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Die Geſchichte der dentſchen Stände iſt das Haupt⸗ 
geäder ber deutſchen Nationalgeſchichte, die darin die ent- 
ſcheidendſten Elemente und Gruppen ihrer Entwickelung auf⸗ 
jtel.. Es fum bei dieſer Darſtellung darauf an, Adel, 
Prieſterthum, Bürgerftanp und Proletariat fowohl 
in ihren biftoriihen Urfprüngen, wie inmitten der politifchen 
und gejchichtlichen Entwidelungen bes deutſchen Volles, zu 
zeichnen, wobei bie wichtigfien Lebensfragen der Gegenwart, 
bie zum Theil in dieſem Augenblid noch auf dem Spiele 
ftehn, auf die höchſten Inſtanzen der Gefchichte und ber 
Wiſſenſchaft zurückzuführen waren, | 

In einem Zeitmoment, wo die wiffenfchaftliche Ent- 
ſcheidungskraft auf dem Boden ber ſtreitenden Parteien 
feine beſondere Zuläffigfeit hoffen darf, kann es überflüjfig 
erfcheinen, Unterſuchungen und. Derftellungen dieſer Art 
. "vorzunehmen. Auf der andern Seite ſcheint die Vertiefung 
in bie eigenften Clemente unferer Nationalgeſchichte nie- 
mals dringender geboten, als gexade in dieſer zweifelhaften 
und gänzlich badssganifieien Sage der heutigen europüi⸗ 


IV 


ſchen Politik. Wie fih auch die Stellung Deutſchlands in 
berjelben zeigen und wenven möge, fo wird man Doch mit 
größerem Stolz wieder als bisher auf eine gewiſſe Integri- 
tät der deutſchen Nationalfraft zurückweiſen können. Frank—⸗ 
reich hat unter den Stürmen und Verſchuldungen der letzten 
Zeit die hiſtoriſche Initiative aus den Händen verloren, 
und in England hat ſich gezeigt, daß eine ehrenvolle prin- 
cipienitarfe Politik fich Teineswegs immer unter den Seg⸗ 
nungen des veinften nationalen Sonftitutionnaligmus einfinbet. 


Das franzöfiihe und englifche Voll, die noch vor Kurzem 


durch freie Inſtitutionen und eine gewiffe nationale Weber- 
(egenheit dem Deutſchen weit vorangefchritten, haben keine 
Urſache mehr, an ber deutfchen Nation die politifche und 
Hiftorifche Unebenbürtigfett zu beachjelzuden. Wir find heut 
Alle Eines des Andern werth, aber Deutjchland, wie bide 
Nebel auch Über feine Höhen gefallen fein mögen, hat nicht 
nur ebenfo viel Anrecht auf die Zukunft behalten als jede 
andere Nation, fonvdern wir find. auch in ver eigenften Bahn 
unferer Nationalität noch immer daſſelbe frifehe, erwartungs- 
volle, durch alle Enttäufchungen nicht demoralifirte, für jeden 
großen Zufunftstag im Voraus geſchmückte und gewaffnete 
Volk geblieben! 

Der deutſchen Nation fehlen einft die Univerſalherrſchaft 
über bie europäiſche Welt beftimmt, und. ber Verfall des 
heiligen römifchen Reichs veutfcher Nation konnte ven Hö⸗ 
hepunct des deutſchen Nationallebens nicht verrücken, ſondern 
nur in bie innere Kraft des Volles ſelbſt verlegen. Die 


.m * 


V 


deutſche Geſchichte iſt ein großes wunderbares Bergwerk 
voll ungeheurer Schätze, die der Forſchung und Darſtellung 
wie dem Bewußtſein des Vollkes noch bei weitem nicht ge- 
hoben find. Diefe Gefchichte mehr und mehr aus ben 
Quellen zu erforfchen und aus dem richtig begründeten, ber 
Kenntniß der Vergangenheit wie den Erfahrungen und Be⸗ 
binfniffen ber Gegenwart abgewonnenen, nationalen Stand: 
punft zu fchreiben, iſt eine Aufgabe, die heut mehr als je 
in den Borbergrund ber literarifchen Bejtrebungen gerüdt 
jcheint und welche die verfchiebenartigiten Kräfte und Ante- 
cedentien zu ihrer Erfüllung brauchen kann. Wir halten 
es für ein gutes Zeichen, daß in biefem Augenblid eine 
jtaatsrechtliche Studie über ven deutfchen Adel oder eine hiftori- 
ſche Unterfuchung über veutfches Bürgertum den dffentli- 
hen Intereſſen in Deutjchland jedenfalls näher ftehn, als 
ein franzöfifcher Suurnalartifel oder eine nach ber Bartei- 
biplomatie geformte englifche Barlamentsrede. In der Zu- 
rüdziehung auf das in feiner natürlichen Fülle vorliegende 
Nationalelement erbliden wir einen der Rettungswege aus 
ber heutigen jtantlichen und focialen Desorganifation, und 
wünfchen, daß babei die Gefichtspunfte, welche bie nach— 
folgende Darftellung der Gefchichte der beutfchen Stände 
beftimmt haben, in ihrer, foweit es gelungen iſt, nachge— 
wiefenen Berechtigung anerfannt werben möchten. 
Berlin, im December 1853. 


Theodor Mundt. 
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Die Geſchichte der dentſchen Stände iſt das Haupt⸗ 
geäder der deutſchen Nationalgeſchichte, die darin die ent⸗ 
ſcheidendſten Elemente und Gruppen ihrer Entwickelung auf⸗ 
ftel.. Es kum bei dieſer Darſtellung darauf an, Adel, 


Prieſterthum, Bürgerſtaud und Proletariat ſowohl 


in ihren hiſtoriſchen Urſprüngen, wie inmitten der politiſchen 
und geſchichtlichen Entwickelungen des deutſchen Volkes, zu 
zeichnen, wobei die wichtigſten Lebensfragen der Gegenwart, 
die zum Theil in dieſem Augenblick noch auf dem Spiele 
ſtehn, auf die höchſten Inſtanzen der Geſchichte und der 
Wiſſenſchaft zurückzuführen waren. 

In einem Zeitmoment, wo die wiſſenſchaftliche Ent⸗ 
ſcheidungskraft auf dem Boden der ſtreitenden Parteien 
keine beſondere Zuläſſigkeit hoffen darf, kann es überflüſſig 
erſcheinen, Unterſuchungen und Darſtellungen dieſer Art 


vorzunehmen. Auf der andern Seite ſcheint die Vextiefung 


in die eigenſten Elemente unſerer Nationalgeſchichte nie⸗ 


)mals dringender geboten, als gerade in dieſer zweifelhaften 


und ganzlich dadorganiſirten Lage Der heutigen europai⸗ 
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ſchen Liegen darum in biefer ewigen Unbefriebigung, bie 
nach allen Seiten hinausgreift und plößli bei ber Luft 
onlangt, wieber in fich felbjt zufanmmenzufriechen und auf 
dem fleinjten und unbebeutenbften Raum fi) das Leben ab- 
zupferchen. Dieſes Zurüdziehen in fich felbit trägt aber 
dann zugleich eine Negation in fih, die im Grunde allen 
beftehenven Zuftänden gilt und darum die Kraft zu einem 
neuen Webergang, zu neuen Ideen und Thaten, vermittelt. 

In dem Bilde, welches Tacitus von ber beutfchen 
Volksindividualität entworfen, find die geiftigen Grundbedin⸗ 
gungen des Charakters bis auf ven heutigen Tag faft bie- 
felben geblieben. Am meiften ift vie Körperlichkeit ver alten 
Germanen, deren „troßige blaue Augen‘ und „‚röthliche 
Haare’! heut nicht mehr als nationaler Typus vorban- 
ven find, ven belebenden Einflüffen ver Civilifation und den 
Milderungen des Klima’s gewichen. Die Deutfchen find 
jeitvem bei weiten fchwarzlöpfiger geworden, und haben 
überhaupt ven äußeren Zufchnitt der romanifchen Perjönlich- 
feit befommen, deren Gegenbild fie fonft in allen inneren 
Beziehungen des Wefens find. Tacitus entvedte in ben 
alten Deutſchen, vie er für ein unvermifchtes Urvolk Hält, 2 
das jich entwickelnde Element eines neuen hiſtoriſchen Welt- 


! Taeit. German. c. 4. Unde habitus quoque corporum, quan- 
quaın in tanto hominum numero, idem: omnibus truces et cocrulei 
ocali, rutilae comae, magna corpora et tantum ad impetum valida, 
Treffliche Erläuterungen dazu giebt Barth, Teutfchlanne Urgefchichte, 
(2. Aufl) IV. S. 1— 21. 

? Taeit. German. c. 2. Ipsos Germanos indigenas crediderim 
minimeque aliarum gentiam adventibus et hospitiis mixtos, 
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alters. Seine Skizze des germanifchen Nationalfebens ift 
eine in bie Zukunft gerichtete hiſtoriſche Prophetie und zugleich 
ein ftrafender Spiegel, ven er dem nationalen und fittlichen 
Berfall ver antifen Welt entgegenhält. Ex fchildert die Deut- 
Ihen nicht als wilde bildungsloſe Barbaren, wie der größte 


Theil feiner Zeitgenofjen fie aufgefaßt haben würde. Cr ftellt 


ſich ſogleich auf Die gefchichtliche Höhe des wunderbaren Natur- 
bildes, das er feinen Lefern aufrolit, und veutet alle Züge 
beffelben für Gegenwart und Zufunft, ohne ven Thatfachen 
gerade mehr hinzuzufügen, als jenen ftillen Nachhall einzel- 
ner Sylben und Worte, durch welche große Abhanblungen 
und welterjchütternde Klagen erfpart werben. Bielleicht war 
er aber nie überwältigender von dem Bewußtfein des Un- 
terganges der antifen Welt erfüllt, als bei dieſer Darftel- 
fung des germanifchen Naturlebens, in welchem er zuerft ven 
hoffnungsvollen Gegenſatz zu dem abgelaufenen Leben ber 
alten Völker entvedte und ahnte. 

Die eigentliche Weltftellung ber neueren Geſchichte wird 


- und erft durch bie Germania des Tacitus Har, und vielleicht 


find wir erſt heut recht im Stande, biefen bebeutungsvollen 
Zufammenhang in feinem ganzen Umfange zu veritehn. 
Für die römifchen Zeitgenofien des Tacitus waren bie Ger- 
manen nur jene fernen Barbaren, deren Kraft man zivar 
an ihren Siegen verfpürte, denen man aber feine in ben 
Gang der römifchen Weltherrfchaft einbrechende Macht zugefte- 
ben zu brauchen glaubte. Tacitus aber lieferte der erjtaunten 
mb erſchrockenen Welt zuerft ven Beweis, daß die Germanen 
ein ganzer und großer Volls⸗Organismus feien, ber, mit feinen 
fremden Beftanbtheilen vermifcht und aus einer urjprüngli- 
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chen Natur erblüht, eine mächtige Entfaltung in ſich ſelbſt ti 
genommen und mit einer beneidenswerthen Friſche und Rein- ;; 
heit ſchon auf eigenthümlich geglieverten und vollendeten ., 


Snftitutionen fich nievergelaffen habe. Er ſchilderte ihnen 


“ 


die ftarfen riefengroßen Xeiber, gegen welche die mweltherr- ; 


ſchenden Römer ſchon als Schwächlinge erſcheinen mußten. - 


* 


Er zeigte ihnen ein neues Geſchlecht, das, von den eigenen 
Müttern genährt, und nicht von Ammen und Mägden, den 


tüchtigen und geſunden Sinn empfängt, der ihre Frauen 
überhaupt auszeichnet. Er verſetzte ſie unter ein Volk von 


einfachen und ſtrengen, aber aus innerſter Gemüthskraft ge⸗ 
milderten und geregelten Sitten, in welchem die Ehe zu den 


unverletzlichſten Heiligthümern des Lebens gerechnet wird und 
wo die Laſter nicht, wie bei den entarteten Römern, zum 
Vergnügen gehören, und pas Verderben Zeitgeijt (saeculum) 
genannt wird!! Cr ließ fie in ven Deutfchen ein bewaff- 
netes Urvolf ſchauen, bei dem der Jüngling in der Volks⸗ 
Berfammlung zum Zeichen feiner Mündigkeit mit ven Waffen 
befleivet wird, die er dann das ganze Leben hindurch nicht 
wieder ablegt, und mit denen ver deutſche Mann bei allen 
öffentlichen und Privatangelegenbeiten, nicht minder bei fei- 
nen Geſchäften und felbft beim Gaftmahl, erfcheint.? Er 
hielt ihnen ven Sittenzuftand eines Volkes als Muſter vor, 


I Tacit. German. c. 19. Nemo enim illie vitia ridet nee corrumpere 
et corrumpi saeculum vocatur, 


BEN 


a Mr - 


cs 


nn iA _ 1 


2 Tacit. German, c. 13. Tum in ipso coneilio vel principum 


aliquis vel pater vel propinquus scuto frameaque juvenem ornant; haec 


apud illos toga, hic primus juventae honos; ante hoc domus pars vi- 


dentur, mox rei publicae, 
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das jich einfach, meift nur in leinenen Ritteln und in gefleck⸗ 
tem Pelzwerk Heidet und faſt nadt in ben Kampf geht; bei 
ven auch bie Kraft ber Frauen von ber männlichen nicht 
fehr werfchieben ift; das in hölzernen, mit weißer Farbe an- 
geftrichenen Häufern wohnt, und, von Züchtigfeit umfchirmt, 
durch feine Lockungen ver Schaubühne, durch feine Reizun⸗ 
gen der Gaſtmähler verführt wird; ja, bei dem — wie 
Zacitus an diefer Stelle mit einem naiven Hinblid auf bie 
unterhöhlten Gejellfchaftszuftännde Noms binzufügt — nicht 
einmal ber heimliche Briefwechjel weder bei Maͤnnern noch 
bei Frauen bekannt ift.! 

Tacitus zeigte der antiken Welt nicht bloß den neuen 
Naturkern des germaniſchen Daſeins, die Sittenreinheit und 
Zucht feiner Völker, die wunderbare Kraft feines Familien⸗ 
lebens, das feine Bande bis in die Schlacht hinein erftredte, 
in welche dem jtreitenden Dann die Weiber und Kinder zur 
Anreizung feiner Tapferkeit folgten! Er deutete auch bereits 
ein merkwürdiges Verftändniß der geiftigen Grundlagen aı, 
auf denen das beutfche Nationalleben fich eigenthümlich er- 
bob, und man fieht an vielen Stellen, daß er den inner- 
fihen ideellen Ueberſchwang des deutſchen Volksthums, bie 
poetiſchen und myſtiſchen Quellen dieſer Nationalität, voll⸗ 
kommen begriff. Tacitus führt die eigentlichen Ueberliefe⸗ 
rungen der Germanen auf alte Gefänge, auf Quellen ber 
Poefie zurück, in denen die erjten nationalen und religiöfen 


1 Tacit. German. c. 19. Ergo septa pudicitia agunt, nullis spe- 
ctaculorum illecebris, nullis conviviorum irritationibus corruptae. Litera- 
rum secreta viri pariter ac ſoeminae ignorant. 
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Elemente fich feftgeftellt Haben! Mit Gefängen ziehen 
fie auch in die Schlacht und weiffagen aus dem Liebe felbit 
das Schickſal des Fünftigen Kampfes. Mit viefer poetifchen 
Grundnatur verbinden: fie auch jene eigenthümliche Verehrung 
bes weiblichen Gefchlechts, die Tacitus als einen weſent⸗ 
lichen Nationalzug bei ven Deutfchen auffakt, und worin 
er ein Hauptſymbol ber modernen Gefchichte, welches fich 
an das höhere und göttliche Weſen der Frau annüpft, zu 
erkennen fcheint. 

In ber Frau verknüpfen fich nach den Darftellungen des | 
Tacitus die innerften Beziehungen des germanifchen Lebens. 
Sie wirkt als die ſchaffende und ordnende Kraft im Haufe . 
und in ver Familie; fie fenert im Kampfe an und ſchoͤn 
wankende Schlachtreihen follen, wie Tacitus erzählt, von 
pen Frauen wieberhergeftellt worden fein; ihr Rath wird 
auch in öffentlichen Angelegenheiten von den Männern. ge⸗ 
hört und Alles, was eine Frau äußert, findet die größte 
Beachtung. Dies entjpringt vornehmlich aus dem Glauben 
der Deutfchen, daß den trauen etwas Heiliges und: bie 
Zukunft Schauenves innewohne.“ Wie beveutungsvoll Ta- 


I Tacit.Gerin.c.2. Celebrant carminibus antiquis, quod unum apud- 
illos memoriae et annalium genus, Tuisconem deum terra editum etc. 
— c. 3. Fuisse apud eos et Herculem memorant primumque: omnium 
virorum fortium ituri in proelia canunt, Sunt ıllis haec quogue ‚gar- 
mina, quorum relatu, quem baritum vocant, accendunt animos fütn- 
raeque pugnae fortunam ipso cantu augurantar. — Bergl. Edelestand 
du Meril, poesies populaires Latines anterieurcs au donzieme siecle 
p. 40. 235. 

2 Tacit. Germ.c. 8. Inesse quin etiam sanctum aliquidet providum 
putant, nec aut consilia earum aspernantur aut responsa negligunt. 
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citus dies Verhältniß auffaßt, geht an dieſer Stelle auch 
baraus hervor, daß er biefe germanifche Verehrung ver Frau 


. auf eine eigenthümliche Weife mit dem Verfall der Religion 


bei feinem eigenen Volke zufammenbringt. Indem er Vel⸗ 
leda und Aurinia nennt, die, wie noch manche andere, an 
ber Stelle einer Gottheit verehrt worden jeien, fügt er 
hinzu, daß dies nicht aus Schmeichelei over fo gefchehen 
fei, als wenn fie Göttinnen machten! Dieſe Aeußerung 
bes großen Hijtorifers gehört zu feinen weittreffenpften und 
zu denen, in welchen fein Genius am meijten ben großen 
Bruch feines Weltalters zu empfinden fcheint. Es war ber 
Sturz der antiken Religion, daß biefelbe als ein bloßes 
Machen von Göttern und Göttinnen fich ausgewiefen hatte. 
Auch die Schmeichelei, auf welche Zacitus anfpielt, war 
unter ben Cäfaren ein wefentliches Motiv geworden, Gott: 
heiten zu machen. Tacitus will an dieſer Stelle jagen, 
ba es Feine mythologiſche Fabrikarbeit geweſen, wenn bei 
ben Deutfchen Frauen zu Gottheiten erhoben wurben, fon- 
bern daß dies Volk dazu durch eine Anſchauung gelommen 
fi, die aus ber innerften Natur der Weiblichkeit felbft 
hervorgegangen. Er nennt hier nur die Velleva und Au⸗ 
rinia, aber in einem Gevanfen-Zufommenhang, in bem bie 
Anerfennung der beutfehen Nation als der Hauptträgerin 
der chriftlichen Weltentwicklung keimt. 

Aber auch die eingebornen Schwächen und Fehler bes 
deutſchen Nationalcharakters, vie bis heut an ihm haften ge- 


1 Tacit. Germ.c.8. Vidimus sub divo Vespasiano Veledam diu apud 
plerosque numinis loco habitam, sed et olim Auriniam et complures alias 
venerati sunt, non adulatione, nec tanquam facerent deas. 
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blieben find, bat Tacitus fchon, in feinem tmwunberbaren 
Wiffen von den Deutfchen, durchſchaut. Die Trunkſucht 
und die Liebe zum Mahl ftehen dabei in erfter Tinte; ſchon 
im Urwalde müfjen die Deutfchen bei allen Gelegenheiten 
effen und trinfen und verhandeln felbft ihre öffentlichen In- 
tereffen und ihre Gemeinde-Angelegenheiten beim Gaftmahl. 
Das Tendenz-Banquett erweiſt fich als eine urdentſche na= 
tionale Erfindung. Auch den deutſchen National - Humor 
deutet Tacitus hier bereits au, indem er bemerkt, daß in 
ber Freiheit des Scherzes auch vie tieferen Geheimniſſe der 
Bruſt Sich öffneten!! Als ein nationaler Urfehler ver 
Deutfchen erfcheint bei Tacitus auch ſchon Das Spielen. 
Das Würfeljpiel, bei dem fie merlwürdiger Weife immer 
nüchtern find, üben fie mit folcher Leidenfchaftlichkeit, daß 
fie oft auf ven letten und äußerjten Wurf die Freiheit ber 
Perfon und des Leibes ſetzen. Der Befiegte ftellt ſich dann 
zur freiwilligen Snechtfchaft, und wenn auch jünger und 
ftärter ald der Andere, läßt er fich doch von bemfelben 
binden und verfaufen. Tacitus bemerkt hierbei, mit einem 
eigenthümlichen Hinblid auf ven Begriff der veutfchen Treue: 
„So groß ift in ber böfen Sache die Hartnädigfeit; fie 


I Taecit. Germ. c. 22, Scd de reconciliandis invicem inimiei- 
tiis et Jungendis affinitatibus et adsciscendis principibus, de pace deni- 
que ac bello plerumque in conviviis consultant, tanquam nullo magis 
tempore aut ad simplices cogitationes pateat animus aut ad magnas 
incalescat. Gens non astuta nec callida aperit adhuc secreta pectoris 
licentia ioci. Ergo detecta et nuda omnium mens postera die retrac- 
tatur, et salva utriusque temporis ratio est: deliberant, dum fingere 
nesciunt; constituunt, dum errare non possunt. 
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jelbjt nennen e8 ZQreue!”! Das hervorftechenne Ger 
müths⸗Element der Dentfchen erhält Durch diefe Bemerkung 
eine zweifelhafte Schattirung. Die Treue gegen die for- 
melle Nothwenbigfeit hat feinen fittlichen Werth, und in die⸗ 
fer Treue haben fich die Deutfchen von jeher auf Koften 
ihrer perjönlichen Freiheit ausgezeichnet. Die Pebanterie 
der Ehrlichkeit verſchmilzt ſich Darin mit der Perfidie bes 
Semüthömenfchen zu einem das nationale Temperament be- 
ftimmenden Guß. Auch Mangel an Ausdauer tadelt Taci- 
tu8 fchon an den alten Germanen. Die großen Körper find 
befonders beim erften Angriff tüchtig und gewaltig, haben 
aber nicht diefelbe Duldſamkeit der Beſchwerden und der Ar- 
beit. Sehr charakteriftifeh ift die Bemerfung, daß die Deut- 
chen eher Entbehrungen als übertriebenen Genuß zu er: 
tragen veritehen. 

Für die antife Welt hatte die Entdeckung der beutfchen 
Nationalität viefelbe Bedeutung, wie die Entdeckung Ame- 
rika's für das abfcheidende und zufammenfinfende Mittelalter. 
Tacitus zeigte den alten Völkern im Germanenthum bie neue 
Zeit, die aus einer Naturfülle urſprünglichen Volkslebens 
wiedergeboren werben follte und die zugleich die Geißel 
aufpflanzte für die in Schmach und Verworfenheit enden⸗ 
ben Zuftände des Altertbums. Diefe von Tacitus gei- 
ftig gefehmungene Geißel war biefelbe, mit weldyer ei- 
nige Sahrhunderte fpäter die germanischen Völkerſchaften 
nach Italien drangen, um das römifche Reich der Zucht 


1 Tacit. Germ. c. 24. Ea est in re prava perricacia: ipsi fi- 
dem vocant, 
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neuer Herrfchaften zu unterwerfen. Der entgöttlichten rö⸗ 
mifchen Welt, welche durch die Eäfaren- Politif ben letzten 
Stoß empfangen, bielt Tacitus die naturwüchfig in fich ge- 
glieverte Vollsgemeinde der Germanen mit fchmerzlicher 
Begeifterung und bitterem Hohn entgegen. So fiel in 
die fich ftürmifch auflöfenden Organifationen des Mittelal- 
ters Durch die Entdeckung Amerika's ver Lichtitrahl einer 
neuen ahnungsvollen Welt hinüber. Bei den großen Er- 
eigniffen, an welchen zuerft vie feudale Kraft des Mittelal- 
ters fich brach, an dem veutfchen Bauernfrieg und ber fran- 
zöfifhen Revolution, war bereits von bort ein unabweis- 
licher Einfluß geltend gemacht worden, zuerjt durch die neuen 
Ideen eines großen und menjchheitumfaffenden Weltverfehrs, 
wie durch die Richtung der Gedanken auf eine große Zu⸗ 
funft, auf neuen Beſitz und unermeßliche Schäße; dann 
durch den Rückſchlag der freien Ideen, bie in den Unab- 
hängigfeits-Rämpfen Amerika's zugleich eine principielle Be- 
deutung für das alte Europa ſelbſt gewannen. 

Der Ruf natürlicher Bravheit und Rechtfchaffenbeit, 
welchen Tacitus ver, Nationalität der Germanen erweckte, 
war eine fo feite Tradition geiworben, daß noch zu Anfang 
bes fechszehnten Jahrhunderts Macchiavelli vie beutfchen 
Bölfer allen übrigen als ein Mufter der Ehrlichkeit und 
Unverborbenheit aufjtelltee In den Spaniern, Franzofen 
und Italienern dieſer Zeit erblidt er ‚zufammen die Ber- 
derbniß der Welt‘, während er die moralifchen und religi- 
dfen Elemente des deutſchen Nationallebens noch außeror- 
dentlich hoch ftellt, und dieſe Lauterkeit nicht bloß von ber 
den Naturverhältniffen treuer gebliebenen Lebensweife ber 
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Deutfchen, fondern auch feltiamer Weife von dem Umftand 
berleitete, daß fie die ftändifche Gleichheit unter fich aufrecht 
erhalten und fich durch Beſchränkung und Vertreibung des 
Adels nor der politiichen Verderbniß bewahrt hätten. ! 
Macchiavelli, der ven entarteten Italienern gern im beutfchen 
Volksthum ein ftärfenves und mahnendes Naturbild entge- 
gengebalten hätte, wie Tacitus ben entarteten Römern feiner 
Zeit, war an biefer Stelle ohne Zweifel an einer unklaren 
Reminiscenz aus ben beutfchen Bauernfriegen hängen ge- 
blieben. Es war aber in dieſem Augenblick feinem Gedächt- 
niß entſchwunden, daß Zacitus ſchon bie ftänbifchen Unter- 
ſcheidungen und Glieverungen als ein Grundprincip bes 
germanischen Nationallebens, ja als einen wejentlichen Theil 
ver germanifchen Freiheit felbft, hervorgehoben, und daß 
daraus die beutfchen Stände in einer gegenfäglichen, fich 
gegenfeitig ausſchließenden und ausbeutenden Entwickelung 
erwachfen waren. 


1 Macchiavelli Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio 1. I. c. 55. 


2. Die alte dentiche Volksgemeinde in der Gliederung 
des Eigenthums. 


Die erfte Gefellfchaftsverfaffung ver Germanen zeigte 
eine eigenthümliche Verbindung focialiftifcher und ftänbifcher 
Elemente auf. Es fuchte fich darin fehon früh der nationale 
Trieb der Abfonderung und Zerftreuung mit dem nicht min- 
der im germanifchen Gemüth tief begründeten Sinn für 
volksgenoſſenſchaftliche Aſſociation auszugleichen. 

Schon in den erſten Gemeinde-Anſiedlungen der Deut- 
fchen macht fich dieſe ungemein künſtliche Organifation gel- 
tend, die zuerit als freie Trennung nach individuellen Be- 
fonverheiten jich zu gliedern ftrebt, aus dieſer Trennung 
aber wieder gern mit einem größeren Ganzen in einer 
iveellen Zufpigung zuſammenwächſt. Die deutſche Natur 
wiverftrebte von Grund aus dem Zufammenwohnen in um- 
mauerten Städten, ſondern ließ dem Trieb nach zerjtreuten 
Anfiedlungen freien Lauf, als deren Grundlagen die Familie 
und ber Stamm, und wie die Hinneigung zu irgend einer 
Flur, zu Wald und Duelle es bejtimmte, erjcheinen. ! 


1 Tac. Germ. c. 16. Nullas Germanorum populis urbes habi- 
tari satis notum est; ne pati quidem inter se junctas sedes, Colunt 
discreti ac diversi, ut fons, ut campus, ut nemus placait. 
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Diefe Uranfienelungen ſcheinen theils in Einzelhöfen, theils 
in mehr oder weniger umfaſſenden Dorfgemeinden beftanden 
zu haben. Bon dem inbivibnellen Sondertrieb wurbe dabei 
ausgegangen, ver bei den Deutfchen überhaupt fo ftarf war, 
daß fie felbft beim Mahl abgefonderte. Site, Jeder an feinem 
eigenen Tiſch, einzunehmen pflegten.! Diefer Individualismus 
ſchafft fich zuerft das eigne Haus, das in den germanifchen 
Grundbegriffen als ein perfünliches Heiligthum erfcheint, 
fich jedoch zugleich dem Gaftrecht auf eine unbefchränfte und 
die Häuslichfeit wieder gänzlich verallgemeinernde Weife öff- 
net. Bekannte und Unbekannte werben ohne Unterfchieb 
aufgenommen und bewirtbet, und auch der Scheidende er- 
hält noch, was er fordert, mit Leichtigkeit zum Gaftgefchenf. 
Unter einem Bolfe, das e8 fin einen Frevel hält, irgend einen 
Sterblichen vom Haufe abzuweifen?, wird bie Abgefchloffen- 
heit des Haufes doch auch wieder zu einer Heimath für Alle, 
wie in den neneren amerifanifchen Anfievelungs-Verhältniffen, 
in denen Jeder den offenen Zutritt zum Haufe und zum 
wärmenden Heerd hat und eine Gemeinfchaft in Anſpruch 
nehmen kann, die nicht ſelten auch auf Einzelnheiten des 
Eigenthums ſich erſtreckt. Die alten Deutſchen aber hielten 
es ſo ſehr für ihre Pflicht, Den, welcher zu ihnen kam, zu 
bewirthen, daß, wie Tacitus erzählt, wenn in dem einen 
Haufe Alles aufgezehrt war, Wirth und Gaſtfreund zuſam— 
men in das Nachbarhaus gingen und fo von Haus zu Haus 
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1 Tacit. Germ. c. 22. Lauti eibum capinnt, separatae singnlis 
sedes et sua cuique mensa. 

2 Tacit. Germ. c. 21. Quemcungne mortaliam arcere tecto n& 
{as habetur; pro fortuna quisque apparatis epulis exeipit. 
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uneingelaben, aber immer willkommen geheißen, dieſen Pro⸗ 
ceß der Gaſtfreiheit bis ins Unendliche fortſetzen konnten. 
So ſchritt man von Haus und Familie zur Gründung 
von Einzelhöfen und ganzen Gemeinden fort, wobei bie 
Nachbarſchaft zuerft als ein Organifationsprincip zur Stif- 
tung weiterer und umfafjenver Verbände wirkte. Die ein- 
seinen Gliederungen ver Anfiedelung verknüpften fich in auf⸗ 
fteigender Linie zu immer größeren Vollsgenofſenſchaften, 
die in allgemeinen Stammgemeinven, in Marken und Ganen 
fih gruppivten. Das von Innen heraus verbindende und 
organifirende Element wurde aber dabei zuerft ver Grund⸗ 
befit, ver bei gemeinfamen Anflevelungen zugleich eine Ge- 
meinfchaftlichfeit und Gegenfeitigfeit in ber Bewirthfchaftung 
ver Aecker darbot. Wo Dörfer fich bilveten, wurden bie 
Aeder, nad) ver Bebauer Zahl, von Allen abwechſelnd in 
Befitz genommen und im einem gewiſſen Verhältniß, das 
nach der Würbe eines Jeden bemeffen wurde, vertheilt!. 
In diefer Vertheilung der Adertheile (Ramp) nach dev Würde 
und den befonveren Anrechten, die ein Fever in feinem Ver⸗ 
hältniß zu der Gefammt-Genteinde geltend zu machen Hatte, 
deutet ſich ſchon das Wefen ver ftänpifchen Glieberung in 
feinen im deutſchen Volksleben ganz urfprünglichen Keimen 
an. Das ftänbifche Element wächft aber in dieſen Urver⸗ 


1 Tac. Germ. c. 26. Agri pro numero cultorum ab universis 
in viees Occupantur, quos mox inter se secundum: dignationem parti- 
untur. Arva per annos mutant et superest ager. — Waitz, Deutſche 
Berfaffungsgefchichte, I. 23. glaubt vie Lesart ab universis vicis (der 
befannte Leidener Codex hat in vicem) vorziehen zu müffen, wodurch 
er bie überhaupt von ihm befämpfte Annahme ver Werhfelgrundftüde 
befeitigt haben würde. 
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hältniffen zugleich auf eine eigenthümliche und ven Gegenfat 
mildernde Weife mit dem foctaliftifchen Element zufammen, 
welches in bem Alle vereinigenden Gemeinbefig ver Felder, 
ber nur nach verſchiedenen Anfprüchen zerlegt wird, ſich gel- 
tend macht. 

Dieſer geſellſchaftliche Gemeinbefig, der in ver Bewirth⸗ 
ſchaftung der Einzelgrundſtücke zugleich ein wechſelnder war, 
wurbe bie lebendige und probuctive Grundlage ver deutſchen 
Volksgemeinde. Die Stelle des Tacitus, welche das eigen- 
thümliche Verhaͤltniß der Wechſelgrundftücke bezeichnet, ift 
nach verfchievenen Auffaffungen geveutet worden. Tacitus 
will ohne Zweifel eine fo vollſtääͤndige Feldgemeinſchaft an- 
beuten, daß fie das feite Privateigenthum ausfchloß und 
durch jährlichen Wechfel, ver auch durch das landwirthſchaft⸗ 
fihe Intereffe bevingt worden fein Tann, die Aeder vor 
einer Hand in bie andere übergehen ließ! Die oft ange- 
führte Schilderung des Yulius Cäſar? ift noch beutlicher 
und beftimmter in viefer Bezeichnung eines focialiftifchen 
Agriculturlebens, indem er geradezu fagt, daß Niemand ein 
gewwiffes Maaß des Adlerbefiges oder auch nur eigene Grän- 
zen gehabt, ſondern bie Obrigfeiten und Fürften hätten im- 


1 8. Sternberg, des veutfchen Volkes Stants- und Rechtsge⸗ 
fhihte S. 20. 21. erläutert dieſes Verhältniß durch intereffante Be- 
zugnahbme auf forterhaltene deutſche Rechtsgewohnheiten. — Bergl. 
dagegen Waitz, beutfhe Verfaffungsgefchichte J. S. 28. | 

2 Caesar de bello gallico VI. 22. neque quisgquam agri modtim 
certum aut fines habet proprios; sed magistratus ac principes in an- 
nos singulos gentibus cognationibusque hominum, qui una coierunt 
quantam est quo loco visum est agri attribuunt, atque anno post alio 
transire cogunt, 
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mer nur auf ein Jahr ven Gefchlechtern und Yamilien (gen- 
tibus cognationibusque) bie Aeder zuertheilt, jo viel und 
wo es ihnen gut gefchienen, und diefelben dann genöthigt, 
alljährlich wieder den Beſitz zu wechjeln. Der NRechtsbe- 
griff des Eigenthums fteht Daher in dieſem germanifchen 
Urverhältniß nur als Ausflug der Gefammtheit feit, die in 
ihrem Namen von dem Grund und Boden Befig genommen 
hat, während die Einzelnen ihren iveellen Antheil an dem 
Ganzen nicht durch dauernde Abzweigung eines individuellen 
Eigenthbums hinwegnehmen, fondern nur durch wechſelnde 
DBewirthichaftung verwerthen können. Cäſar hatte an einer 
anderen Stelle (im vierten Buch) vornehmlich die Sueven 
vor Augen, in denen fich ihm aber ver germanifche Volfs- 
ſtamm vorzugsmweife repräfentirte.! Er fügt an jener Stelle 
noch Hinzu, daß fich ohne dieſe Vorforge die Leute zu jehr 
an ihr Eigenthum gewöhnt haben würben, wodurch fie leicht 
die Luft und den Geift des Krieges hätten verlieren und 
auch untereinander durch gefteigerte Begierde nach Beſitz 
und Reichthum hätten uneins werben Tünnen. Es tjt eine 
eigenthümliche Bemerkung von Juſtus Möfer?, daß Ta- 
eitus mit feinem oben angeführten arva quotannis mutant, 
et superest ager, nur biefe Stelle des Julius Cäfar nach— 
gebildet habe; es läßt fich aber damit die Anficht nicht um- 
ftoßen, daß das Wechfelgrunpftüc ein wefentliches Element 
in den germanifchen Eigenthumsbegriffen gewefen fei. Damit 


1 Bel. 9. v. Sybel Entflehung des deutſchen Königthums 
(Frankf. a. M. 1844) ©. 5 folgd. 
? Osnabrüdifche Geſchichte 1. $. 5. (Zuftus Möfer’s ſämmi⸗ 
liche Werke, herausgegeben von B. R. Abeken, Th. 6.) 
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kann die andere Anführung, die Tacitus macht, daß näm- 
lich Jeder fein Haus mit einem Zwifchenraum umgeben habe, 
ſehr wohl beftehen, obgleich dabei keineswegs der Zweck ei- 
ner Eigenthums⸗Abſcheidung angegeben wird.! Das Haus 
blieb allerdings die Schranfe der Individualität in der alten 
deutſchen Volksgemeinde, obwohl der Sonberbegriff des Hau- 
jes, wie wir früher gefehen, durch das Gaftrecht auch wie— 
ber aufgelöjt und verallgemeinert werben konnte. In ber 
Bebauung der Aeder aber fielen die Begriffe von Eigen- 
thum und Arbeit unterfchiedlos zufammen, benn die Erbe 
gehörte Allen, jedem Einzelnen aber nur, infoweit er fie 
bewirthfchaftete und ihr durch Arbeit ein Eigenthum abge- 
wann. Wenn darin eine Gemeinfchaftlichfeit des Beſitzes 
dag, ſo glieverte ſich dieſe doch auch wieder ſowohl nach 
ben perfönlichen Unterfchieven, vie bei der Vertheilung ver 
Aeder eingehalten wurden, als auch nach ven verfchienenen Fä- 
higfeiten bes Einzelnen, höhere Erfolge ver Arbeit zu erzielen. 

Die Eigentbums-Gemeinfchaften, die in den urfprüng- 
fihen Einrichtungen der deutſchen Volfsgemeinde auf ven 
Beſtand der Aeder und Felder überhaupt fich erjtredten, 
bifveten ſich auch in ben umfaſſenderen Genofjenfchaften, 
in denen das beutfche Leben fich glieverte, auf eine eigen- 
thümliche Weife mit fort. Cine größere Gliederung dieſer Art 
boten ohne Zweifel ſchon die Markgenoſſenſchaften bar, vie 
aus einer Vereinigung verſchiedener Perfonen und Gemeinden 
beftanden, welche zufommenhängenve und untheilbare Lan- 
besbiftricte. al8 gemeinfchaftliches und der ganzen Genoffen- 


1 Tacit. Germ. c. 16. Suam quisque domum spatio circumdat 
sire adversus casus ignis remedium sive inscitia aedificandi. 
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Schaft nutzbares Eigenthum beſaßen. Ein untheilbarer Bo⸗ 
den dieſer Art, der mit dem Namen einer Mark belegt 
wurde, beſtand in der Regel aus Wald, Wieſen, Holz- 
und Grasplägen, Moor und Gebirg, bie faft immer Ge⸗ 
ſammt⸗Eigenthum mehrerer Dörfer und Gemeinden waren. ! 
Diefe Markgenoſſenſchaften ſchloſſen ohne Zweifel auch ven 
Keim umfaffenderer politifcher und rechtlicher DOrganifationen 
in fih. An der Spike ver Markgemeinden erſcheinen häu⸗ 
fig ſchon beſondere Vorſteher derſelben, welche die Gemein— 
ſchaft nach Außen vertreten und nach Innen Aufſicht und 
Recht wahrzunehmen haben. Wie innerhalb der einzelnen 
Gemeinden, fo beſtimmt ſich auch innerhalb der Markgenoſ⸗ 
ſenſchaften der Antheil an dem gemeinſchaftlichen Eigenthum 
nach gewiſſen Erforderniſſen der Perſönlichkeit, zu denen 
namentlich fefte Anſäſſigkeit in der Gemeinde, Selbſtändig— 
keit des Heerdes und wahrſcheinlich auch ein beſtimmtes 
Maaß des Beſitzes, wonach ſich auch der größere oder 
geringere Antheil in der Marknutzung feſtſtellte, gehörten. 
Die ſpäteren Weisthümer und Ordnungen, in denen bie 
Marfverhältniffe geregelt erfcheinen, ftellen barüber oft bie 
verſchiedenſten Bedingungen auf, aus benen herborgeht, 
daß ſich dieſe Zuftände nicht überall nach gleihen Normen, 
ſondern vielfach auch nach volfsthümlichen und lanpfchaft- 
lichen Unterfchieden, gegliedert haben. ? 


19. Löw, über die Markgenoſſenſchaften ©. 7. 

2 Verſchiedene Mark-Orpnungen findet man bei Reinhard de 
jure forestali (2. Ausg. Sranff. 1759) und Schazmann dissert, de jure 
et judiciis communitatum quae veniunt sub nomine marcarum in Wet- 


teravia (Göttingen 1746) mitgetheilt. 


3. Die Entftehung des dentſchen Adels, 


Die urſprüngliche Gliederung ber deutſchen Volksge⸗ 
meinde im Eigenthum, bie nach ber einen Seite als freie 
Aſſociation hervortritt, erfcheint nach der andern Seite auch 
wieder als eine ſtändiſche Gebundenheit an fich ſelbſt, bie 

ihre Unterſchiede mit aller Schärfe zur Geltung bringt. Die 
Sonderung nach Standes⸗Unterſchieden und nach eigenthüm- 
lichen Abftufungen ver Freiheit und der Rechte gehört ſchon 
dem NRaturzuftand des beutfchen Volfes an, und wächft mit 
demſelben in alle hiftorifchen und politifchen Geftaltungen 
hinüber. 

In den Naturzuſtänden der Völker baut ſich überhaupt 

die Harmonie Aller mehr in den friſch und unbedenklich 
feitgehaltenen und zugegebenen Gegenfägen als in der ab- 
foluten Gleichheit auf. Der Naturzuftand ift nicht Das 
Evangelium ver Gleichheit, fondern vielmehr bie freimüchfige 
Auseinanderjegung alfer urfprünglichen Unterſchiede, bie in 
Natur und Menfchenwefen vorhanden find. Der große Frie⸗ 
ben, ber über ben erften Natur - Einrichtungen der Völker 
iegt, Hat feine Härten, feine Schroffheiten, die aber, wie 
bie Fämpfenven Triebe bes Frühlings, in ber Einheit ber 
Entwieelung ſich zufommenfafjen, und deren Wiberftreit das 
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Geheimniß ver bildenden Naturkraft felbft iſt. Die erfte 
Heilsbotfehaft der Natur ift der Unterfchied, in deſſen An- 
erfennung alle Exiftenzen ihren Frieden und ben fertigen 
Abſchluß ihrer eigenen Organijation gefunden haben. Die 
Gleichheit tritt erft als biftorifcher Prozeß auf, zu dem bie 
Entwidelungslinie der Gefchichte auf ver Bahn ungewiffer 
und gefährlicher Entfcheivungen betreten werden muß. In 
der Natur ift fich Nichts gleich, am allerwenigiten ver Menſch, 
der, mit allen Gegenfägen des Dafeins behaftet, ſich nur 
in der Ueberwindung entweder feiner felbft oder jedes An— 
dern behaupten kann. 

In den urfprünglichen Gefellfchaftsverfafiungen aller 
Bölfer ift e8 nur die Gliederung der Ungleichheit, welche 
als das erfte fehaffende und organifirende Element erfcheint. 
Homer und Tacitus haben das Wefen politifcher Urformen 
in ihrer innerften Verzweigung mit den Naturzuftänden eines 
Volkes überliefert. Die alte Staatöverfaffung ver Griechen, 
wie fie in ven homerifchen Gedichten ſich entwidelt, kann 
nach Prinzip und Formen mit der germanifchen Urverfaffung 
verglichen werben, welche uns Tacitus in ihren Grundbe- 
ſtandtheilen ziemlich vollftändig auseinanvergelegt hat. Bei 
beiden Völkern find es auf gleiche Weife ftark ausgebildete 
jtändifche Unterfchieve, die fich auf der einen Seite in ver 
beſchließenden Bolfsverfammlung zufammenfaffen und aus- 
gleichen, auf der andern Seite aber in einem fürftlichen 
Staatsoberhaupt zufammenfließen, das für feine Alle um- 
Ipannende Macht doch zugleich eine Gränze an ver BVBolfe- 
verfammlung findet. Im den beutfchen Uxverhältniffen tritt 
fofort eine beftimmte begriffsmäßige Organifation ber Frei- 
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heit auf, die auch ihren Gegenſatz, die Sklaverei, und eine 
gewiffe Mittelftufe, die der reigelaffenen, an beftimmter 
Stelle in fih aufgenommen hat. Es find Edle, Freie, Frei⸗ 
gelaffene und Sklaven, welche in feharf ausgeprägter Faffung 
den germanifchen Freiheitsbegriff auseinanvertheilen. Die 
Freiheit felbft bilvet die gefellichaftliche Grundlage, aufper Alles 
in feinen beftimmenben Wurzeln fteht. ‘Die Freien find das 
Volk felbit, feine bewegende und fchaffende Kraft, und wer 
überhaupt Antheil am Staat und Einfluß in vemfelben ge- 
winnen will, muß urfprünglich frei fein. Selbſt die Frei- 
gelaffenen können im Staat nicht öffentlich mitwirken, und 
eine Abweichung davon kennt Tacitus nur bei den monar- 
chiſch regierten Völkerſchaften, wo, wie er anführt, vie Frei- 
gelaffenen oft über Freigeborene und Edele ſich emporjchwin- 
gen. Die Sklaven dagegen werben in einer gewiſſen 
Selbftänbigfeit und abgeſondert von den eigentlichen Haus- 
gefehäften gehalten. Sie haben Haus und Grunbftüd von 
ihrem Herrn empfangen, wofür fie an venjelben eine Ab- 
gabe von Getraide, Vieh oder Gewändern zu erlegen haben. 
Das germanifche Hörigfeitsverhältniß Liegt hier fchon in be- 
ftimmtefter Ausbildung vor. Die Sklaven erdulden aber 
felten eine fchlechte und harte Behandlung. Die Kinder ber 
Sklaven und der Freien wachjen zufammen auf, ohne fich 
in befonderer und zarterer Erziehung von einander zu un⸗ 


1 Tacit. German. c. 25, Liberti non multum supra servos sunt, 
raro aliquod momentum in domo, nunquam in ceivitate, exceptis dun- 
taxat iis gentibus, quae regnantur. Ibi enim et super ingenuos et super 
nobiles ascendunt. — Bgl. Zarob Grimm Deutihe Rechis-Alter- 
thümer ©. 226. 
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verfraft aus dem Rahmen ver Volksgemeinde heraus, er 
taucht aber auch wieder in biefelbe unter, gezogen burd) den 
allgemeinen Volksgeiſt, unter veffen Bedingungen er ftehen 
bleibt. Die böchften Stellen können nur durch die Volks— 
verfammlung befegt werben, welche bie Fürſten ermwählen 
muß, bie, wie Tacitus fie bezeichnet, in ven einzelnen Gauen 
und Dorfichaften Recht zu fprechen haben, und benen hun⸗ 
bert aus dem Volke gewählte Beifiter zum Rath und zum 
Anfehn zuertheilt werden.’ Ebenſo bleiben die Fürften bei 
alfen wichtigeren Angelegenheiten an bie Entſcheidung 
ver Bolfsverfammlung gebunvden, ver fie Alles, mas 
ihr zur Befchlußnahme vorgelegt werben foll, vorzuberathen 
haben.” Die Vorzüge bes Adels wirken aber auch in ben 
Formen der Volksverſammlung felbft. Nachdem zur Erdff- 
nung der Verfammlung die Priefter, denen barin das höchfte 
Zwangsrecht beigelegt ift, ven bewaffnet fich niederſetzenden 
Schaaren Stille geboten haben, werben zuerft ver König 
oder der Fürft, und je nachdem ein Jeder durch Alter, Adel, 
Kriegsehre und Beredſamkeit hervorragt, zum Wort verftattet. 


_ 


1 Tacit. German. c. 12. Eliguntur in iisdem conciliis et principes, qui 
jura per pagos vicosque reddunt, centeni singulis ex plebe comites con- 
silium et anctoritas adsunt.— Sternberg (des deutſchen Volkes Staats: 
und Rechtsgeſch. S. 38) will aus dem durch ex plebe ausgebrüdten 
Gegenfaß fehliegen, daß die Volfsverfammlung bei der Wahl ver 
Prineipes an Perfonen aus den Adelsgefchlechtern gebunden gewe— 
fen fet. 

2 Tacit. German. c. 11. De minoribus rebus principes consul- 
tant, de majoribus omnes, ita tamen ut ea quoque, quorum penes ple- 
bem arbitrium est, apud prineipes praetractentur (wobei diefe Lesart 
ſtatt pertractentur vorzuziehen fheint). 
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Tacitus fegt ausbrüdlich hinzu, daß e8 bei dem Erfolg mehr 
auf die Gewalt der Ueberredung als auf die Wacht zu be- 
fehlen angekommen ſei.“ Denn das wehrhafte Volk ftößt 
lautes Murren aus, wenn ihm ein Antrag nicht gefällt, umb 
Ihlägt jubelnd mit den Frameen aneinander, wenn es ben 
Antrag angenommen hat. In den Händen des Volles bleibt 
aber auch vie Austheilung der eigentlichen Nationalehre, 
nämlich des Waffenſchmucks, ohne den es feinen Adel und 
feine Münbigfeit geben Tann. Niemand barf eher die Waf- 
fen anlegen, als bis der Staat felbft ihn dazu für tüchtig 
erfannt hat, was inmitten dev Volfsverfanmlung gefchieht, 
in der den würbig befundenen Süngling entweder Einer ber 
Fürsten oder ein Verwandter mit Schild und Framea ziert.? 
Es fcheint daher in den germanifchen Urverhältniſſen 
bafür gejorgt, daß die Harmonie der nationalen Eriftenz durch 
ven Adel nicht gejtört wird, obwohl dieſer recht eigentlich 
und von vorn herein die Bedeutung gewinnt, baß in ibm 
ein Beſtandtheil der nattonalen Freiheit gewifjermaßen zu 
Gefchlecht gemacht und in diefer Form für fich felbjt aus- 
gefondert wird. Der urfprünglicde Sinn des Wortes Abel 
(adal) bezeichnet das Gejchlecht,? und ftellt in dieſer 


1 Tacit. German. c. 11. Mox rex vel princcps, prout aetas 
enique, prout nobilitas, prout decus bellorum, prout facundia est, au- 
diuntur, auctoritate suadendi magis quam jubendi potestate. 

2 Tacit. German. c. 13. 

3 Die Wurzel des althochdeutſchen adal iſt ad, die Alles ausdrückt, 
was in feiner eigenen Urfprünglichkeit hervorgeht. Vgl. Graff Alt- 
hochdeutfcher Sprachſchatz 1. 141. So auch angelſächſiſch (Alfreds 
Boethius ed. Fox 1836. 24,90): up to thämı earde, thät is äddele stov, 
auf zu dem Orte der die urfprüngliche Stätte if. 
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Sphäre einen Erxiftenzbegriff dar, in vem auf ven perfänli- 
chen Urfprung als auf ein wefentlich entfcheivendes Moment 
zurückgegangen wird. Auf welchem Wege dieſe Ausfonderung 
beftimmter Perfönlichkeiten und Familien zu bevorzugten 
Geſchlechtern eigentlich ftattgefunden habe, ift dunkel und mit 
der Geſchichte ver Uranfievelimgen und der erften germani- 
fchen Völkerzüge verwachfen. Die Eigentbumsverhältniffe ha⸗ 
ben abet, wie wir fchon früher bemerkt, urfprünglich nicht 
mitgewirkt, obwohl Abel und Opel (uodal, das dem Ge⸗ 
fchlecht gehörige Gut, der Stammfig) auch in der gramma- 
tifchen Wurzel des Wortes genau miteinander zufammen- 
hängen. Das Eigenthum war aber jevenfalls eim dem Adel 
untergeorbneter Begriff, und es waren zuerft nur gewiſſe 
urjprüngliche Stellungen und Begabungen vorhanden, aus 
denen fich ber Gefchlechtsbegriff hervorbildete. 

Es handelte fich in dieſen erften Anfängen eines na- 
tionalen Lebens ſchon um die Anerfenming ver urſprüngli⸗ 
- Gen Größe der Mienjchennatur, die in einzelnen Individuen 
fih verfündigte und geltend machte, In dieſer das Volt 
Aberragenden Individualität, ohne die e8 überhaupt keine 
geſchichtliche Entwidelung geben könnte, jtellt fich ein Vor⸗ 
zug feit, der eigentlich das urfprünglich Menſchliche zu feiner 
höheren Geltung bringt, und darum auch in der Sphäre 
bes Gefchlechts feitgehalten wird. Der Adel bezeichnet in 
biejen erften nationalen Zuſtänden nichts Anderes, als was 
istnerhatb der fpäteren und entwidelteren Culturverhältniffe 
der Begriff ver Gentalität ausprüdt, in ver auch in der 
grammatifchen Wortbebeutung (genius, gignere, gleich ver 
althochveutfchen Wurzel ad) die ſchaffende und gebärende 
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Kraft, die Allen zukommt, als ein Vorzug einzehrer Indi⸗ 
viduen zufammengefaßt und erfannt wird. Der Genius ift 
in feiner höchften Bedeutung der Repräſentant ver Menfch- 
heit, des Volkes, und der Begriff des Adels Tann, wie wir 
ihn bei ven Deutfchen urjprünglich finden, auf feinen andern 
Grundlagen der Anfchauung hervorgegangen fein. Es drückt 
fih darin zunächft das Beſte aus, was in einem Volle mög- 
ich ift, was allerdings der befonveren Art dieſer Perfän- 
lichkeit, woraus dann eben pas bevorzugte Gefchlecht entftebt, 
zugefchrieben wird. 

Das Gefchlecht ift in diefen erften natürlichen Zuftän- 
den ber Urgejellfchaft nur ein concentrirender Begriff, in 
dem die Freiheit Aller in bie höchſte Blüthe ber That tritt. 
Die großen Gefchlechter ver Urzeit handeln für das Volt, 
unter ven höchften Gefichtspunften unter denen die That 
dann fchon möglich iſt. Diefe erite Reinheit und Höhe bes 
&efchlechtsbegriffs nimmt Immer ſchmutzigere und zweideuti⸗ 
gere Farben an, je mehr damit Das ſich mifcht, was in ber 
weiteren ariftofratifchen Ausbildung der Begriffe als fpeci- 
fiſche Race erfcheinen will. Die alten germanifchen Ge- 
ſchlechter ftellen nur die Vorzüge der ganzen Nationalität 
auf höchfter Stufe an ſich dar, und gleichen fich babet in 
jever Weile mit dem Volke ans, in beffen Mitte fie Ieben, 
und bon deſſen Art fie find. Was dagegen ariftofratifche 
Race wird, überträgt diefe Vorzüge fpüter auf die innerfte 


Natur der Individualität, und fchreibt es dem befferen per- 


fönfichen Geblüt zu, was nur als der wahre Kern des Vol- 
fes in den alten Gefchlechtern fo herrlich aufgegangen war. 
Der Adel erfcheint in der Darftellung des Tacitus 
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überall als etwas Gegebenes, ald ein perſönlich beſtehendes 
Berhältniß, das fich auf eine ganz unzweifelhafte Weife hifte- 
riſch gebildet bat. In ber nationalen Lebensffizze, die Ta⸗ 
citus von den Deutſchen giebt, treten die Adeligen (nobiles) 
als die Spige aller inneren und äußeren Beziehungen dieſes 
Bolfes hervor, ohne daß dieſer nom inneren Feuer der Frei- 
heit glühende Schriftfteller irgend eine Befremdung äußert 
oder das germanifche Nationalleben dadurch mit feinen in- 
nerften Freiheitselementen überworfen erachtet. Das Kriegs- 
weſen wird als der Wirfungsfreis des Adels, in dem am 
meiften feine Befähigungen und Kräfte glänzen und gelten, 
bezeichnet. Die adeligen Sünglinge gehen, wenn es in ihrer 
Heimath nichts zu thun giebt und langer Frieden herricht, 
zahlreich zu folchen Stämmen über, wo gerabe Krieg ge- 
führt wird.! | 

Borzugsweife erfeheinen die Männer vom Adel an ber 
Spige ber Heere, und werben auch in andern Verbältnifien 
gern als die Führenden und Yeitenden anerfannt. Man 
glaubte fich auch die Gemüther derjenigen Völkerſchaften am 
wirkſamſten verpflichtet, von denen man abelige Jungfrauen 
zu Geißeln erzwang? Der Borzug, fi mit adeligen 
Gefchlechtern verbunden zu fehn, führte die Deutfchen ſogar 
zur Vielweiberei, denn während fonft die Monogamie als 
ein germanifches Lebensgefeß angejehen werden kann, mad) 
ten doch die Adeligen in vielen Fällen eine Ausnahme, nicht 


1 Tacit. German, c. 14. Si civitas, in qua orti sunt, longa pace 
et otio torpeat, plerique nobilium adolescentium petunt ultro eas natic- 
nes, quae tum bellum aliquod gerunt. 

2 Tacit. German. c. 8. 
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ans Wolluft, wie Tacitus bemerft, ſondern weil ihnen mit 
vielen Heirathsanträgen zugejeßt wurde. Die Zahl viefer 
Adelsgefchlechter war jedoch bei allen deutſchen Stämmen 
nur gering, und beſchränkte fich ungeachtet der Erblichkeit 
des Vorzug, die wahrjcheinlich fofort dabei feſtgeſtellt wurde, 
auf feltene und verbienftuolle Perſönlichkeiten, wie fie nicht 
alle Tage als Gründer von Gefchlechtern aufftehen.! End⸗ 
lich berichtet auch Tacitus mit ganz unummundenen Worten, 
daß die Deutfchen die Könige aus dem Abel ober, nach ber 
Bielventigkeit des gebrauchten Auspruds, nach Maaßgabe 
ihres Adels nehmen.? 


ı Waitz deutſche Berfaflungsgefchichte. I. 76 figd. 


2 Tacit. German. c. 7, Reges ex nobilitate, duces ex virtate 


sumunt, 


4. Begriff des germaniſchen Priutipats. 


Wo Vorzüge entftehen, ftellen fich auch bald Herrfchafte- 
begriffe feſt. Die menfchliche Natur felbft durchbricht alle 
Bolfgeinheit, over fie war mit ihren Unterfchieden und Tren- 
nungen früher da, als die Volksgenoſſenſchaft auf gleichen 
Grundlagen fich bilden fonnte. Die menfchlichen Begriffe 
und Bebürfnijfe zerjegen immer wieder alle Volkseinheit, 
wie dieſelbe auch urfprünglich vorhanden gewefen fein mag. 
Die Volksgemeinſchaft nimmt die menfchlichen Gegenfäte 
in fih auf und fchiebt fie in ven gejellichaftlichen Prozeß 
zufammen, in welchem ver Menfch beftändig das Volk über- 
windet, um am Ende doch nur im Volfe die ewigen Men⸗ 
fhenrechte wieder zur Geltung und Darjtellung zu bringen. 
Sp zerfplittert fich die Freiheit durch die verhängnißvolle 
Theilung der menfchlichen Kraft in Adelige, Freie und 
Knechte, und über allen dieſen wölbt fich wieder der Herr- 
Ihaftsbegriff, ver aus allen zufammen hervorgeht, und in 
dem die Einzelnen zunächſt ihre Einheit wiederfinden follen, 
bie fie unter fich verloren haben. 

Der Begriff des germanifchen Principats fällt ur- 
Iprünglich mit dem Begriff der Obrigfeit zufammen. Die 
prineipes in ber Germania des Tacitus bezeichnen ohne 
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allen Zweifel jchon das, mas wir unter fürftlicher Gewalt 
verftehen; es geftaltet fi aber dieſe Würde nicht ſowohl 
in ihrem eigenen Recht, als vielmehr im Recht ver Gefammt- 
beit, das durch biefe leitenden, ordnenden und vechtfprechen- 
ben Berfönlichleiten vertreten und gehanphabt wird. In 
ber früher von uns angeführten Stelle des Julius Cäfar 
(VI. 22.) werben Obrigfeiten und Fürften (magistratus 
ac principes) gerade bei dem wichtigften Gefchäft, um das 
es ſich in der Volksgemeinde handeln Tonnte, nämlich bei 
ber jährlichen Adervertheilung, als vie dieſe Angelegenheit 
ausführenden und zugleih mit einem Zwangsrecht dabei 
befleineten Perfonen genannt.! Principes waren die Bor- 
fteher der Kreife und Gaue, wie Cäfar und Zacitus fie 
faft gleichmäßig bezeichnen.” In Kriegszeiten wurbe, nach 
der angeführten Stelle des Cäſar zu urtbeilen, eine gemein- 
Ichaftliche Dberbehörde (communis magistratus) für einen 


1 Cäſar gebraudt an diefer Stelle ven Ausdruck magistratus, 
die den prineipes hier vorangehen, fchwerlich in einem fpecififehen Sinn, 
ber irgend eine befondere Herrfchaftsforn zu bedeuten hätte, wie 
9. v. Sybel (Entflehung des veutfchen Königthums S. 50) meint, 
welcher unter magistratusbie Herzöge verftanden glaubt, mit Beziehung 
auf die Stelle im folgenden Eapitel des Eäfar: quum bellum civitas 
aut inlatam defendit aut infert, magistratus qui eo bello praesint, ut 
vitae necisque habeant potestatem, deligantur. An der erfteren Stelle 
it aber wohl nur im Allgemeinen von Obrigfeiten und Fürſten je 
nach der Art und Weife der Leitung, unter der Gemeinden und Ge⸗ 
noftenfchaften beſtehen, die Rebe. 

2 Caesar de bello gallic. VI. 23. Jn pace nullus est commu- 
nis magistratus, sed principes regionum et pagorum inter suos jus di- 
cant, controversiasque minaunt. — Tacit. Germ. c. 12. mo fie jura 
per pagos vicosque reddunt. 

3 ”* 
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gewiſſen zufammenhängenven Bezirk, der aus Kreifen, Gauen 
und Dörfern beſtand, angeoronet, während biefelben im Frie⸗ 
ven dieſen einzelnen Rocalfürften zur ausfchlieglichen Leitung 
überlaffen blieben. Diefe Fürften ftehen aber auch bald 
mit der Königswürde auf gleicher Stufe; Tacitus führt an, 
daß in der Volfsverfammlung zuerft der König ober ver 
Brinceps rede, und die an den heiligen Wagen gefpannten 
Pferde begleitet neben dem Priefter der König oder der Fürft 
des Boltes.! 

In der germanifchen Welt gingen dabei monarchifche 
und demokratiſche Organifationen fehon frühe, ohne ſich 
auszufchliegen und zu befämpfen, bei ven einzelnen Stäm- 
men nebeneinander her. Das Naturell ber einzelnen Stämme 
Tcheint in diefer Richtung ven Ausichlag gegeben zu haben, 
und wo das Königthum als eine naturwüchfig hervorgegan- 
gene Inftitution bejteht, wird baffelbe nicht minder als eine 
jicher verbürgte Gliederung der volfsthümlichen Freiheit an- 
gejehen und mit Treue feftgehalten. Bei ven Völferfchaften, 
bie fich ohne ein königliches Oberhaupt conftituirt haben, 
entwideln fich aber ebenfo fehr bevorzugte und adelige Fa- 
miliengefchlechter, al8 unter den monarchiſch regierten Völ— 
tern. Das demofratifche Princip erfcheint in ven urfprüng- 


1 Tacit. Germ. c. 10. — quos pressos sacro curru sacerdos ac 
rex vel princeps civitatis comitantur. Das princeps civitatis läßt fich 
an biefer Stelle mit „Volksfürſt“ überfeßen, da civitas doch nur eine 
einzelne politifhe Genoflenfhaft, gegenüber dem Bolfsflamm over 
der ganzen germanischen Völferfchaft bezeichnet. Es geht dies au 
aus ber Stelle c. 8. hervor, wo bie animi civitatum ganz unzwei⸗ 
felpaft die einzelnen Bolksgenoffenfchaften bezeichnen. 
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lichen Staatsbildungen, die aus ibm hervorgehen, nur als 
die natürliche Grundlage der auf fich felbft ruhenden Volfe- 
genofjenfchaft, bie ſich aber gleichwohl in ihren inneren po- 
litifchen Elementen nach venfelben Gefeßen und Lebensbe- 
griffen gliedert, wie in der Monarchie. Recht Har Tiegen 
biefe Zuftände freilih in ven Darftellungen des Tacitus, 
ber beſonders die germanifchen Demofratien vor Augen hat, 
nicht auseinander. Inſofern der Princeps nur die Rechts- 
gefchäfte der Kreife, Gauen, Gemeinden verwaltet, Tann er 
feinerfeit8 auch nur als die Spite der vemofratifchen Or- 
ganifation erfcheinen, die in ihm nur ben Vertreter ihrer 
Gefammt-Interefien beftellt hat. Der germanifche Princeps 
drückt auch in feiner urfprünglichen Bedeutung keineswegs 
eine gejchlechtlichen Vorrang behauptende Höheſtellung aus. 
Sein Weſen ift das Amt und die Würde, welche ihm burch 
bie Wahl der Volksverſammlung übertragen werben, aber 
e8 hängt nicht unmittelbar und ausfchließlich mit dem Be⸗ 
griff des Adels zufammen, für welche Annahme fich jeven- 
fall8 feine direkte Beweisführung aufbringen läßt. Daß 
auch hervorragender Adel, wie fich Tacitus an einer viel- 
gebeuteten Stelle ausprüdt,! oder große Verbienfte der Vä⸗ 


1 Diefe Stelle (German. c. 13. insignis nobilitas aut magna 
patrum merita principis dignationem etiam adolescentibus assignant) 
ift ſchwerlich anders als in der obigen Auffaffung zu verftehen. Die 
anderweitige Erklärung: ‚‚verfchaffte felbft Sünglingen die Würdigung 
oder Beachtung (dignationem) des Fürften‘‘ if} zu Fünftlich herbeige- 
holt und jedenfalls unnüß, da aud die von ung vorgezogene Ueber⸗ 
ſetzung das Princip in fich fehließt, daß die Fürften nur ausnahme- 
weife aus dem Adel, mithin nicht ausfchließlich aus demſelben er- 
wählt wurden. Vgl. Waitz Deutſche Berfaffungsgefchichte I. 89, 
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ter dazu mitgewirkt haben, bie Fürſtenwiirde auf Sünglinge 
biefer Art zu übertragen, beweift gerabe in biefer Hervor⸗ 
hebung, wie es nur als Ausnahme von ver Regel ftattge- 
finden haben könne. 

Bon einer göttlichen Entftehung des Principats ober 
der Obrigkeit ift in den germanifchen Urzuftänden nie und 
nirgend die Rede. Ueberall hat nur das Bedürfniß einer 
Rechtöorganifation, welche ven Einzelnen im Volfe und das 
Volk im Einzelnen vertrete und fehüte, auf die Einrichtung 
eines ſolchen Amts hingeführt. Von anderer Art erfcheint 
dagegen bei ven alten Deutfchen die Königswürbe, welche 


Tacitus als eine ebenfo naturwüchſig und myſtiſch vorhan⸗ 


dene Inſtitution erwähnt, wie ven Abel felbjt, aus dem er 
die Entftehung des Königthums herleitet. Bei der Flüch- 
tigfeit, mit der er überhaupt nur feinen Blick auf dieſe 
Berhältniffe richtet, muß die Beftimmtheit auffallen, mit 
welcher er vie Entftehung des germanifchen Königthums 
bezeichnet, indem er daſſelbe in allen feinen Wurzeln un⸗ 
mittelbar an den Adel knüpft. Wenn wir den Abel als 
eine übergreifende Gefchlechts-Ausjonberung auf dem Boden 
ber nationalen Freiheit und Berechtigung entitehen fahen, 
jo erfcheint das Königthum als die höchfte Spike und ber 
größte Triumph dieſes die Nationalkraft in fich anffaugenden 
Sonderungs-Proceffes. 

Das Wort König (althochveutfeh chuninc, Stamm- 
baupt, won chuni, das Gefchlecht und das Volk, gens) 
bezeichnet allerdings auch in feiner grammatifchen Bedeu— 
tung, ebenfo wie das Wort Adel, die Herrfhaft im Ge— 
ſchlecht und burch die Kraft des Gefchlechts, wobei zugleich 
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bag Können (chunnan), als Eigenfchaft deſſen, ver durch 
feine Fähigkeit und Gewalt Etwas vermag, (fowohl an fich 
felbjt als auch Über Andere), in ven inhaltsvollen Zufam- 
menbang biefes Begriffs eintritt. Die Sprache ift der Au⸗ 
genzenge bei ber Bildung der Begriffe, und ihre Auffchlüffe 
beleuchten oft ben ganzen tbeellen und thatfächlichen Umfang, 
in dem ein Xebensbegriff urfprünglich entitand. ‘Der König 
wurbe bei ben monarchifch regierten Stämmen vie Blüthe 
der Gefchlechter, aus denen er gewählt wurde, und wobei 
er Adelsgeſchlecht und Volk, welche in dem Königsbegriff 
gewiffermaßen wieder zufammenfallen, in einer Art von 
nationaler Einheit repräſentirte. Es drängen fich bier bie 
ihöpferifhen Begriffe, in denen fich die natürliche Kraft 
mit ber geiftigen Potenz vermählt zeigt, an bie Spite ber 
erften Gefellfchaft, und wie ber Adel (adal, Geſchlecht, Zeu- 
gungsfraft, Genius) viefe die Gejellfchaft bedingenden Ur- 
elemente in ſich ausprüdt, fo geht der König (chuninc, 
chuni, Gefchlecht und Wolf, chunnan, können, hervorbrin- 
gen, Kunft) in vemfelben Ideen- und Machtkreiſe als ver 
höchite Vertreter und Beauftragte vdeffelben hervor. Wahr: 
fcheinlich waren e8 bald auch bejtimmte Gefchlechter, aus 
benen die eines Königs bebürftigen germanifchen Stämme 
fich denſelben wählten, wobei die Freiheit des Wählens zu- 
gleich mit der Feſſelung ver Wahl an die feitgeftellten An- 
fprüche eines einzelnen &efchlechtes oder Hauſes fich eini- 
gen mußte. 

Die von Tacitus vielerwähnten Fürſten (principes), 
welche in dem Prinzipat zumächft eine volksthümliche Beam— 
tenftelfung befleiveten, waren aber jedenfalls auch in ber 
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Lage, Macht zu häufen und darin die Keime umfafjenver | 
Herrfchaft anzufegen. in Verhältniß diefer Art lag in d 
Gefolgfhaften gegeben, durch welche fich die Fürſte 
würde wejentlich in ihrer öffentlichen Erjcheinung wie it 
ihrer Macht und Wirkſamkeit charakterifit. Der Fü 
war als folcher von einem Gefolge umgeben, das fick 
unter feiner Hoheit in verjchievenen Graden und Stufe 
gliederte, und wobei ein großer Wetteifer ftattfand, bie erft 
Stelle in ver Nähe des Fürften zu haben.! Im biefen Ge: 
folgfchaften ver Fürften liegen ohne Zweifel die Keime des 
fpäteren Dienſtadels, wie er fich bei den Deutfchen in ver- 
ſchiedenen Abftufungen gebildet, und mit dem ver in ben 
Urfprung der Gefellihaft Hinaufreichende Beſtand natur 
wüchſiger Apelsgefchlechter nicht zu verwechſeln ift. Man 
hat aber bei jener fürftlichen Gefolgſchaft nicht bloß an bie 
hundert, dem Fürſten aus ber Gemeinde zuertheilten Beglei- ' 
ter zu denken, bie wir bei ber obigen Erwähnung biefer 
Stelle des Tacitus (c. 12) ohne Zweifel am richtigften als 
Beifiger bezeichnet haben, ba es fich dabei weſentlich um 
bie Eigenfchaft der Fürjten als Rechtfprecher handelt. Es 
bildete ſich aber auch, wie e8 fcheint vornehmlich durch freien 
Anſchluß, ein Gefolge aus, in welchem den Fürften bie 
Blüthe der wehrhaften Jugend umgab und das, je zahlrei- 
her und anfehnlicher es ausfiel, um fo mehr ein Zeugnif 
bon Macht und Größe gab, nicht bloß beim eigenen Volke, 










! Taeit. German. c. 13. gradus quin etiam ipse comitatus ha- 
bet judicio ejus, quem sectantur; magnaque et comitum aemulatio, 
quibus primus apud principem suum locus, et principum, cui plurimi 
et acerrimi comites, 
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bern, wie Tacitus bemerkt (c. 13), auch auf allen be- 
‚Wechbarten Gebieten. Cine Gefolgfchaft dieſer Art entfprach 
dem Weſen der Fürjtenwürbe, und konnte Teineswegs 
eich von dem Adel als ſolchem ohne Weiteres fich beigelegt 
Werben, obwohl es fcheint, daß durch große Kriegsthaten, 
er auch durch ein gewaltfames Hervorbrängen von Macht 
d Stellung, auch das Recht, eine Gefolgfchaft zu halten, 
onnen werben konnte. 

| Das Gefolge, welches in Treue und zu feinem Schuß 
kem Fürſten verpflichtet war, wetteiferte mit bemfelben in 
Thaten ver Tapferkeit, deren Vollbringung jedoch nicht ihnen 
felbft, fondern ihrem Fürften zum Ruhm gereichte. Wenn 
er im Kampf fiel, war es entehrend für das ganze Leben 
und ſchmachvoll, ven Fürjten überlebend aus der Schlacht 
ie zu fein. Die Begleiter ftritten nur für den Für- 
titen, die Fürften für den Sieg? Ihren Lohn empfingen fie 
; fir fo trene und hingebende Gefolgfchaft in Waffen und 
I Roffen, wie auch in einem Antheil an der Kriegsbeute. Doch 
: beftanben fie feineswegs bloß als eine Geleitfchaft im Kriege, 
fie bildeten ebenfo im Frieden, wenn auch in verringerter 
\ Anzahl, das fürjtlihe Ehrengefolge, in welchen Edle und 
Freie, auch Die Söhne ver alten großen Adelögefchlechter 
| dienten. Wo ftatt diefer Beamtenfürten Könige herrfchen 
oder an ihre Stelle treten, gehört auch dieſen als Zeichen 















| — —— 
1 Die wenig beachtete Stelle bei Tacitus (German. c. 14): 
_ magnumque comitatum non nisi vi belloque tueare ſcheint das ganze 
Berhalmis ziemlich deutlich auseinanderzulegen. 
2 Tacit. German, c. 14, Principes pro victoria pugnant, co- 
mites pro principe. 
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der Herrichaft die Gefolgſchaft, bie fich in ver fpäteren Zeit 
in immer beftimmteren Verbältniffen ausbilvete, unb wor: 
nehmlich die Geburtsftätte des fränfifchen Adeld wurde. Der 
alte nationale Adel, an veffen urfprünglichem Beſtand bei ven 
germanischen Völkern nicht zu zweifeln ift, war ein biefen 
Gefolgfchaften vorhergehendes Element, das fich in dieſelben 
aufnehmen ließ, aber nicht davon in feinem eigenen Weſen 
erſt bejtimmt wurde. Der Fürft und fein Dienftgefolge 
wurden aber in dieſem eigenthümlichen Zuſammenwirken von 
Treue, Tapferkeit und Unternehmungsluft zugleich eine neue 
bewegende Kraft, welche die deutſchen Völkerſchaften, wie 
e8 fcheint, geftalten und mifchen half. Ein friegsaben- 
teuerliches Umherziehen einzelner Fürften und feiner Gefolg- 
ſchaften eröffnete eine Sieges- und Eroberungsbahn, auf ver 
leicht andere Züge fich anfchloffen, Gebiete erivorben und Ver⸗ 
einigungen mit andern unteriworfenen Völferfchaften gewon⸗ 
nen werben konnten. Die auf folchen Unternehmungszügen 
fih von ſelbſt verjtärfenden Gefolgfchaften, welche ſich um 
einen jtarfen und mächtigen Herrn fammelten und auf neu 
eroberten Wohnfiten fich niederließen, festen dann auch ven 
Keim zu neuen Staats- und Volfsbildungen an. Dies hat 
jelbft einige deutſche Staats- und Rechtsgeſchichtſchreiber 
auf bie verzweifelte Idee gebracht, daß viele deutſche Völker 
ihrem Urfprunge nach nichts Anderes als ein folches fürft- 
liches Dienjtgefolge find.! 


1 Die Anfiht von 8. F. Eihhorn, Deutiche Staais- und 
Rechtsgeſchichte J. S. 82. (4. Ausg.) Bergl. Waitz Deutfhe Ber 
faffungsgefchichte I. 141 und 146. 
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Wie aber auch das germanifche Principat durch bie 
Kraft Derer, welche es ausübten, und durch die daran fich 
fnüpfenden Bertbeilungen, Selbitaneignungen und Berleihun- 
gen des Grundbeſitzes, mehr und mehr zu einer übergreis 
fenden Gewalt herangewachfen fein mag, fo war es doch 
in feinen Urfprung auf eine felbitbegründete Harmonie mit 
ber Bolfsfreiheit gebaut. Tacitus bemerkt von den Königen, 
daß ihnen keineswegs unbegränzte und freie Gewalt eigen 
gewejen, und jelbjt von den Gothen, bei denen fich vie mo- 
narchifche Gewalt ſchon etwas ſtärker angezogen hatte, be⸗ 
richtet er noch, wie dies durchaus nicht über bie Freiheit 
hinaus gefchehen fei.! Die Vorzüge, welche die Könige und 
Fürſten genoſſen, blieben daher urfprünglich in ihnen felbit 
‚ ruhen, griffen aber noch nicht auf das Volf über. Ihrer Per- 
| fon war manche Auszeichnung gegönnt, die bei den haar- 
ftruppigen Sueven ſchon mit dem Kopfhaar begann, welches 
bie Fürjten reicher tragen durften als die übrigen? Der 
germanischen Natur widerſtrebt in ihrem innerjten Sein 
nichts mehr als eine rein äußerliche Gewalt, ver fie zwar 
ftilihält, fo lange fie damit noch irgend, und fei es auch in 
ſophiſtiſcher Selbftüberredung, ihre Freiheitsbepürfnijfe ver- 
einigen kann, die fie aber immer nur bebingungsweife aus 
ih felbft geichaffen und an die Spitze ihrer Einrichtungen 
geftellt hat. Wo das Königthum aber bei einzelnen 
deutſchen Stämmen urfprünglich hervorgegangen, tritt es 


1 Taeit, German. c. 7. nec regibus infinita aut libera potestas, 
— c. 43. Trans Lygios Gothones regnantur, paulo jam adductius 
quam ceterae Germanorum gentes, nondum tamen supra libertatem. 
2 Taeit. German, c. 38. 


44 


als ein Kigenthum des Volksgeiſtes auf, der darin zum 
Theil feine heiligften Weberlieferungen zu erfennen fcheint. 
In andern Stämmen wird die Königsgewalt durch Erobe- 
rung gegründet, over ein Volf fucht aus inneren Ummälzun: 
gen und Zerflüftungen einen Ausweg durch Aufrichtung ei- 
nes ſtarken Königsnamens. Das Viellönigthum in Deutfch- 
land beginnt erſt mit der Zeit ver verwidelten hiftorifchen 
Kämpfe und Völferwirren, in denen bie Königliche Herrfchaft 
als eine beftimmte gefchichtliche That eingejegt wird und fait 
immer einen Kampf entweber der Parteien oder der Völker: 
fchaften gegen einander bezeichnet. 





5. Die Begründung des abfoluten Königthums. 


Die nationale und patriarchaliihe Bedeutung, welche 
Rönigthum und Adel im germanifchen Urleben hatten, zer- 
fegte fih in dem großen Geftaltungsprozeß des fränfi- 
ſchen Reichs in einen rein äußerlihen Mechanismus, in 
vem die alte Grundlage der germanischen Volfsfreibeit im- 
| mer tiefer hinabſchwand. “Der Abel verlor fich als urfprüng- 
liches Nationalelement fait ganz und gar und hatte an fich 
Teine beftimmten Berechtigungen mehr übrig behalten, wen 
er fich nicht in den neuen, lediglich durch Hofämter und 
Staatsftellen getragenen Dienſtadel hineinbegab. Das Kö⸗ 
nigthum aber ftreifte die milde, mit dem freien germanifchen 
Volksgeiſt gejättigt gewefene Natur ab, aus der es bei ein- 
zelnen deutſchen Stämmen hervorgeftiegen war, und fteigerte 
fih auf Koften aller Freiheits- und Sittlichfeits-Begriffe zu 
einer bald auch ihre göttliche Einfegung erdichtenden Schredens- 
und Gewaltherrichaft. In dieſer plöglihen Metamorphofe 
üt ihm jedoch die hiftorifche Aufgabe zugefallen, vie ſtarke 
Hand zur Einigung und Mifchung großer Volkskörper zu 
werben, Ländergebiete zu öffnen und zu verbinden, ımb mit 
ver Kraft zerftörender und fchaffender Triebe zugleich ein 
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dunkles, ftürmifches Chaos ver Nationalitäten anzurichten, 
in dem dieſe einen neuen Guß und eine entſcheidende Bil⸗ 
dung ihres Weſens zu erfahren haben. 

Die moderne Welt nimmt hier ihren eigentlichen An- 
fang, indem fich jest erft vie europäifchen Staats- und 
Bölferbegriffe, welche die Grundlage und die Form ber 
chriſtlichen Weltepoche werben, fondern, und ihre territorialen 
und nationalen Gränzen aufzufuchen anfangen. So voll- 
brachte der wilde und graufame Franfen- König Chlodo- 
vech die Eroberung Galliens mit demfelben Schwert, mit 
dem er auch die veutjchen Volfsitämme ans ihrer Verein⸗ 
zelung und Getrenntheit der Einheit eines großen Herr- 
ſchaftshauſes unterwarf. Deutſchland und Frankreich, 
dieſe Länder der verſchiedenſten hiſtoriſchen Ausgangspunkte 
und Beſtimmungen, waren hier in ben Anfängen bes euro⸗ 
pätichen Staatslebens faft im Begriff, in einer und verfel- 
ben Herrſchaft zuſammenzuwachſen, aus der fie fich jedoch 
auch ebenfo fehr als ftaatliche und nationale Organifationten 
in der eigenthümlichen Zufammenfafjung aller ihrer Elemente 
auseinanderbegaben. So war gleichzeitig auf den friegerifchen 
Eroberungszügen ver deutfchen Völferfchaften durch Odovaker 
und den Oftgothen-König Theodorich ein neues Königthum 
von Italien begründet worden, in welchem zuerit die ent- 
ſcheidenden Mifchungen und Auflöfungen ſich vollbrachten, 
Durch welche ver moderne politifche Begriff der italienifchen 
Bölter und Staaten fich feititellte. Und wie Frankreich und 
Stalien weſentlich durch die Intervention des gerntanifchen 
Volksthums in ihrem Ningen zwifchen alter Verderbniß und 
neuer Berjüngung ergriffen und an der Hand dieſer frifchen 
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Stämme zu einer glüdlichen Wiedergeburt geförbert wurden: 
jo war auch England anf vemfelben Wege, durch die al- 
len Völkern beifpringende Hebeammennatur des germanifchen 
Princips, feit feiner Eroberung durch die Angelfachfen zu 
feiner eigentlichen politifchen und nationalen Exiftenz berufen 


worden. Dean erblidt in dieſen Anfängen bie ganze euro- 
 päifche Welt in den Angeln ver germanifchen Natur hängen, 


bie nicht nur ihre ibeelle Weltherrfchaft darin anfündigt, 
ſondern auch als thatfächlicher Gährungsftoff und als Fer⸗ 
ment aller nationalen Entwiclungen in die Gefchichte tritt. 
Das deutſche Volksweſen erfcheint, fobald es fich nach Au⸗ 
gen zu entwideln anfängt, als die Geburtsjtätte der mo- 
dernen Rattonalitäten, und dann als das die Frucht aus- 


- tragende weibliche Gejchlechtsprincip, das immer nur für 
Andere und in Anveren gejtaltet, in fich felbjt aber nur 
die harten Nothmwendigfeiten des Geſchicks erfüllt. 


Unter den Völferbünden, die feit Anfang des britten 
Jahrhunderts als genoffenjchaftliche Vereinigungen verjchie- 
dener Bollszweige unter einem gemeinfchaftlichen Namen 
ſich aufftellten, hatten die Franken fich fogleich in hervor- 
ragender Weife und mit weltgefchichtli drängender Kraft 
bemerflich gemacht. Ihre Wohnfige waren zuerjt in ber 
Gegend von Mainz gewefen, von wo fi an der Oftfeite 
des Rheins niederwärts, und an deſſen Nebenflüffen auf- 
wärts, dieſe, befonders die Chatten, Attuarier, Chamaven, 
Sigambern in fich vereinigende Volksgenoſſenſchaft mit im- 
mer weitergreifenden Eroberungstrieben ausbreitete.! Der 


1 Gregorius Turon. Histor. ecclesiast, Francorum H, 9. 


Mariſer Ausgabe von Guadet und Taranne 1836), wo aus dem nur 
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Name der Franken war ohne Zweifel fein weiprünglicher 
Volksnamen, fonvern eher ein Kriegsnamen, unter dem bie 
zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen und Abenteuern aus- 
ziehenden Völkerſchaften, die fich auf dieſen Streifereten 
thatenmutbig die Franken oder die Freien und Freibeuter nann- 
ten, allmählich ineinanderflojjen. Unter diefen waren es vor⸗ 
nehmlich die ſaliſchen Franken, vie als der eigentliche 
Kern diefer deutſchen Volksgenoſſenſchaft erfchienen, und in 
benen bie biftorifch geſtaltenden Zriebe berjelben ihren ent- 
ſcheidenden Ausprud fanden. ! 

Die Eroberung Gallien durch die Franken, worin 
ein weltentfcheivender Wendepunkt der modernen Gefchichte 
angeftrebt wird, war allmählig vorbereitet worden, unb hatte 
ſchon mit dem alten fränkiſchen Oberhaupt Chlojo, Der 
Cambray fortnahm und bis an die Somme vorrüdte, be- 
gonnen.” Diefer Chlojo erfcheint zugleich als mythiſches 


durch dieſe Anführung bekannten Gefhichtswerk des Sulpitius Aler- 
ander bei Gelegenheit des Einfalls des Arbogaftes in die Länder 
der Sranfen (im Jahre 392) die den Grundſtock der Franfengenof- 
fenfchaft bildenden Völker aufgeführt werben. 

1 Ammianus Marcellinus erwähnt fie zuerft (Lib. 17. c. 8.) 
quibus paratis, petit (Julianus) primos omnium Francos, eos videlicet, 
quos consuetudo Salios appellavit, ausos olim in Romano solo apud 
Toxiandriam locum habitacula sibi figere praelicenter. — Dies To- 
xiandria, auf welches der Ort Teffenverloo im Lüttichfchen hinzumeifen 
fheint, bildete fih ohne Zweifel zu einem Gau aus, der zwifchen 
den Mündungen der Schelvde und der Waal lag und fih big Ant- 
werpen erſtreckte. Plinius (histor. natur. IV. 17.) nennt die To- 
xandros als an der Schelve feßhaft. Vgl. Werfebe: Ueber die Völ— 
ferbündniffe des alten ZTeutfohlanns. S. 171. Anm. Wiarda Ge 
fhichte und Auslegung des Salifchen Geſetzes S. 7. figd. 

2 Gregor. 'Turon, U. 9. gegen Ende. 
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Stammhanpt ver fränkifchen SHerrfcherfamilie, welche als 
das Gefchlecht der Merovinger vie erfte weitgejchichtliche 
Miſſion dieſes Zeitalter8 antritt.! Der gewaltige Chlo- 
dovech, des Königs Ehilverich Nachfolger (um das Fahr 
480) war es, ver, mit allen dämoniſchen Gaben ver Ber- 
jönlichleit ansgerüftet, die zur VBollbringung neuer Thaten 


und zur Gründung neuer Reiche gehören, bald nach feinem 
Regierungsantritt Gallien in feinen Haupttheilen fich unter- 


warf (um das Jahr 485 over 486), und darauf eine bie 
beveutenpften Theile von Franfreih und Deutfchland ver- 
einigende Univerſalherrſchaft begründete. Das neue Reich, 
welches feinen eigentlichen Schwerpimft in Gallien felbft 
erhielt und auch in der von Chlodovech zulegt erwählten 


. Hauptftabt Paris ſchon biefes jo verhängnißvoll gewordene 
Centrum gewann, feheint fich raſch auf feinen gallifchen 
und germanifchen Grundlagen organifirt zu haben. In Gallien 


jelbft, wo die princip⸗ und machtlos gewordenen Herrichafts- 
refte der Römer leicht wichen, dehnte fich die Eroberung 
immer umfaſſender und imnerlicher aus, und verbaud Gal- 
lier, Römer und Franken unter einem einheitlichen Principat, 
das jeboch das Grundweſen einer germanifchen Herrichaft 
an fich trug. In Deutſchland hatte Chlodovech durch Tapferkeit 
und Ränfe nicht minder einheitlich zu organifiren gewußt, in⸗ 


1 Gregor. Tur,, 9. de hujus (Chlogionis) stirpe quidam Me- 
rovechum regem fuisse adserunt, cnjus fuit filius Childerieus. — Aus 
biefer Anführung folgt freifih noch nicht, daß Merovech der Sohn 
Epflojo’s: gewefen. Eine Stammtafel (Cod. S. Gall. bei Pertz mo- 
munenta Germanise II, p. 307) nennt Meroverd den: Entel Chlojo's 
durch Chlidobod. 

4 
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dem er bie einzelnen Herrichaften, pie unter den Franken 
noch beftanden, vernichtete und in feiner ftarfen Hand ver- 
Ihmolz;, die Alamannen am Oberrhein und die Burgunder 
befiegte, wie er auch den weſtgothiſchen König Alarich und 
früher ſchon die ZThoringer feinen Waffen unterworfen 
hatte.! Doch blieb ungeachtet der Einheitlichfeit diefer Herr- 
fchaft gewiffermaßen eine Naturgränze zwiſchen Frankreich 
und Deutfchland beſtehen, als welche der Rheinſtrom fchon 
in. den älteften Volfsanfchauungen ganz urfprünglich ange- 
ſehen wird. ? 

Chlodovech erjcheint zugleich in der neueren Gefchichte 
als das eigentliche Urbild verjenigen Fürſten, welche vie 
Königsgewalt mit einer verrätherifchen und verbrecherifchen 
Politik verbinden, um auf diefem Wege ein neues Princi- 
pat zu gründen, umfaſſende Machtanhäufungen durch Ge— 
bietserweiterungen und durch Vereinigung fremder und eige- 
ner Territorien aufzuftellen, und dieſe durch das Schwert 
und die Intrigue zufammengebrachten Herrichafts - Elemente 
zu einer Einheit fejtzufitten. Es find dies Macht - Meng: 
Intionen von Oben, die nicht minder fchmerzhafte, gefähr- 
liche und zerſtörung svolle Wendepunfte in der Entwicklung 
der Menſchheit find, als die Volfs-Nevolutionen von Unten, 


1 Gregor. Turon. I. c. 27. 40. 41. III. 7. 

2 In den Gedichten des CI. Elaudian findet diefe Anſchauung 
und die Trennung der beiden Rheinufer in ein galifch- römifches 
und ein germanifches ſchon den entfchievenften Ausprud. Carm. 21. 
De laudibus Stilichonis v. 222 sg. Rhenumque minacem Cornibus 
infractis adeo mitescere cogis, Ut Salius jam rura colat, flexosque 
Sicambri In falcem curvent gladios, geminasque viator Cum videat 
ripas, quae sit Romana requirat, 
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bie ein fpäterer Entfaltungs⸗Typus der modernen Gefchichte 
werden. Das Cainszeichen und ver Judaskuß ftehen als 
Symptome jeder großen Weltfrifis am Anfang aller fchaf- 
fenden und geftaltenden Begebenheiten. Der Frieden liegt 
nicht in der Vergangenheit, als leuchtender Streifen zeigt 
er in die Zukunft, in der vielleicht ein Regiment der Milde 
auf volksthümlichen und göttlichen Ordnungen fich aufrichtet. 

Die Bolitif, durch Krieg und Gräuelthaten eine ein- 
beitliche Herrfchaftsgröße zu fchaffen, wird von dem erften 
Machtbegründer in Frankreich, und Deutſchland mit einer 
ſchon ganz ſyſtematiſchen Vollendung eingeleitet. Macchia- 
velli, welcher aus biefer Politif zuerit eine ftantswifjen- 
ſchaftliche Theorie machte, und dabei dem lebendigen Vor- 
bild des Cäſar Borgia folgte, hätte viefelben Züge, dieſel⸗ 
ben Meachinationen, viefelben Vorfchriften zu Verftellung, 
Tücke, Gewalt und Mord, fihon aus dem Urbild des Fran- 
ken⸗Königs Chlopovech entnehmen können. In dieſem Kö— 
nig bildet fich das moderne Principat ſchon auf einer fi- 
cheren und fiegreichen Höhe als diejenige Herrichafts- und Re⸗ 
gierungsfunft aus, welche Die Macht zu ihrem einzigen Princip 
nimmt und danach ihre Politik, ihre Moral, ihre Menjchlichkeit 
bemißt. Schon die mythiſche Entitehung dieſes Geſchlechts 
der Merovinger deutet vie Vermifchung von Thier und 
Fürſt an, welche Macchiavelli befanntlich unter Die Dog⸗ 
men feiner Fürjtenlehre aufgenommen! Danach jtammt 


1 JI Principe ce. XVIII. Kssendo adunque un principe neces- 
sitato sapere bene usare la bestia, debbe di quella pigliare la volpe ed 
il lione, 

4 * 
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Sefchlecht von einem Meerungeheuer (Merovoho), 

„es die Gattin Chlojo's, als fie einft in Gedanken an 

«r Küſte des Meeres ſaß, jo erfolgreich umarmte, daß fie 

als Frucht davon ihren Sohn Merovech, den eigentlichen 
Stammpater ver Merovinger, gebar.! 

Die für die ganze moderne Gejchichte typifch gewor⸗ 
dene Politik Chlodovechs leitete ihn vornehmlich auch in ber 
Methode, mit der er die Glieder feines eigenen Hauſes 
vertilgte oder vielmehr fein Königshaus vereinheitlichte. 
Unter ven kleineren fränkischen Herrfchern, deren Auſprüche 
ihm gefährlich werden Fonnten, war es vornehmlich Sigibert, 
der von feinem eignen Sohn Chloderich durch Anftiften und 
Aufhegen Chlodovechs ermordet wurde, obwohl Sigibert 
dem letteren beigeftanven hatte in ber großen Schlacht ge- 
gen die Alamannen. Dem Chloverich aber, der ihm vie 
Hälfte der väterlichen Schäte angeboten, ließ er durch fei- 
nen danach abgefchicdten Gejandten ven Kopf fpalten, al 
er ſich eben in vie Kifte niedergebückt hatte, aus ber er Die 
Geldvertheilung vornehmen wollte. Dann ließ er die Volfs- 
verfammlung zufammentreten, deren. Stimme in allen beut- 
ſchen Angelegenheiten. immer eine Art von Gewicht behielt, 
und nachdem er ihr mit feierlichen Eiden und burch eine 
trügerifche Erzählung feine Unſchuld an jenen Mordthaten 
betheuert, machte ihn das Volk in Ausübung des Wahl- 


1 Gesta Francorum ce. 6. — (Gregor. Tur.) Histor. Epitom. 


per Fredegar. Scholast c. 9. (bei Bouquet Recueil des Historiens des 
Gaules T. II.) 
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rechts zum König des Stammes, indem es ihn jauchzend 
auf den Schild erbob.! 

Andere Könige töbtete er mit eigener Hand oder rich- 
tete fie auf ſchmähliche Weife zu Grunde, indem er dann 
von ihrer Herrichaft Bei ergriff und fich dabei al8 einen 
auserwählten Friedens-⸗, Ordnungs⸗ und Gerechtigfeitshrin- 
ger gebärdete. Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie fich folche 
Künſte im Laufe von Jahrtauſenden nie abgenutzt haben, 
ſondern immer wieder mit neuem Glück und Effect hervorgeſucht 
worden ſind, zum Theil unter Anerkennung der bedeutendſten 
Männer jeglichen Zeitalters. Sp zeigt ſich der fromme Bi— 
{hof von Tours fehon geneigt, der Morbpolitif des Chlodo- 
vech gegenüber die Rolle des fpätern Macchiavelli vormeg- 
zunehmen, indem er die eigentliche Mitwirkung und DOffen- 
barung Gottes darin erfennt, daß biefer Franfenfönig alle 
feine Feinde vor fich nievergeworfen und feine Macht und 
Herrſchaft dadurch immer erweiterter und begründeter fah.? 

Das Reich und die Macht des Chlodovech erfcheinen 
in ver neueren Gefchichte darum als ein fo beveutungswoller 
Wendepunkt, weil fie den eigentlichen Grund legen zur Auf- 
richtung des modernen Königs-Abfolutismus, den Died Ge- 
fchlecht der Merovinger ſchon principiell wie thatfächlich feft- 
zuftellen ftrebt. Das Königthum, welches bei den ſaliſchen 
Franken plötzlich als eine urfprüngliche und in fich ſelbſt 


1 Gregor. Turon. II. 40. Atilli ista audientes plaudentes taın 
parmis quam vocibus, eum clypeo evectum super se regem constituunt, 
2 Gregor. Turon. II. 40. Prosternebat enim quotidie Deus 
hostes ejus sub manu ipsius, et augebat regnuim ejus, eo quod ambu- 
laret recto corde coram eo, et faceret quae placita erant in oculis ejus. 
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berechtigte Inftitution herbortritt, entwidelt fi) dann auch 
fofort auf einer felbftmächtigen Grundlage, auf der es neue 
Staats- und Volksordnungen ausfchließlich nach feinem Herr- 
ſchaftsbedürfniß bemißt und geftaltet. Es findet eine fpeci- 
fifche Ausbildung der Königlichen Gewalt ftatt, wodurch bie 
Befugniffe ver alten germanischen Volksverſammlung, welche 
bie berrfchaftliche und obrigfeitliche Macht theilte, allmählig 
in der föniglichen Perſon felbjt unterſchieds- und bevin- 
gungslos zufammenfloffen. 

Der Machtbegriff wird ein alle andern Glieverungen 
bes Lebens überragendes Clement, dad ver Bolfsfreiheit 
nicht minder als dem Adel gegenübertritt, namentlich info- 
fern der leßtere noch feine Anrechte in etwas Anderem fu- 
chen möchte, als in den perfönlichen und bienitlichen Bezie⸗ 
hungen zu dem Töniglichen Herrn, die jegt allein noch adeln 
fönnen. Der alte nationale Geſchlechts-Adel, deſſen Ent- 
ftehung freilich ein patriarchalifch-heroifches Myſterium war, 
verſchwindet in biefer Zeit faft ebenfo geheimnißvoll als er 
in der Urzeit hervorging, und deutet in feinem ZJurücktreten 
oder in ber ihm widerfahrenden Zurückwerfung fchon vie 
Keime der natürlichen Feinpfchaft zwifchen Königthum und 
Ariftofratie au. 

Denn der in feinem eigenen Recht ruhende Adel fcheint 
beftändig die Alleinherrfchaft zu beprohen, die auf dem Fuß⸗ 
geftell ihrer Größe feinen anderweitig hergeleiteten Rechten, 
als die aus ihr felbft fließen, Raum vergännen kann. Der 
Adel wird daher jet vorzugsweiſe Dienftadel, und gruppirt 
ſich als ſolcher nach verfchievenen Stellungen, Aemtern und 
Einkünften um die Perfon des Monarchen. 
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In der urfprünglichen Nechtsentwidelung ver falifchen 
Franken wurzeln fchon dieſe neuen Lebensorbnungen auf eine 
eigenthümliche Weiſe. Das alte Salifche Gefeß, veffen Re⸗ 
daction Chlodovech ohne Zweifel ſchon im Allgemeinen feftge- 
ftellt vorfand,! umzeichnet bereits mit ficheren Grundzügen 
Lebens⸗ und Vollszuftände, in denen nur der Rechts- und 
Eigenthumsbegriff wirkt, gänzlich unberührt von einem fpe- 
cififchen Apelselement, wie es bei Zacitus noch bie eriten 
Gliederungen des germanifchen Lebens färbt, aber ſchon über- 
hattet von einer über allen Formen des Volksdaſeins fich 
nieberlaffenden Herrichaftsgewalt, veren Recht zwar in bie- 
ſem Geſetz nicht principiell entwicelt wird, aber eben darum 
nur wie in ibealer Unbegrängtheit über Allem, was möglich 
und wirklich it, ſchwebt. 

Die Lex Salica fennt weber einen Adelsſtand, noch 
überhaupt perjönliche und rechtliche Vorzüge, vie in einem 
ftändifchen Element begründet Tiegen könnten. Als perjön- 
licher Borzug, der durch die Höhe des Wehrgeldes (Weri- 
gelt, die für einen erfchlagenen Mann zu erlegende Buße) 
beftimmt wird, tritt in dem Salifchen Geſetz ftatt des Adels 
bie Zugehörigkeit zur Gefolgichaft des Könige (in truste 
dominica) oder ver Dienft im Heere ein, in welchen Fäl—⸗ 
len das dreifache Wehrgeld zu erlegen fteht.? Es drückt 

1 ©. Waitz, das alte Recht der Salifhen Franken S. 90 hat 
aus Fritifchen und hiftorifchen Gründen hinlänglich überzeugend dar⸗ 
gethan, daß Chlodovech keinen bebeutenden und wefentlich umgeftal- 
tenden Einfluß auf das Salifche Geſetz geübt haben Tann. 

2 Lex Salica XLI. 1. Si quis ingenuo Franco aut barbarıum qui 


legem salicam vivit oceiderit cui fuerit adprobatum, 8000 dinarios qui 
faciunt solidos 200 culpabilis judicetur . . . 2. Si vero eum qui in 
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fi in dieſem Gefeß überhaupt ſchon die dharakteriftifche Le- 
benswendung der germaniichen Völker aus, in welcher Per- 
fünlichleit und Freiheit wefentlich im Herrendienſt und im 
Grundbeſitz ihre eigentliche Beftimmung und Schätzung er- 
fahren. Das Gemeindeleben erjcheint in den Beftimmungen 
des Salifchen Geſetzes ſchon als ein durch die Idee Des 
Grundbeſitzes organifch gefchloffenes Ganzes, in dem mit 
dem Ginzeleigenthum, auf welchem vie Theilnahme an allen 
Rechten und Pflichten beruht, zugleich ein Gemeinbefig Al⸗ 
ler, die altgermanifche Feld- und Waldgemeinſchaft, fich ver- 
band, wodurch fich auch vie Feitfegung erklärt, paß Jemand 
nur mit ausprüdlicher Uebereinjtimmung aller Gemeindege- 
noffen eine fefte Aufnahme unter ihnen erlangen Tonnte.! 
Der König wird aber ſchon im Salifchen Geſetz als 
bie entjcheivende Spite aller Nechtsbeftimmungen, auf ver 
fih diefe auch ebenſo gut umbiegen, Hingeftelt. Was 
mit ihm zufammenhängt, wird dadurch wie von feldft in 
truste dominica est aut mulierem (ingenuam) occiderit cui fuerit ad- 
probatum, malb. leodem hoc est 24000 dinarios qui faciunt solidos 
600 culpabilis judicetur. Ich gebe den Tert hier nach Lex Salica 
herausgegeben von Sohannes Merkel (mit einer Borreve von Jacob 
Grimm, Berlin 1850), in welcher Ausgabe durchgängig die von 
Jaeob Grimm befonders befürwortete Wiedereinführung der Mal— 
bergifhen Gloſſe mit ihren urfpränglichen germanifchen Rechtsaus- 
brüden ftattgefunden hat. Die Malbergifche Gloſſe hat das Wort 
leodis, lendis zur Bezeichnung der gerichtlichen Buße (auch LIII. 4. 5.), 
während der nachher geläuflg gewordene Ausdruck Wehrgeld in dem 
Salifhen Geſetz nicht gebraucht wird, mit Ausnahme der einzigen 
Stelle LIV. 2. wo er jedoch Lediglich als Interpolation (im Herold⸗ 


hen Texte) vorhanden if. Vgal. Jacob Grimm Rechtsalterthümer 


©. 650. Wait das alte Recht ver Salifhen Franken ©. 97. 
ı Lex Salica Tit. XLV, 


57 


eine höhere Stellung und Geltung hineingehoben, und was 


er anordnet, Tommt fogar gegen die ausdrücklichen Borfchrif- 
ten des Gejetes zur Ausführung. So verſtummte das ge⸗ 
ſetzliche Widerfpruchsrecht der Gemeindegenoffen gegen einen 
fremden Anfiepler, wenn der Abgewiefene fich einen Tönigli- 
hen Befehl erwirkt hatte, den er auf der Verſammlung 
ber Hundertſchaft beibrachte, und wo dann ever, ber fich 
noch dagegen zu erklären wagte, mit hohen Strafen, vie in 
ber Verwirkung feines Wehrgeldes beftanven, belegt wurbe.! 
Das Recht wurde im Namen des Königs durch den 
von ihm dazu beitimmten Beamten gehandhabt, und in fei- 
ner Beranlaffung wie Vollſtreckung auf ihn als auf vie ei- 
gentliche Rechtsquelle zurüdgeführt. ‘Die Ernennung aller 
Borjteher der Gaue und Gemeinden geht von dem König 
aus, im Krieg wie im Frieden ift er bie fohirmende und 
ſchützende Macht, in der alfe Volksgenoſſen fich vereinigen, 
er ift die Regel und die Ausnahme aller Entwidelungen, 
Einrichtungen und Creigniffe. Diefe übergreifende Gewalt, 


die alle öffentlichen und individuellen Verhältniſſe meiftert 
und regelt, vie ftraft, ſchreckt, belohnt und erhebt, wächt, 


im Widerfpruch mit den germanifchen Xebenselementen, und 
bob in ganz natürlicher Sicherheit und Fülle, aus biejen 
Grundlegungen der neuen fränfifchen Lebensorbnung und 
Herrſchaft hervor. > 

Chlodovech verband mit diefer erjten Aufrichtung eines 


1 Lex Salic. Tit. XIV. Bergl. über diefe Stelle Waitz, das 
alte Recht der Salifhen Franten S. 210. Anm. und Pardessus Lei 
salique ou Recueil contenant les anciennes redactions de cette loi 
p. 390 und 529. 
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germanifchen Abfolutismus zugleich die Annahme des Ehri- 
ftenthbums, zu dem ihn fchon feine chriftusgläubige Gemah- 
lin Chrotechildis durch inbrünftige Mahnungen binzuführen 
gefucht hatte. Erſt in einer Schlacht, welche er ven Ala- 
mannen lieferte, und in ber fein Heer bereits in ein fiche- 
re8 Verderben zu ftürzen jchien, begann er den Namen 
Jeſu Ehrifti anzurufen und fich ihm zu geloben für ben 
Fall, daß er ven Sieg davontrüge. Dies geihab auch 
durch ein fofortiges Zurüdweichen ver Alamanniſchen Schaa⸗ 
ven, worauf Chlodovech durch ven heiligen Remigius Bi- 
ſchof von Rheims, ven die fromme Königin fchon heimlich 
zu dieſem Zwed hatte herbeirufen laffen, die chriftlihe Taufe 
(im funfzehnten Jahre feiner Regierung) an ſich vollzie⸗ 
ben Tief. 

Es iſt bemerfenswerth, daß er Dies nur mit Ueberein- 
jtimmung des Volkswillens ausführen wollte und ſich Darin 
noch gewiflermaaßen einem allgemeinen Stimmrecht unter- 
ordnete. Denn er verlangte daß zuvor das ganze Volk 
zufammenberufen würde, um mit ihm über die Sache zu 
fprechen, und um zu fehen, ob e8 dulden würde, daß er bie 
Götter defjelben verließe. Das Volk ftimmte ihm jevoch, wie 
Gregor! erzählt, durch Acclantation bei, und aus feinem Heere 
gingen fogleih mehr als Dreitaufend mit ihm zum Chri- 
jtenthum über. Chlodovech erkennt auf diefem Punct noch 
das alte germaniſche Recht ver Volfsverfammlung und ber 


I Gregor. Turon. Il. 31. Conveniens autem cum suis, prius- 
quam ille loqueretur, praecurrente potentia dei, omnis populus pariter 
adclamavit: „Mortales deos abjicimus, pie rex, et Deum quem Remi- 
gius praedicat immortalem sequi parati sumus.‘“ 
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Bollswahl an, das in den fpätern Entwidelungen bes deut⸗ 
ſchen Herrſcherthums felbft da, wo die Wahl innerhalb der 


dynaſtiſchen Erbfolge fich zu bewegen hat, in feiner Geltung 
verblieb. Chlodovech wich aber auch bei anderen Gelegen- 


_ beiten wieber davon ab, die Zuftimmung des Volkswillens 
einzuholen, denn die Aufitellung der unbepingten und von 


feinem anderen Willen durchbrochenen Königsmacht war das 


Ziel, welches er und fein Gefchlecht mit allem Bewußtſein 


erfaßt hatten. Das Boll trat mehr und mehr auch als 
Sefammtbegriff in vie königliche Dienftbarfeit ein und be- 
ftand dem Könige gegenüber bald nur noch unterſchiedslos 
aus Gehorchenden und Knechten. Der Begriff des Maje⸗ 
ſtätsverbrechens bildet fich in dieſem fränfifchen Reich ſchon 
auf ganz beftimmte Weife aus.! 

Damit verbinden fih dann auch bald, obwohl im 
fränfifchen Reich noch nicht jo beſtimmt ausgefprochen, bie 
Borftellungen von der göttlichen Einſetzung des Königthums, 
worein ſich auch die Diplomatie der Kirche gern findet. 
Schon die langen Erbloden, welche die Salifchen Könige 


nach uralter Ueberlieferung trugen, waren ein gefährliches 


Abzeichen, durch welches das Königsgefchlecht auch phyſiſch 
bon dem ganzen Bolfe ſich ausfonderte, und wodurch ei- 
gentlich zuerſt die Racenunterfchiede in der neueren Gefell- 


1 Waitz Deutfhe Berfaffungsgefhichte IL. 137. Eine Reihe 
von Stellen aus Gregor von Tours macht es allerdings unzweifel- 
haft, daß das Berbrechen einer Majeſtätsbeleidigung fchon ganz Fa= 
tegorifch aufgeftellt wurbe, 3.3. V. 26. Sed et duo filii ejus, Bursolenus et 
Dodo, ob crimen majestatis lacsae, judicio mortis suscepto, 
unus ab exereitu vi oppressus est. 
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fhaft angedeutet wurden. ‘Denn das lang berabwallende 
Haar diefer Franfenfönige (reges eriniti!), welches in ber 
Sugentrabition auch als die Borften der Merovinger erfcheint, 
wird gewiffernaßen als ein mit dem Geblüt zufammenhän- 
gender Vorzug erachtet. Wem viefer mächtige Lockenwuchs, 
ber das eigentliche Herrichaftszeichen ver Merovinger war, 
herabgejchnitten wurde, ber wurde bamit zugleih aus Dem 
föniglichen Gefchlecht ausgeftoßen und feiner Rechte verluftig 
erklärt. Tacitus erwähnt es fchon als eine Auszeichnung 
bes Principats bei ven Sueven, daß ihren Fürften bas 
Hanpthaar länger herunterwallen durfte. Die borjtigen 
Frankenkönige machten, wie es fehlen, ein Princip daraus, 
das auch fpäter, als dieſe Königsfitte abgekommen war, ſich 
noch darin andeutete, daß nur bie Freien langes Haar, bie 
Knechte aber gefchnittenes trugen. 


! Gregor. Turon. II, 9. Tradunt enim multi eosdem (Francos) de 
Pannonia fuisse digressos, . . . . . ibique juxta pagos vel civitates 
reges crinitos super se creavisse. Vol. Zacob Grimm Deutfche 
Rechtsalterthümer S. 239. 


6. Die Spaltungen der. deutichen Vollsfreiheit. 


Der Begriff der Freiheit an fich läßt keine Gliede⸗ 
rungen und Abjtufungen zu, denn man ift entweder frei 
oder unfrei, wie es fehon in einem alten Capitulare beißt: 
Non est amplius nisi Liber et Servus.! Es mifchen 

ſich aber nichtöbeftoweniger fchon in ven erften Anfängen 
des germanifchen Staatslebens die Formen ber Freiheit 
| und Kuechtſchaft viefgeftaftig ineinander, indem ſchon Taci- 
tus die Deutſchen nach Sklaven, Freigelaffenen, Freigebo- 
!xemen und Edlen unterſcheidet. Diefe Abftufung, in welcher 
ſich ver Freibeitsbegriff ganz urfprünglich fpaltet, zeigt bie 
ſchwankende Richtung auf, das Wefen ver Freiheit zu ver- 
wirklichen und zu erfchöpfen. Denn kaum hat ber Treige- 
laſſene durch fein gutes Glück die Stufe der Kucchtichaft 
überwunden, fo muß er fehen, daß er noch Teineswegs in 
ber eigentlichen Sphäre ver Freiheit angelangt. ift, welche 
burch Die Freien mit ihren eingeborenen Rechten ausgefülit 
wird. In den Freien ift dann aber auch noch nicht Die 
eigentlihe Blüthe der Freiheit angebrochen, bie der Abel 
an fich varfteit, in welchem bie Freiheit der Freien fich zu 
erblichen Geſchlechtsvorzügen gefteigert hat. 


1 Pertz Legg. I. p. 121. 
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wit ber bie fpätere des verichlagenen Schelms erft im 
mittelhochveutfchen Sprachgebrauch ſich zu verbinven feheint. ! 

Doch fließt der eine Sinn charakteriftifch genug aus 
dem andern ber, denn in ver härteften und ſchwärzeſten Ge⸗ 
ftalt der Dienftbarkett, in ver die Berfönlichleit verloren 
gegangen, beginnt dieſe Doch auf ven heimlichen Wegen ver 
Verſtellung, ver Verſchmitztheit, der Lift und des Humors 
bald ihr Necht wiedereinzufordern. In den Dienſt Des 
Sklaven verflicht jich leicht die Rolle des Schalks. Als 
Mebertragung des Iateinifchen servus, mancipium erfcheint 
in ven ältejten deutſchen Gloſſen das Wort manahoubit, 
währen der Ausprud Knecht (althochdeutſch chneht, angel⸗ 
ſächſiſch enibt, englifch knight) erjt fpäter zur Bezeichnung 
des ftrengen Snechtjchaftsverhältnifies genommen wurbe, und 
urſprünglich eine mildere Abhängigfeit noch innerhalb des 
Rahmens ber Freiheit (wovon auch chnapo, Kuabe, “nappe) 
bezeichnete. 

Es fprechen jedoch die vielfältigkten Zeugniffe dafür, 
daß das Loos der Knechtſchaft bei den ‘Deutfchen mildere 
Formen trug, als die alte römifche Sklaverei. Obwohl dieſe 
Schalke und Knechte, ohne Schuk und ohne Recht, mur 
als Eigenthumsintexefle ihres Herrn in Betracht kamen, fo 
fehlen doch in allen Wittheilungen über dieſes Verhältniß 
die grellen und unmenfchlichen Züge. Die germanifche Ge⸗ 
mehthlichfeit  jänftigte dann auch wieder im Kleinen ben 
Rechtsbruch, der im Großen an ver Menjchlichfeit begangen 
wurde. Die Knechte wurden auf Hufen angefiebelt, vie fie 


ı Grimm Rechtsalterthümer S. 302. 
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felbftändig bebauten und bewirthfchafteten, und wofür fie 
ihren Herren dienſtbar waren mit Verrichtungen aller Art, 
wie auch mit Entrichtung eines Zinfes. ‘Die Hälfte ihrer 
Arbeitstage gehörte ihrem Herrn, bie andere Hälfte ihnen 
ſelbſt, und e8 geichah nicht felten, daß der Knecht zu fei- 
nem Gehülfen auf dem Felde und in ver Wirthfchaft noch 
einen Knecht junior, wie er in dem Alamannifchen Gefek 
genannt wird, unter fich hatte. Es lag in ver Natur dieſes 
ganzen Verhältniffes, daß nach der Eigenthümlichkeit ber 
Herrfhaft auch die Knechtfchaft fich ftrenger oder milder 
geftaltete. Der zu einem Sirchengut gehörige Sflave, oder 
die im Beſitz des Königs angefievelten Knechte wurden ge- 
wöhnlich als die glüclichiten erachtet und am beiten gehalten, 
als wenn von der Hoheit, mit der dieſe Niederen in Berübh- 
rung traten, dadurch ein milderer Schimmer auf ihre Häup- 
ter übergefloffen wäre. 

Auch zum inneren Hausbienft wurden ohne Zweifel 
Cflaven (ministeriales, auch vassi, vassalli) verwendet, 
die dem deutſchen Tamilienverband näher traten und in ber 
perfönlichen Umgebung ihres Herrn leicht wichtigere Gel- 
tung erlangen konnten. Die fremden Kriegsgefangenen, 
welche in vie Leibeigenfchaft gerathen waren, brachten auch 
wohl manche höhere Gefchieklichkeit mit, durch die fie dem 
Haus- und Familienwefen in Anfertigung von Geräthichaf- 
ten und in Befchaffung mancher Rurusgegenftände befonvers 


. 1 Waitz Deutſche VBerfaffungsgefchichte II. 155. der eine Reihe 
von Stellen aus der Lex Alamannica, der Lex Bajuvariorum und 
dem feltenen Codex traditionum Sangall, über die germanifchen Skla⸗ 
venverhältniffe zuſammenſtellt. 
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nüglich werben fonnten. Im Gefet der Wejtgothen (VI. 1. 
$. 4) werben in biefer ganz beftimmten Bezeichnung Kunſt⸗ 
Sklaven (servi artifices) aufgeführt, welche biefen Namen 
durch künſtleriſche und technifche Leiftungen erworben haben 
müffen. Auch zu neuer Bebauung und Urbarmadhung des 
eroberten Landes wurde die Knechtſchaft benußt, indem bie 
in Befitz genommenen Landftreden am liebſten ben Un- 
freien, aber auch den Hörigen zur Eultur übergeben wurben. 

In dieſen Hörigen zeigt ſich, neben den Sklaven, 
fhon eine im Sinne der Freiheit beginnende Gliederung 
ber Knechtſchaft. Es waren dies die Hofhörigen, in den 
Bolfsgejegen die Liten, liti, leti, auch ledi, lazzi,! in 
alten baierifchen Urkunden wie auch bei den Langobarben 
Aldiones,? die Minoflidi der Alamannen. Sie waren bie 


ı Grimm Rechtsalterthümer ©. 305 flgd. hanvelt ausführlich von 
ber Etymologie diefes Wortes. Die vielangeführte Stelle in der vita 
Lebuini von Hucbaldus (bei Pertz Monumenta II, p. 361) nennt 
zur Bezeichnung der Dreiglieverung der deutfihen Stände die edlingi, 
bie frilingi und die lassi, mit der Tateinifchen Wiedergebung als no- 
biles, ingenui und serviles. Es ift doch fehr zweifelhaft, ob viele 
Stelle aus der Gefchichte des hochdeutſchen Nithard fei. 

2 Aldii, Aldiones auch Altones, in Urkunden bei Meichelbeck 
Historia Frisingensis No. 26, 28, 45. Bgl. Capit. add, leg. Langob. 
0. 801, 6. 6. (Capit. Ticin. bei Pertz Monum, III. p. 84): Aldiones 
vel aldianae ad jus publicum pertinentes, ea lege vivant in Italia in 
servitutem dominorum suorum, qua fiscalini vel lites vivunt in Francia, 
Die lex Bajuvariorum fennt übrigens nur Nobiles, Liberi, Servi. 
Savigny Zur Rechtsgefhichte des Adels (Berm. Schriften I. 26) 
findet einen Ueberreſt jenes Sprachgebrauchs noch heutzutage in 
der Bairiſchen Volksſprache erhalten, worin die ländlichen Dienfiboten 
Halden oder Ehehalden genannt werden. Ueber die Eiymologie 


ger 
67 


aus der Knechtſchaft perfönlich Vreigelaffenen, die aber Doch 
noch an dem Boden, auf dem fie lebten, haften geblieben 
waren, und dieſe ihnen anflebende Scholle ihrer Griftenz 
nicht überfpringen Tonnten. Die Sklaven und die Liten, 
wenn auch ſchon auf den zwifchen ihnen gezogenen Gränzen 
eine Yreiheitspämmerung begonnen batte, bildeten doch noch 
immer eine zufammengehörige trübe Maffe des Standes 
ver Unfreien. Dieſe Zreigelaffenen, vie aber noch Hörige 
(gihörig) geblieben, find allerdings als ein perjönlich mit- 
lebendes Glied in die Volfsgemeinde aufgenommen worden, 
md haben dadurch bie Stufe überwunden, auf der fie bis⸗ 
ber nur eine Sache waren. Sie find in ven Beſitz einer 
Perjönlichfeit gelangt und nehmen dadurch bereit8 eine ge- 
wiſſe Nechtsftufe ein, die fich auch dadurch charafterifirt, 
daß ein beitimmtes Wehrgeld, wenn auch nur halb fo groß 
wie das des Freien, für fie angefett war. 

Aber mit ihrer perfönlichen Freiheit mußten fie im ei- 
gentlichiten Sinne nicht wohin, denn viefelbe war noch nicht 
abgelöft von dem Grund und Boden, ven fie bebauten, und 
durch den fie zugleich in einem ihrerfeits nicht abzuftreifen- 
ven Verhältniß zu einem Herrn feftgehalten waren. Der 
Herr, an ven fie eine regelmäßige Abgabe, das lidimonium, 
zu entrichten hatten, Konnte fie mit dem Boden jelbft, auf 
dem fie wirtbichafteten, verfaufen. Aber fie waren boch im⸗ 
mer eine Inbivibualität, ein Nechtsfubject, das rechtsfräftige 
Derpflichtungen eingehen, wenn auch fehtwerlich ſchon felbft- 


des Wortes Aldio Felt Grimm Rechtsalterthümer S. 311. Ber- 
muthungen auf. 
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ftändig vor dem Volksgericht erfcheinen eſtgothe ſeine 
Sache zu führen, wobei der Hörige ſichreichenfalls durch 
feinen Herrn vertreten laſſen mußte.! 

Die perfönliche Freiheit ver Liten fand daher wohl 
ihren unverfümmerten rechtlichen Ausprud, brach fich aber 
doch auch wieder in fester Inftanz an ver Abhängigkeit vom 
Boden, in der das Dafein des Freigelaffenen verjchloffen 
blieb. Der Grund und Boden erweift fich in biefem Ver- 
hältniß ſchon als das Element, das den eigentlichen Werth- 
mejjer des Mannes und feiner Freiheit abgiebt. Auch ver 
Freigeborene kann in den Stand bes Liten zurüdfinfen, wenn 
er, durch Noth und widrige Schickſale gebeugt, ſich in ein 
Abhängigfeitsverhältnig Hineinbegeben muß, in dem er auf 
fremdem Ader gegen Verpfändung feiner Arbeitsfraft und 
gegen Zinserlegung wohnt. | 

Die Freiheit hängt in dieſen urfprünglichen Rechtsvor-— 
jtellungen der Germanen fo genau mit dem Beſitz zufam- | 
men, daß jeder geminderte Beſitzſtand auch eine Minderung 
ber Freiheit wird, und ſelbſt Freigeborene, wenn fie einmal 
aus der vollberechtigten Sphäre der Freiheit herausgefallen, 
können mit einer folchen Landſtrecke, auf der fie zinspflichtig 
geworden, veräußert und von einem Herrn auf den andern. 
übertragen werben. Verkauft over verjchenft wurden dann Ä 
Ländereien mit allen auf ihnen haftenden Seelen, bie dort 
in ihrer Befitlofigfeit gefangen faßen, und obwohl mit freien | 
Perfönlichkeiten doch auf der Hufe fich fortfehieben Taffen 


1 Lex Salica XXVI, 1. L. 1. Leg. Liudprandi $ 91. Bergl. 
Waitz das alte Recht ver Saliſchen Franken S. 100, 
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mußten, anechtſchkeute, beren Berhältniffe mannigfacher Art 
ſein — ten Ihon ein Proletariat ver Freiheit dar, 
wie man biefen trüben Schweif von Halbfreien und Halb- 
berechtigten, welchen bie Idee ber Freiheit hinter fich herzog, 
wohl bereitS bezeichnen Tönnte. Ein Zwang, auf folcher 
Hufe zu bleiben, konnte wohl nicht unbedingt ftattfinden, da 
die an fich freie Perſon jevenfall® auch das Recht hatte 
fortzuziehen, ſobald fie anderweitig ihr Ausfommen erfah, 
wenn auch nicht ohne vorhergegangenes Uebereinkommen mit 
ihrem Herrn. Sie gingen dann in bie Städte, wo ſie als 
Heine Handwerker, Gemwerbtreibende und Händler lebten und 
dadurch jene unglüdlihe Mifchung freier Perfonen und ga- 
vantielofer Exiſtenzen auch in die erften Elemente des ftäb- 
tifchen Lebens einpflanzten. Auch Sklaven, welche von ihren 
Herren die Erlaubniß dazu empfingen, Tießen fich als Hand— 
werfer, Kaufleute, nach ihrer Gefchidlichfeit auch als Künft- 
ler, in den Stäbten nieber, wahrfcheinlich gegen Entrichtung 
einer laufenden Abgabe, bie fie dafür an ihren Herrn und 
Befiter zahlen mußten. 

Ein Berhältniß diefer Art, welches noch bis in die 
nenefte Zeit in ver ruffifchen Leibeigenjchaft fich fortgefegt 
zeigt, trug nicht wenig zu jener Mifchung freier und un- 
freier Elemente bei, in ver fih bie unteren Schichten Der 
Städte auf einer von vornherein gefährlichen und ſchwan— 


1 Die Entlaffung aus der Hörigfeit (emaneipatio) gefhah wohl 
fat immer nur gegen Entrichtung einer gewiffen Gelofumme und in 
der Regel auch gegen Ausftellung eines Zreibriefs. Vergl. Kind- 
linger Gefchichte ver deutſchen Hörigfeit S. 108 und die Urkunden 
Rr, 38, 78, 101, 
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fenden Grundlage aufbauten. Die germanifchen Lebens- 
verhältniffe nahmen hierbei einen feften eigenthümlichen Ent- 
wicdelungsgang aus fich felbft, obwohl fie den römifchen 
Nechts- und Lebensformen, mit denen fie fih auf dem Wege 
ber Eroberung und in ben erjten Organifationen bes Fran- 
fenreich® ſo genau berührten, fchon in dieſen urfprünglichen 
Bildungen manchen nachweisbaren Einfluß auf ſich geftat- 
teten. Das römische Colonat,! in dent ebenfalls freie Per- 
fonen in ver Abhängigkeit fremden Bodens wohnten und 
arbeiteten, begegnete ſich mit den Verhältniffen ver deutſchen 
Liten auf eine fehr übereinftimmenve Weife, und wurde von 
den Deutfchen überall, wo fie e8 vorfanden, aufgenommen 
und in ihre eigenen Zuſtände übertragen. Der Stand ber 
deutſchen Liten mifchte fich in ven eroberten Ländern gewiß 
auch manmgfach mit ven römischen Eolonen oder Tributa⸗ 
riern, und e8 fand darin auch hier eine Durchknetung ver 
verfchiebenartigiten Elemente auf dieſem Bodenſatz ver fich 
begegnenvden und überwinvenden Völkernaturen ftatt. 

Die verworfenen Stoffe der Geſellſchaft drängen fich 
dann am begierigften hervor, um ben einzig fruchtbaren 
Dünger der Gefchichte bereiten zu helfen. ‘Der Gefchlechts- 
trieb, in dem die Menfchheit ihrer phyſiſchen Negel gehorcht, 
macht merkwürbiger Wetfe auch die Vermittelung zwifchen 


1 Savigny giebt in feiner Abhandlung ‚über den römifchen 
Colonat“ (Zeitfehrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft VI. 273 flgd., 
zuerft in den Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
1822 — 1823, Berlin 1825) eine fehr lehrreiche Darftellung dieſer 
neurömiſchen Bauernverhältniffe, die er jedoch in Feiner hiſtoriſchen 
Berbindung mit der deutſchen Hörigfeit (vergl. S. 319) erbliden will. 
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den geiſtigen und prinzipiellen Gegenſätzen der neueren Welt. 
Knechte und Freie, durch die ſtrengſten geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen von einander geſchieden, ſo daß bei einigen Stäm⸗ 
men ſogar Todesſtrafe auf ihre geſchlechtliche Vermiſchung 
gejettt war,! können doch bald dem ‘Drang nicht mehr wider—⸗ 
ſtehen, fich zu beirathen. Es ift bemerfenswerth, wie bie alten 
Bolfögefege, vie überhaupt gegen jede Blutsvermifchung ver 
verfchiedenen Stände unter einander find, allmählig den mil- 
beren Fügungen des Lebens weichen. Dieſe Sonberungen 
treten zurüd, je mehr der gefchichtliche Prozeß erwacht, mit 
dem ſich auf ber Naturfeite der freie gefchlechtliche Prozeß 
verbindet, in welchem Freie und Knechte in liebevoller Ehe 
ihr Blut vermifchen und alle ihre menfchlihen Intereſſen 
einigen, um ein neues, vielleicht glücklicheres Geſchlecht zu 
erzeugen. 


1 Adamus Bremensis Histor. ecclesiast, I. 5. Quatuor igitur 
differentiis gens illa consistit, nobilium scilicet, et liberorum, liberto- 
rumque atque servorum, Et id legibus firmatıum, ut nulla pars in co- 
pulandis conjugiis propriae sortis terminos transferat, sed nobilis no- 
bilem ducat uxorem, et liber liberam, libertus conjungatur libertae et 
servus ancillae, Si vero quispiam horum sibi non congrucntem et 
genere praestantiorem duxerit uxorem, cum vitae suae damno componat, 
Gleichlautend mit der Translatio S. Alexandri auctoribus Ruodolfo 
et Meginharto (bei Pertz Monumenta II. 675.), aus der Adam 
von Bremen ohne Zweifel die Stelle entnommen haben muß. Bol. über 
biefe Stellen 9.9. Sybel Entftehung des deutſchen Königthums ©. 95. 
und Savigny zur Rechtsgeſchichte des Adels a. a. D. ©. 16. — 
Lex Visigoth, lib. III, t. 2. $ 2— 4, wonach Todesſtrafe darauf ge⸗ 
feßt it, wenn firh eine Frau ihres Sklaven zum Gemahl bedient, 
wogegen bei einer Vereinigung mit einem fremden Sklaven die Frau 
nebft den daraus entfproffenen Kinvern felbft in die Sklaverei ver- 
ſtoßen werben follen. 
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Der Gegenfab von Freiheit und Knechtſchaft bleibt 
überhaupt im Leben felbft nicht in dieſer ſchroffen Wirkung 
ftehen, in ver Recht und Princip ihn von vornherein auf- 
gerichtet haben. Mit dem Begriff der Knechtfchaft auf ver 
einen Seite fließt zugleich ver Acht germaniiche Begriff ver 
Schußhörigfeit und der Familiengewalt auf der andern Seite 
in mildernden Umriffen zufammen. Der Schu (mundium, 
mundeburdis, althochdeutſch die munt!) ift ein patriarcha-= 
liſcher Rechtsbegriff, der alle Perjonen, die nicht auf eigener 
Selbſtändigkeit ruhen, in einer fürforglichen und gewifler- 
maßen ihr Recht ergänzenden Bertretung umfaßt. Inner⸗ 
halb der Familie ift es die Frau, die nad) germanifchen 
Nechtsbegriffen nie eine Selbftänpigfeit erlangt, fonvern 
unter dem Schuß bed Vaters, der in den bes Mannes 
übergeht, einzig und allein bie Nechtsfeite ihres Lebens 
feſtſtellt. 

In dieſer weiblichen Schutzbedürftigkeit erſcheinen alle 
Diejenigen, die nicht vollberechtigt durch freies Eigenthum 
und darauf begründeten Wohnſitz leben, ſondern eine Ergän- 
zung ihrer Perſönlichkeit durch die bevorzugten Inhaber von 
Freiheit und Eigenthum nöthig haben. Vater, Mann, Herr, 
König, ſind die Stufenleiter dieſes ganz organiſch ausgebil- 
deten Schutzverhältniſſes, der auf der andern Seite das 
Weib, das Kind, der Freigelaſſene, der Heimathloſe, der 
rechtlos Verſprengte, gegenüberſtehen. Der König übt die— 
ſen Schutz im weiteſten und allgemeinſten Umfange über 
alle halben und ſchwankenden Griftenzen, vie ſich ihm als 


ı Grimm Recdtsalterthümer ©. 447, 
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ber oberften Spige aller Berhältniffe zuneigen. ‘Der Herr 
| hüßt feinen Hörigen, ver einen Theil feines Hofes oder 
Hauſes bildet, zugleich als fein Nechtsvormund, als fein 
Vertreter und Beiftand in allen Gemeinbeangelegenheiten. 


Es gab aber auch eine vorzugsweife fo genannte Klaffe 
ver Schuthörigen, die wohl noch als eine befondere Spiel- 
art der Hörigfeit anzufehen find. Sie ftanden tm Allge- 
meinen wohl auf derfelben Lebens- und Rechtsftufe wie bie 
Liten, waren aber nicht zu fo regelmäßigen ‘Dienften ver- 
pflichtet, ſondern bezahlten ven genoffenen Schuß entweder 
nur mit Heinen Abgaben oder mit außerorbentlichen Hülfs- 
feiftungen zur Erntezeit und beim Heumachen.! 

Auch die chrijtliche Kirche begann ſchon in ihren erften 
Organifationen unter den fränkifchen Königen ein Verbält- 
niß der Schuthörigfeit auszubilden, das in den fogenannten 
Wachszinfigen (Cerocensuales), das heißt: in folchen Per- 
onen fich darftellte, die auf Kirchengründen fich nieverge- 
Iaffen hatten und für den dadurch erlangten Schuß bes 
Patrons der Kirche am jährlichen Fefttag des Heiligen eine 
Spende entweder in wirklichen Wachskerzen oder in einigen 
Pfennigen niederlegten. Diefe Wachszinfigen ſchienen fich 
anf den Kloftergütern bald mit eigenthümlichen Rechten, faft 
in Weife einer befonberen Innung, ausgebildet und ihre 
Stellung weit über vie ver Liten hinaus gefteigert zu haben.? 

Den Bollbegriff ver Freiheit fahen die germanifchen 


1 Kindlinger Gefrhichte ver deutfchen Hörigkeit ©. 25. 
2 Kindlinger Münfterifche Beiträge II. S. 119, Jus Cero- 


censualium $ 31, 
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Völker erft im Befit des Grundeigenthums aufgehn. Der 
Menfch der Hufe (hubarius) Flebte mit diefer zu einer &e- 
meinfchaft zufammen, die doch am Ende das ftärkfte und 
bedingendſte Element in biefem Verhältniß blieb, und wo—⸗ 
gegen der Halbſchimmer perfönlicher Freiheit kaum aufkommen 
fonnte. Wie das Eigenthum die Freien, die Halbfreien und 
bie Unfreien bejtimmte, fo gab es durch feinen Befig zuerft 
bie wollberechtigte, zu allen Rechtshandlungen ermächtigenve 
Mitgliedſchaft in der Volksgemeinde. 

Es waren dies die befigenden, gefeffenen Freien (liberi 
homines, auch boni homines), welche die eigentliche Mitte 
ber ganzen Staats: und Volksgenoſſenſchaft bildeten und 
daher auch Mlittelfreie (medius, medianus) genannt wur- 
ben, wie fie auch vorzugsweife mit vem Volksnamen (Francus) 
den Stand der freien Volksgenoſſen bezeichneten. Denn bie 
germanifche Freiheit, fobald alle Erforverniffe des Beſitzes 
und der Berfönlichkeit jich zu ihr vereinigt haben, wirb zu- 
gleich ein Stanveselement, in dem das Nationalleben feine 
erſte rechtliche Gliederung beginnt. Das Gut begründet vie 
Freiheit, die Freiheit den Stand, der Stand die vollfräftige 
Mitwirkung im Staat, im Kriegsheer, die Rechtsgewalt in der 
Familie, über die Dienjtleute und Knechte. Die Freien waren 
vorzugsweiſe Die guten und ehrenwerthen Männer (boni homi- 
nes), bie volffräftigen Zeugen vor Gericht (rachineburgü), ! 
die eigentlichen Gauberohner (pagenses), die Schutgewäh- 
renden, Die, von denen allein Stiftungen für Kirchen und Klö⸗ 
fter und vollgültige Güterfchenfungen ausgehen Tonnten. 


ı Grimm, Deutfhe Rechtsalterthümer S. 293 erörtert bie 
Etymologie diefes nur im ſaliſchen und ribuarifchen Gefeß oder in 
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Die Würde und Kraft des freien Mannes drückte fich 
befonders in feiner Heerbannpflichtigfeit aus. Der Heerbann 
(harıbannum, aribannum) war das durch Glockengelaͤute, 
Heerhorn und andere Symbole ergebende Aufgebot an alle 
Freien, fich zum Kriegszug oder auch zur Volksverſammlung 
und zum Gerichtstag einzuftellen. Die Verpflichtung dieſer 
Rachfolge war im Kriege zugleich mit der eigenen Ausräftung 
verbunden, die in Waffen, Streitroffen und im Harnifch, 
je nachvem Einer ein größeres ober geringeres Gut hatte, 
von dem kriegsfähigen Mann felbjt beftritten werden mußte. 
Die Abſchätzung richtete ſich dabei nach der Zahl der mit 
Hörigen verjehenen Hofgüter oder Grundſtücke (mansi), die 
ein Jeder befaß, und wonach er mehr oder weniger zu fei- 

ner Kriegsrüſtung beizutragen hatte! Wer dem Heerbann 
nicht Folge leiftete, über ven wurde eine nicht unbeträchtliche 
Geldbuße verhängt. 

ALS ein fpecififcher Maaßſtab für die perfönliche Wür⸗ 

digung des Standesfreien erjcheint aber auch das Wehrgelb, 


fräntifchen Urkunden vorfommenden Wortes. Vergl. Waitz, Deutiche 
Berfaffungsgefchichte II. 285. 

1 In dem Capitulare von 812 (bei Baluzius I. 489): Ut omnis 
iiber homo, qui quatuor mansos vestitos de proprio suo, sive de 
alicujus beneficio habet, ipse sc praeparet et ipse in hostem pergat, 
sive cum seniore suo. Mansus vestitus hieß das bebaute Gut, dem dag 
brach und unbebaut liegende als absus gegenüber fland. Du Cange 
Glossarium I. 66, vineas cultas et incultas seu absas. Der Aug 
druck ift ein urfprünglich fränkiſcher, erfcheint jedoch eigentlich erft in 
den Eapitularien und unter den Earolingern. Bergl. Grimm Rechts⸗ 
alterthümer ©. 536. Eugen Montag (der Ießte Abt zu Ebrach) 
Gefchichte der deutſchen ftantsbürgerlichen Freiheit L 1. S. 18. 
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worin fich überhaupt die Abftufungen der veutfchen Stände 
ſchon nach gefetlich bejtimmten Unterſchieden und einer frei- 
lich ſehr quantitativen Rechtsauffafinng anzudeuten fuchen. 
Es lag in der übereinftimmenden Rechtsvorſtellung aller 
germanischen Völker, daß ein Todtſchlag in der Kegel nicht 
für ein ſolches Hauptverbrechen galt, das am Leben felbft 
gebüßt werden mußte. Das Gefeß der riefen! jtellt vie 
Preisfteigerungen, in denen ein Zobtfchlag nach dem Stanve 
des Erfchlagenen mit einer Geldſtrafe gefühnt werden mußte, 
am künſtlichſten in einer arithmetifchen Proportion dar, in 
ber bie prinzipielle Grundanſchauung ſich Ausprud und Kraft 
zu geben jtrebt. Danach wurde der Adelige mit 80 Solidi 
(der Solidus zu drei Denarien), der Freie mit 53'4, der Frei- 
gelaffene oder Hörige mit 35% (wovon fein Herr 26%, 
jeine Verwandten 8% empfingen) in dem für ihre Erichla- 
gung zu zahlenden Wehrgelde angefegt. Diefe Strafe 
mußte an die Hinterbliebenen bezahlt werben, welchen Stande 
auch immer ber Thäter angehören mochte. 

Diefe Genauigkeit, mit welcher der Werth einer Ber- 
fünlichfeit und das Maaß ver in ihr verförperten Freiheit in 
Zahlen bis zum kleinſten Bruchtheil ausgebrüdt werben 
fonnte, ift nicht willfürlich gegriffen, fondern entfpricht dem 
angenommenen Grunbverhältniß von 9, 6, 4, nach welchem, 


1 Lex Frisionum (ed Gaupp, Vratisl. 1832) Tit, I, 6 1—10. 
Eichhorn, Deutihe Staats» und Rechtögefchichte I. $ 144, feht die 
erfte Abfaffung des Friefengefeßes zugleich mit der Lex Saxonum und 
der Lex Angliorum et Werinorum in bie Zeit der Unterwerfung ber 
beutfchen Bölfer unter die fränkiſche Hoheit, und mörhte ihre eigent- 
Tihe Redaktion Karl vem Großen felbft zuſchreiben. 
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‚ wenn das höchite Wehrgeld für den Abel auf 80 Solivi Beftimmt 
war, die ihm folgenden Stände dann leicht und ganz beftimmt 
zu dem verhältnißmäßigen Anfag gebracht werben fonnten.! 

Diefe Anſchauung trägt fchon eine ungemein Fünftliche 

Gliederung in fich, in der die Spaltung ber deutfchen Volks⸗ 

freiheit zugleich den Menfchenwerth bedingt. In den übrt- 

gen Volksgeſetzen juchen bie Abftufungen des Wehrgeldes 
in verfchievenen Zahlen doch mehr ober weniger biefelbe 

Verhältnißmäßigkeit dieſer Standes- und Lebensanfchauung 

einzuhalten. Diefe Zahlen können zum Theil wohl als charal- 

teriftifche Zeichen für die Grade gelten, in denen fich vie 

Standesunterfchieve bei den einzelnen Stämmen von vorn 

herein auszubilden und mehr over weniger fehroff zu faffen 
beginnen. So hat die Lex Saxonum? ven bedeutend über- 

ragenvden Pojten von 1440 Solidi für den erfchlagenen No- 
bilis, dagegen nur 240 für den Freien, 120 für den Liten, 
alfo ein Berhältnig von 12, 2, 1. Im den Fränfifchen 

Gefegen, jowohl dem Nibuarifchen als dem Salifchen, er- 

fheint an der Stelle des Adels der Antruftio, der im un- 
mittelbaren Hofvienft ftehende Gefolgsmann des Könige 

(in truste dominicd), in welchem ber alte Gefchlechtsabel 

bei ven Franken wefentlich aufgegangen iſt. Wür dieſen An- 


1 Savigny, Beitrag zur Rechtsgefchichte des Adels im neueren 
Europa (Bermifchte Schriften Iv. S. 19) bemerkt, man fönne fich 
die Sache auch fo vorftellen: das Grundverhältniß war 3, 2, 1 oder 
80, 531%, 2624 und die Zahlung von 8% an die Verwandten fam 
nur noch nebenher als Zufat hinzu. Dafür fpricht, daß das Wehr 
geld für ven Liten allerdings gefetlich feinem Herrn zufam. 

2 T.2 61.3. Zur Erklärung diefer Stelle vergl. Grimm 
Deutſche Rechtsalterthümer S. 273. 


18 


truftio findet ein Wehrgeld von 600 Solidi ftatt, fir ven 
freigeborenen Franken 200, für den Litus 100,1 wobei bie 
fränfifche Nationalität gerade in dem boppelten Wertb ge- 
gen jede andere, befonvers bie römifche berechnet fteht, invem 
ber römifch geborene Gefolgsgenojje des Königs mit 300 
Solivi, der römifche Landbeſitzer mit 100, ver römifche 
Lite (Romanus tributarius), in freilich nicht ganz entſpre⸗ 
chender Scala, mit 75 abgefchägt und gefühnt wird, 

Man wird viefe Wehrgelobeftimmungen nicht Yeicht als 
eigentliche fpecififche Stänvebezeichnungen auffaffen Tönnen, 
da bie hörigen Liten feinen Stand bei ven deutſchen Völ⸗ 
fern bildeten, und in einigen Gefegen auch vie Sflaven auf- 
geführt ftehen, die überhaupt nicht als ein mitlebender Be⸗ 
ftanptheil der Nation angefehen wurden. Die Tödtung ei- 
nes Sklaven, wobei lediglich die Eigenthbumsfrage als jolche 
‚in Betracht Tam, wurde feinem Herrn nur gerade nach fei- 
nem fachlichen Werth bezahlt, für den bei einigen Stämmen 


1 Lex Salica ed. Merkel XLI. Karl ver Große änderte viefe 
Beftimmungen fpäter in einer allgemeinen Beichsfaßung dahin ab, 
daß der Franke, als die fiegreiche Nationalität, überhaupt die Höchfte 
Stufe ver Abſchätzung repräfentirte, und dann Freie, Freigelaffene 
und Sklaven ohne Unterfcheidung ihrer Nationalität in einer verhält: 
nigmäßigen Scala folgten: „Qui hominem Francum (natione) occiderit, 
solidos 600, qui ingenuum oceiderit, solidos 200, qui Litum, solidos 100, 
qui servum, Solidos 50 componat.“ Bet dem Exfchlagen einer Höheren 
Standesperfon 3. B. eines Grafen over eines Königlichen Gefandten 
wird Hann aber auch wieder Rückſicht auf die nationale Geburt („sicut 
sus nativitas est‘‘) genommen. Capitulare Agquisgranense vom Jahre 
813, bei Baluzius Capitul. I. 511. Vergl. Bert über das Zantener 
Recht ©. 7. 
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eine beſondere Zare beftand, währen fonft gewöhnlich bie 
Hälfte des gefeßlichen Wehrgelves, das ein Lite Foftete, für 
ihn angefeßt war. Der Herr konnte auch felbit feinen Skla⸗ 
ven töbten, wie man fich eines Gegenftandes entledigt, ven man 
nicht mehr gebrauchen will. Wenigjtens traf ihn Feine gefetzliche 
Strafedafür, wovon ſich nirgends eine Spur in den alten Erimi- 
nalverordnungen erweiſt, bie freilich vie allgemeine Feftfegung ent- 
halten, daß ein Menſch nicht anders als auf Geheiß des Geſetzes 
getöbtet werden dürfe! Doch liefern jene progreffinen Veran- 
fchlagungen des Menfchenwerthes nach Zahlen und Geld immer- 
bin fchon ein charakfteriftifches und ſchneidendes Bild von 
dem Beftreben, bie Fünftlichen Spaltungen und Gliederun⸗ 
gen ver Volfsfreiheit zugleich in einen nach unten wie nach 
oben weit ausgreifenden ftänbifchen Prozeß zu bringen. 

In den Zeiten ber fränfifchen Herrfchaft find alle 
ſpecifiſchen Standesunterfchieve einen Augenblic lang in dem 
allgemeinen Stand ber Freien wie zufammengeflofien. Der 
Stand der Freiheit erfcheint darin zugleidy als der eigent- 
liche Nationalſtand, aus den Alles fommt und in den Alles 
bineingeht. Es iſt dies die breite hiftorifche Baſis, auf der 
politiſche und nationale Bildungen ſich am ficherften ausfüh- 
ren und am tiefiten feftfegen können. ‘Diefer vollberechtigte 
Nationalftand der Freien ijt in den fränfifchen Zeiten weder 
Adel noch Bürgerthum, fondern wefentlich ein ideeller Stand, 
der auf den noch nicht von einander gejchiebenen Ideen ber 
Freiheit und des DBefikes ruht, und darin vie eigentliche 


ı Montag Gefchichte der ſtaatsbürgerlichen Freiheit I. 16. 


80 


naturwüchfige Volkskraft zugleich in ihrem Feſtſtehen auf 
dem heimathlichen und eingefeflenen Boden repräfentirt. 

Dagegen zeigt fich der Lite auf der trübe ſchillernden 
Stelle, welche fpäter ver dritte Stand mit weltgefchichtlichem 
Glanz erfüllt. Der Lite deutet aber in der zweifelhaf- 
ten Eriftenz, die ihm zukommt, das hiftorifche Erfcheinen 
des dritten Standes nur noch in einer fchüchternen, aber 
alle Kämpfe ver Zukunft in fich fchließenden Fragftellung 
an. Der dritte Stand als folcher tritt erjt in den ausge⸗ 
bilveteren Gegenſätzen ver Geſellſchaft als berjenige Stand 
hervor, ber unter den Ummälzungen ver Gefchichte feine 
Berechtigungen erobert und viefe unabhängig vom Beſitz ei- 
nes Eigenthums zu begründen ſtrebt. Dieſer dritte Stand 
trägt in feinem ganzen Urfprung ein focialiftifches Element 
in fich, in dem er aus der gährenden Mifchung von Frei—⸗ 
heit und Hörigfeit jich erhebt, die in den wriprünglichen 
germanifchen Zujtänden durch die Geſtalt des Liten bezeich- 
net wird. Der britte Stand wird tro& bes Eigenthums 
frei und bedeutet darum durch fein Erfcheinen in der Ge—⸗ 
fhichte das Eintreten des großen Weltfampfes, in dem bie 
Ideen von Freiheit und Eigenthum fich von einander löſen 
aber auch in einer neuen gejellfchaftlichen Orbnung wieder 
einigen und ausgleichen wollen. 

Der fränfifhe Stand der Nationalfreien dagegen ift 
nur durch das Eigenthbum frei und jtellt ven Frieden die⸗ 
fer Begriffe von vorn herein in einem durchaus pofitinen 
Zuftand bar, der alle Ziele der Gefchichte ſchon verwirklicht 
in fich aufzeigen würde, wenn er nicht zu feiner Baſis bie 
unter ihm liegende Sklaverei ver Befiglofigfeit hätte. Der 


4 


81 


Stand der alten Freien bringt ſchon die gefellfchaftliche For- 
berung zur Anerkennung, daß der wahrhaft freie Dann auch 
etwas befigen müfje, aber fein Vorderſatz trägt zugleich bie 
prinzipielle Rehrfeite in ſich, daß nur ver Beſitzende ein 
wahrhaft freier Mann fein könne. Diefe Ianveigene Frei⸗ 
heit bebingt dadurch zugleich die Knechtſchaft als ihren noth- 
wendigen Gegenfab, durch ven erjt der Organismus biefer 
ganzen Volksgenoſſenſchaft vollitändig ausgerundet wird. 

Der Stand der Freien war der Nationalfern, der bie 
fhöpferifhe Mitte aller andern Lebensgeftaltungen bilvete 
und in dem urſprünglich wenigjtens feine weiteren Scheidun⸗ 
gen vor fich gegangen waren. Die Ausbildung eines be- 
fonderen Standes ber Mittelfreien gehört ber ſpäteren Ent- 
widelung des Mittelalters an, obwohl die Verſchiedenheit 
bes größeren ober geringeren Befites, wie ber eintretenden 
Süterlofigfeit jelbft, auch die Sphäre der Freiheit fchon 
früh ſchwankenden PVerhältniffen preisgegeben baben mag. 
Es konnte dadurch leicht eine Deffnung der Standesgränzen 
nach Dben wie nach Unten bewirkt werben, indem bie im 
Eigenthum liegende Macht auch innerhalb derſelben Klaſſe 
eine höhere Stellung anbahnte, Berfall des Beſitzes 
und Dürftigkeit aber in bie unteren chaotifchen Regio⸗ 
nen ber Gefellfehaft wieder hinabftürzen ließ. In dem Der- 
hältnig des Freien zum Liter hatten fich dieſe Begriffe ur- 
fprünglich ganz feſt und organifch georbnet. 

In den fpäteren immer fünftlicher werdenden Lebensent⸗ 
wickelungen findet fih dann bald Raum für Miſchformen, 
die nach Oben wie nach Unten hin fchillern. Zuerſt fällt 
ver Begriff des Eigenthums mit dem Begriff der Freiheit 
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vollſtändig zufammen, und die alte Demokratie baut mit 
ſtolzem Bewußtſein auf diefen Grundfäulen die Harmonie 
der Gefellihaft auf. Dann wird der Eigenthumsbegriff 
jelbft von dem monarchiſchen Element durchzogen, das eine 
neue Organifation in alle Xebensverhältniffe bringt und durch 
feine unabweislihe Uebermacht auch bie Beſitzverhältniſſe 
verjchiebt, um das Gut mit dem Herrendienft ald Zeichen 
und Lohn beffelben zu verfnüpfen. 


7. Verderbniß des Freiheitsbegriffs durch die Eigenthums⸗ 
verhältnifie. 


Das den freien Dann ausmachende Eigenthbum, das 
freieigene Gut (altfränfiih alodis!), ftellte zugleich Die 
menjchlichen und politifchen Rechte des Freien feſt. Er 
wurde dadurch unmittelbarer Staatsbürger, Teiner fremden 
Dienſt- und Gerichtsbarkeit unterworfen, und nur unter 


der Herrichaft bes Königs ftehend, dem er zu nichts Ande⸗ 


tem als zur Leiftung ber Heerfolge und zur Erfüllung ei- 
niger Verbindlichkeiten verpflichtet wurde. Denn Steuern 
und Abgaben im eigentlichen Sinne des Worts hatte ber 
Freie nicht zu zahlen. Sein Gut war zugleich Wehrgut, 
infofern der Theil der Kriegsausräftung, dem ver Befitzer 
zu beftreiten hatte, darauf gelegt war. Das Wehrgut 
war aber zugleich ftener- und abgabenfrei,? und nur 
in den eroberten Länvern wurden neben den Wehrgütern 


1 Grimm RechtsaltertHümer S. 492 mißt das Reutrum und 
bie Schreibung mit doppeltem 1 (allodium) fpäterer Berberbniß bet. 
Bignonius ad Marculf. (Baluzias Capitular. II. 875) bezeichnet ein 
Allodialgut als nullias juri obnoxium, nec fidem nec censum auf pen- 
sitationem debens, sed jure proprietatis optimo maximo possessum, 

2 Bol. Montag Gefchichte ver finatsbürgerlichen Freiheit. I. 28, 

3 Wie auf dem Allovialgut Feine weitere Verpflichtung als der 
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noch befondere Tributgüter dazu beftimmt, einen Steuerbe- 
darf aufzubringen. 

Der Name des Heerfähigen (Exercitalis) war darum 
auch mit dem Namen des freien Volksgenoſſen gleichbebeu- 
tend, worin zugleih das Weſen des Militairftants, das 
biefen erften ftantlichen Organifationen vorherrſchend auf- 
gedrückt lag, fich bezeichnete. 

Eine eigenthümliche Wenbung trat in dieſes Derhält- 
niß von Freiheit und Eigentbum durch die Benefizien 
oder durch den Beſitz eines übertragenen Gutes (benefi- 
cium), wodurch der Empfänger gegen den, ber e8 an ihn 
verlieh, in ein gewiffes Verhältniß der Verpflichtung und 
Gegenfeitigfeit geriet. Nach urfprünglich germanifchen Be⸗ 
griffen konnte eine folche Verleihung von Land zu einem bloß 
ven Nuten ziehenden Befig nicht wohl ohne eine Verringe- 
rung ber perjönlichen Freiheit gefchehn, und es war bamit 
im Grunde fein anderes Verhältniß gegeben, als das bes 
Liten zu feinem Herrn. 

Die fortichreitenden Machtbebürfniffe der fränkischen 
Könige erfanden fich aber in dieſem Benefizialverhältnif 
einen befonbderen KRunftgriff, um fich auch freie Männer 


Kriegspienft haftete, gebt ganz unzweifelhaft aus einer Verordnung 
Karl's des Kahlen (bei Baluzius Capitularia II. 264) hervor: Si 
quis ex fidelibus nostris post obitum nostrum in sno allode quiete vi- 
vere volnerit, nullus ei impedimentum aliquod facere praesumat, ncque 
ut aliquid ab eo requiratur, nisi solummodo, ut ad Patriae defensionem 
pergat. Der Beſitzer eines Tributguts wird in dem Capitulare Eud- 
wig’s des Frommen (Baluzius I. 611.) angewiefen: Quicunque terram 
tributariam, unde tributum ad partem nostram exire solebat . „. tri- 
butum persolvat, 
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gewifjfermaßen gegen Sold vienftbar zu machen und in eine 
perfönliche Abhängigkeit zu fich zu ftellen, ohne ihnen ven 
Stand ber Freiheit zu fohmälern. Denn Verpflichtungen 
zum Kriegsbienft, gerade in beftinmter Beziehung auf bie 
Perfon des Könige und Herrn, aljo nicht mehr worzugs- 
weiſe im Intereſſe und ber Idee des Vaterlandes, lagen 
wohl ftets in einem ſolchen, per beneficium erlangten, 
Eigenthum eingejchloffen. 

E8 war dies fchon eine entfcheidende Corruption des 
Treiheitsbegriffs, bie auf dem Gebiet der Eigenthumsver- 
bältniffe vordrang und auf dieſem äußerſt wirffamen und 
alle Menfchen feſſelnden Punkt eine ganz neue Befeſtigung 
ber abjoluten Herrſchaft erzielte. ine gründlichere Reac⸗ 
tion gegen bie Nationalivee, welche freien Beſitz und freie 
Perfon zu einemunpbemfelben Begriff verbunden hatte, 
fonnte nicht gemacht werben als durch biefe Eigenthums⸗ 
Vebertragungen, in denen Scheinbefis und Scheinfreiheit 
fofort der Perfönlichkeit des freien wehrhaften Mannes eine 
ganz andere Richtung geben mußten. Es entſtand dadurch 
biefe fich immer weiter ausdehnende Schaar der Dienſt⸗ 
- mannen, bie ihrem Kriegsherrn für alle feine Zwede um 
fo mehr ergeben waren, je mehr e8 fich dabei um ihr 
weiteres Fortlommen und um ibre ferneren Belohnungen 
mit Gütern und öffentlichen Aemtern handeln Fonnte. 

Diefe das Benefizeigenthbum genießenden Freien hatten 
dadurch einen mächtigen Sporn, ſich in die Mitte aller 
Berhältniffe vorzudrängen und mit Dienfteifer und Thaten⸗ 
luſt den Schauplag zu erfüllen. Die auf ihrem felbjtän- 
digen everbten Eigenthum ſitzenden Freien, bie ihren nationalen 
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Stand höher ſchätzten, als den Glanz des Dienſtes, wurden 
dadurch entweder in bitterer Verſtimmung auf ſich felbit 
zurückgebrängt, oder ſahen ſich in dem Freiheitsprincip be- 
irrt, dem ſie bis dahin hingegeben waren. 

Es war dies die erſte Umbiegung der nationalen Frei⸗ 
heitsidee, die ſich unter den fränkiſchen Königen zutrug, und 
die bald in der Umbildung des ganzen Staatsweſens ihre 
Früchte zeigte. Denn es geſtalteten ſich hier ſchon ganz 
unmittelbar die Keime des ſpäteren lehnsherrlichen Vaſal⸗ 
lenverhaͤltniſſes, das durch den auf ſyſtematiſchen Grundlagen 
organiſirenden Geiſt Karls des Großen feine eigentliche Be⸗ 
gründung erhielt. Auch der Name des vassus, vasallus 
ſcheint dem Benefiziaten ſchon im erften Urfprung viefes 
Berbältniffes zugefommen zu fein! Man mußte fich fchon 
zum Vaſall des Königs beftimmen und ein darauf bezüg- 
liches Eidgelöbniß ablegen, wenn man eine öffentliche Ch- 
renftelle erhalten wollte. ALS fich die Grafen- und Herzogs⸗ 
würden bejtimmter auszubilden begannen, ftanden fie wejentlich 
auf dieſem Vaſalleneid, der das übertragene Amt und Ei- 
genthum auf feinen eriten und letten Grund, die Perfon 
des Königs, zurüdführte. 

Es war vornehmlich die Kirche geweſen, welche ben 
herrſchenden Gefchlechtern dieſe Kunſt gelehrt hatte, die Be- 
griffe von Eigenthum und Freiheit, die in den nationalen 
Vorſtellungen fehr feſt genrbnet lagen, fophiftifch durchein— 
anderzuwirren. Die chriftlihe Kirche Hatte zuerft dieſe 

1 Bol. die angeführten Urfundenftellen bei Waitz veutfche Ber- 


faſſungsgeſchichte II. 204. Montag Gefchichte der flaatsbürgerlichen 
Freiheit I. 22, 
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Erfindung gemacht, um fi) auf diefem Wege Cigenthum 
zu erwerben und Schenkungen zu erhalten! Die frommen 
Leute, bie jih in einem Drang religiöfer Hingebung und 
Weltüberwindung im Sinne bes chriftlihen Evangeliums 
ihrer Ländereien entäußerten, um fih damit in Schooß 
ber Kirche zu beiten, wurden gern im Beſitz und Nießbrauch 
gelaffen, fo lange fie lebten und hinundwieder wohl noch 
für ihre nächiten Nachlommen. Sie wohnten dann auf 
biefem ihrem früheren Eigenthum wie auf einem übertra- 
genen Grund und Boden, und hatten bie innerliche fait 
myſtiſche Genugthuung, mit Allem, was fie waren und be- 
faßen, der Kirche anzugehören, obwohl dieſe jchon weltflug 
genug war, ihnen babei weder Laſten noch Dienfte aufzu- 
erlegen. 

Es erleichterte dies den Trieb folder Schenkungen 
an ihre Stifter und fpäter trat dann doch ber richtige Mo- 
ment ein, wo bie Kirche das volle Eigenthum des Outs 
an fih nahm. Ihr vollftändig eigen geworbenes ober ur⸗ 
fprünglich zugehörige Land übertrug auch die Kirche nie- 
mals ohne Zinfen und Abgaben ober ein entfprechenbes 
Adhängigfeitsverhältnig durch Dienfte und Leiftungen. Das 
praktiſche Geſchick, ſolche Dinge vortheilbaft zu orbnen und 


1 Bgl. die Stelle bei Mile. de Lezardiere Theorie des lois po- 
litiques (nouv. edit. Par. 1844) II. 320. Aus den Derretalien des 
Papſtes Symmachus und aus den Acten ber alten gallifchen Eoncilien 
gebt vornehmlich hervor, daß die Kirchengefebe fchon in ben früheſten 
Zeiten der Monarchie Befimmungen über die Berleihung von Kirchen- 
gütern zum Benefiz oder auch auf Lebenszeit, jedoch mit aller Siehe: 
rung der grundthümlichen Eigenthumsrechte der Kirche, enthielten. Vgl. 
Sirmond Concilia Galliae antiquae (Paris 1629) I, 185. 
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zu regeln, war gewiffermaßen mit ben übrigen Inftitutionen 
ber Kirche geboren. 

Das Eigenthum, welches die Könige unmittelbar an 
ihre Getreuen und Verdienten übertrugen, erfcheint zugleich 
in ven meisten Fällen als eine Zerfplitterung des National- 
eigenthums zu rein perfönlichen Herrichaftszweden. Denn 
die Anſchauung muß immer feftgehalten werben, baß bei 
den germanifchen Völkern urfprünglic bie Gefammtmaffe 
des Grund und Bodens der ganzen Bollsgenoffenfchaft ge- 
hörte, die darauf angefievelt war umb in individuell gewor⸗ 
denen Rechten und Stüden des Befites fich barauf grup- 
pirt hatte. Ä 

Der Aufrichtung der Töniglichen Gewalt gegenüber 
veränberte fich zwar ohne Zweifel diefe Anfchauung bald 
bahin, daß der König, wenn auch nicht als der Herr alles 
Volkseigenthums, doch al8 derjenige erfcheint, dem die höchfte 
Verfügung über ven Geſammtbeſitz ber Nation zuftand. 
Durch die Friegerifchen Lanveroberungen aber, welche vie 
Könige dem Nationalbefiß als Frucht ihrer eigenen Waffen 
binzufügten, begründete fich mehr und mehr die willkommene 
Fiction, daß die Könige bie eigentlichen Beſitzer des ge- 
fammten Grund und Bodens, die Staatseigentbümer im 
höchften und vollften Sinne des Wortes find. 

Wie die innerfte Hingebung an Religion und Kirche dahin 
ausichlagen konnte, von allem Selbftbefit feines Cigenthums zu 
lafjen, jo konnte auch bald die Crfättigung im Herrenpienft 
jo weit gehen, daß man eine Schwärmerei darin fand, bie 
allgebietende Perfon, ber man fich beugte, auch als. vie 
Duelle alles Befiges und Eigenthums im Lande anzufehen. 
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Mit dieſem Königlichen Allbefig vermengt fi dann 
ſchon frühe vie nicht minder geheimnißvolle Idee des Fis- 
cus, welcher der officielfe Springborn ift, aus dem Güter 
und Ländereien hervorfprubeln, wie fie auch fpäter wieder 
in deuſelben hinabfließen.! “Diefer Stempel bes Fiscus 
bleibt aber ven föniglichen Gutsverleihungen aufgebrüdt, 
wie biefelben auch immer in den Hänben ihrer Empfänger 
eine gewifle Verfeſtigung und Confolibirung erhalten haben 
mögen. Das Gut floß fofort in die Hände des Könige 
wieder zuräd, wenn ber bamit Befchenfte geftorben war, 
und e8 blieb ver Töniglichen Munificenz, bie überhaupt der 
gebräuchlichite Kunſtausdruck in dieſem Verhältniß wurbe,? 
vorbehalten, das Gut etwa auch auf den Nachkommen zu 
übertragen. Ebenſo wenn ver König felbit ftarb, wo erft 
durch feinen Nachfolger die Verleihung des Guts beftätigt 
werben mußte. | 

Dies Verhältniß zeigt am bdeutlichiten die Natur ber 
ganzen Verleihung, in der die Perjon bes Königs als bie 
Spige aller dabei obwaltenden Beziehungen erfcheint. Die 
Befiter folcher Güter, deren perjönliche Verhältniffe ſich 
mannigfach abgeftuft haben mögen, find aber doch immer 
borzugsweife die Männer des Königs, feine Leute (leudes), 


1 Gregor. Turon, VII. 21. Ablataeque sunt ei deinceps 
cmoes res, quas in Arverno de fisci munere promeruerat. VI, 22, 
Quaecumque de fisco meruit, fisci juribus sunt relata. 

2 Die Lex Burgundionum I. 3, bezeichnet mit den Worten bes 
Königs das principielle Verhältniß ganz Mar folgendermaßen: ut si 
quis de populo nostro a parentibus nostris munificentiae causa aliquid 
percepisse dignoscitur, id quod ei conlatum est etiam ex nostra lar- 
gitate ut filiis suis relinquat, praesenti constitutione praestamus,. 
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die in Krieg und Frieden ihn nahe umgeben, einen großen 
Einfluß auf ſeine Thaten und Entſchlüſſe üben und dadurch 
die Anwartſchaft auf die bedeutendſten Staats- und Ehren⸗ 
ſtellen haben. 

Dieſe Königsangeſeſſenen, wie wir die Stellung der 
leudes zufammenfaffen möchten, wurzeln in ber Volfsge- 
meinfchaft und im Herrjchaftspienft zugleich, und ziehen 
aus beiden Verhältniſſen bie bewegliche Stärfe, mit ber fie 
fih zu den höchiten Staats- und Hofitellen emporzuarbeiten 
wilfen. Die leudes werben der Kern bed Heeres, bie 
Seele der Staatsgefchäfte, die wichtigfte Gewaltftüge ver 
Könige. Je mehr leudes, deſto mehr Macht, fowohl im 
Bolfe wie auch fremden Herrfchern gegenüber. Auch bie 
Staats: und Macht- Intrigen von Herricher zu Herrſcher 
fonnten fich erfolgreich auf dieſe Königsangeſeſſenen ftüßen, 
die man fich gegenfeitig abfpenitig zu machen fuchte. Die 
Nationalfreiheit zerborft von innen her. 


1 Leudas, leudis, dient auch an einigen Stellen ver Vollsgeſetze 
zur Bezeichnung des Wehrgeldes felbft und erfchöpft fomit ven Voll: 
begriff des freien Manned. Bol. Grimm deutſche Rechtsalterthümer 
S. 652. Tie leudes, welche einen befonveren Theil ver ganzen Volks⸗ 
genoflenfchaft bezeichnen, drücken aber damit immer zugleich ein beſtimm⸗ 
tes perfönliches Berhältniß zum König aus. Pertz Lege. I. p. 17. 


8. Untergang des demolratiichen Geſchlechtsadels im 
monarchiſchen Dienitadel. 


Wir haben, auf vie beſtimmten Angaben des Tacitus ges 
ftüßt, welche burch bie fpäteren Wendepunfte der deutſchen Na⸗ 
tionalentwicelung betätigt zu werben fcheinen, uns der Aunahme 
bingeben müſſen, daß die Deutfchen einen alten nriprüngli- 
chen Geſchlechtsadel gehabt, deſſen Bedeutung und Geltung 
aber eine wejentlich nationale war. Diefer Adel ftand mit 
allen feinen Elementen und Borzügen doch immer auf dem 
Grunde der nationalen Demokratie, und iſt mit berfelben 
in allen Lebensideen innerlichit verbunden, indem er einen 
unabtrennbaren Beftanptheil ver allgemeinen Vollklsfrei⸗ 
beit bildet. 

Diefer altgermanifche Volksadel, in feiner hiſtoriſchen 
Entjtehung dunkel, fteht doch wie eine naturwüchſige Inſti⸗ 
tution in ſich vollendet da, und fcheint fich ebenſo fehr an 
bie Ideen als an bie gefchichtlichen Thatfachen, pie beim 
Urfprunge von Volk und Stamm mitgewirkt, zu knüpfen. 
Die alte germanifche Demokratie, die das Nationalleben in 
allen feinen Theilen umfpannt hielt, und felbjt die Königs- 
würbe noch in ben von ber Freiheit geiwobenen Volksorga⸗ 
nismus hinabzog, Tieß auch biefe Avelsgefchlechter in fich 
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Wurzel fchlagen, ohne von ihnen zerjebt und überworfen zu 
werden. Diefer Adel hatte vie nationale Demokratie, in ber 
fih die germanischen Urzuftände varftellen, individuell ge- 
gliedert aber nicht aufgehoben. Die von ihm eingenommte- 
nen Borzüge ftanden mehr auf ver Berechtigung der Kraft 
und des Verdienſtes, al8 daß fie bie willkürliche Form ber 
Ausfchliefung gegen ihre übrigen Nationalgenoffen an fich 
gehabt hätten. 

In den urjprünglichiten Ideen feines Vollsthums wur- 
zelnd, wurde ber beutfche Nationaladel darum leicht auch 
an eine myithiſche Urvergangenheit hinangerüdt. Von ven 
alten Gefchlechtern ber Gothen, unter denen befonders bie 
Amaler und Balther im Lichte mythiſcher Größe hervorra⸗ 
gen, erzählt Sornandes,! daß fie durchaus nicht bloße Men⸗ 
fhen, ſondern Halbgötter (Anjen) gewefen feier. Vorſtel⸗ 
lungen biefer Art, gegen welche die erften chriftlichen &e- 
ſchichtſchreiber der deutſchen Nation eifern,? bilden fich 
leicht aus jeder höheren Anſchauung des gejellichaftlichen 
Urproceffes, in dem ein Vermiſchen menfchlicher und gött- 
licher Kräfte zur Erzeugung neuer Volksindividualitäten, neuer 
Menfchenzuftände zuſammenzuwirken fcheint. 

Aus diefen allgemeinen iveellen Anfchauungen übertru- 
gen fich dann auch bie nicht minder mythiſchen Annahmen, 


1 Jornandes de rebus Geticis c. 13. Magnaque potiti per loca 
victoris, jam proceres suos, quasi qui fortuna vincebant, non puros 
homines, scd semideos, id est Anses, vocaverunt. Im folgenden Ca- 
pitel giebt Zornandes den Stammbaum der Amaler. 

2 Bergl. Gregorius Turon. II. c. X, 
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daß dies Gefchlecht Durch eine größere Schönheit und edlere 
Bollendung feiner Körpergeftalt ausgezeichnet geweien fei: 
eine Annahme, bie fpäter mit Haut und Haaren in ben 
Fietionen ber fpecifiichen Apelstheorie aufgenommen und 
verarbeitet wird. ‘Die unmittelbare Abftammung von ben 
Göttern führt fih aber dann nım noch auf bie größere Pflege 
der Race, welche fie fih in ausfchließliher Aufmerkſamkeit 
auf ihre Vorzüge gönnen barf, zurück. 

Die Bebeutung wrfprünglicher Apdelsgefchlechter hatte 
fih vornehmlich bei den Gothen, Baiern und Langobarben 
feftgeftellt ımb in ihren erften gefchichtlichen Verhältniſſen 
abgezeichnet. Die gothifchen Könige nahmen ihre Abitam- 
mung aus dieſen an der Spike einer freien Nation ftehen- 
den Gefchlechtern, die große und Kleine Fürften in verſchie⸗ 
dener Abjtufung aus fich entlaffen zu haben fcheinen.! Die 


Baiern zeigen ſchon in den erjten Anfängen ihrer Gefchichte 
. einen Abel auf, dem gewiffermaßen eine in ſich abgejchlof- 
ſene Organifation zufommt, indem er auf eine beftimmte 


Zahl von Gefchlechtern, die von vem Volle durchaus geſon⸗ 
dert erſcheinen, fich beſchränkt. Es find dies vornehmlich 
bie fünf Gefchlechter der Huofi, Drozza, Fagana, Hahiligga, 
Anniona, Über denen aber noch die als herzogliches Gefchlecht 
bezeichneten Agilolfinger ftehen, aus welchen ver regierende 


1 Jornandes de rebus Geticis c. 26 nennt auch einen regulus 
Gothorum in der Perfon des Fridigern. Die Herren von Fridigernus, 
Alatheus und Safrach, welche Jornandes in diefem Capitel nennt, 
gehörten nicht gerade zum erften Adel, der ausfchlieglich den Amalern 
beigelegt worden zu fein feheint. 
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Bewahrung‘ diefer Eigenfchaft in ein perfönliches Dienft- 
und Abhängigfeitsverhältnig fich begiebt, Das wohl auch 
zu einem Privatmanne eingegangen werben fonnte, aber in. 
der Beziehung zum höchften Herren bes Staats eine weſent⸗ 
liche, bald in bie ganze gefellfchaftliche Organifation bin- 
übergreifende Bedeutung entividelte. 

Das Wort gasindius bezeichnet überall eine ergebene 
Stellung, in der die Begriffe der Dienftbarfeit, Freiheit 
und Genoffenfchaft auf eigenthümliche Weife ineinanderge- 
floffen find, und auf dieſer gemijchten Grundlage des Ver⸗ 
trauens faft in Freundſchaft und Gleichitellung übergehen 
innen! Wie fehr darin zumächit ein gefellichaftliches Aus⸗ 
nahmeverhältniß fich gebildet hat, geht vornehmlich aus Dem 
Umftand hervor, daß der König e8 für bie einzelnen Fälle 
feinem Ermeſſen vorbehalten hat, das Wehrgeld für feinen 
Gaſindius zu beftimmen. Doc wird babei, wie die ange- 
führte Stelle in den Gefegen des Liutprand zeigt, immer 
ein Maaß feitgehalten, welches ven Gafindius in einer ei- 
genthümlichen Mitte zwischen dem Freien und dem Adel erfchei- 
nen läßt. Sein Wehrgeld foll nämlich vemgemäß nach dem 
Werth, den der König ſelbſt auf ihn fegt, in einer zwiſchen 
200 und 300 Solivi laufenden Mittel-Scala feitgejegt wer- 
ben, wodurch er höher abgefchägt wird als der gewöhnliche 
Treie, und zugleich das Wehrgeld des Adels, mithin auch 


1 Bouquet Recueil des historiens des Gaulcs et de la France. IV. 
p. 654. omnibus suis, gasindis, amicis, susceptis vel qui por ipsum 
monasterium sperare videntur, 
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fhon bie Stanbesitufe und gefellichaftliche Bedeutung deſ⸗ 
felben erreichen Tann.! 

Es bezeichnet fich dadurch bei den Langobarden berfelbe 
Uebergang zur Bildung eines Dienft- und Hof-Avels, unter 
allmähliger Ueberflügelung und Verdrängung bes nationalen 
Geſchlechts⸗Adels, wie er bei den Franken in einer die neue 
Geſchichtsentwickelung des deutſchen Volkes weſentlich be- 
ſtimmenden Weiſe vor ſich geht. Die fränkiſchen Leudes 
ſtellen denſelben geſellſchaftlichen Prozeß dar, welchen der 
langobardiſche Gaſindius, nur mit einer etwas fchärferen 
Faſſung des Ausdrucks,“ andeutet. Im der fefteren und 


1 Vergl. die Entwidelung bei 8. Maurer, Ueber das Wefen 
des älteften Adels der deutfchen Stämme. (München 1846) ©. 43 flgd. 

2 In gasindio alicujus esse heißt immer in Dienfibarfeit ſtehen, 
wenn auch fonft als freier Mann, und mit einem in der Regel ber 
fimmt hervortretenden Gegenfaß zum servus. Doch ftreift ſchon bie 
Auffaffung in den Volksgeſetzen leicht an eine Minderung der pers 
fönliden Bollgültigfeit dabei hinan. So heißt e8 in den Edicta 
Rothar. $ 228 (Walter Corpus Jur. German.): Et si aliquid in ga- 
sindio ducis, aut privatorum hominum obsequio donum vel munus con- 
quisierit, res ad donatorem revertantur. In alias vero res, sicut dietum 
est, si heredes non dereliquerit, aut se vivo non judicaverit, patronus 
succedat, sicut parenti suo. Der Gaſindius TAßt fih jedoch nie mit 
dem servus auf gleihe Stufe ftellen. Roth Geſchichte des Benefi⸗ 
eialweſens (Erlangen 1850) S. 368 ſucht namentlich aus einer For» 
mel von Marculf darzuthun, daß der gasindius immer einen Unfreien 
bezeichnet habe. Servus und gasindius ſcheiden fih aber in den Ur⸗ 
tunden entweder durch ein vel und find dadurch einander entgegen- 
gefebt, oder wo fie unmittelbar zufammenftehen, wird dadurch bie 
Deutung nicht ausgeichloflen, daß das Wort, welches für fich allein 
immer nur die in einen höheren Zufammenhang getretene Dienft- 
barkeit eines Freien bezeichnet, mit Hinzufügung von servus zur 

7 . 
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zu bem neuen Stand fich abfchließenden Ausbildung tritt 
dies Berhältnig ſchon durch ven fränfifchen Antruftio hervor. 

Der Antruftio (Gefolgsgenoffe, in truste dominica, 
in truste regia!) bezeichnet im fränfifchen Reich mit die⸗ 
ſem Namen die vollftändige Organifation biefes freien Dienft- 
und Abhängigfeitsverhältniffes zu dem königlichen Herrn. 
Die Leudes enthielten nur die Keime und Anventungen zu 
einem neuen Stand in fih, ber durch die Antruftionen 
in ber beftimmtejten Weife als folcher abgefchloffen wurbe. 
Die Aufnahme in den Stand ver Antruftionen erfolgte durch 
ben König felbit in einem feierlichen Act gegen ein Eidge⸗ 
(öbniß der Zreue, das in feine Hand niebergelegt werben 
mußte? Um dieſe Aufnahme zu erlangen, beburfte es Feines 


Bezeichnung des unfreien Dienftverhältniffes gedient habe. Vgl. die von 
Waitz Deutfche Berfaffungsgefchichte II. 175 n. 1. angeführten Stellen. 
Diefe Auffaffung vertritt au) Pardessus Loi salique p. 484. n. 1. 

1 Der Name antrustio findet fih nur in den Volksgeſetzen, nicht 
bei ven Gefchichtfchreibern. Die lex Salica hat für ven Staud nur 
erft die Umfchreibung in truste dominica (ed. MerkelXLI. 2). Die 
lex Ribuar. Tit. XI. in truste regia. Dod tritt in den Umarbei⸗ 
tungen und in den Zufäßen fhon das Wort antrustio (auch antruscio, 
antrussıo, antrusco) als vollftändige Standesbezeichnung hervor. Vgl. 
Lex Salica herausgegeben von Joh. Merkel ©. 41. 

2 Marculfi formulne I. 18. überliefern eine Aufnahme=Örbre 
des Königs: De regis antrustione. Rectum est, ut qui nobis fidem 
pollicentur inlaesam, nostro tueantur auxilio. Et quia ille fidelis Deo 
propitio noster veniens ibi in palatio nostro una cum arimannia sua, 
in manu nostra trustem et fidelitatem nobis visus est conjurasse, prop- 
terea per praesentem pracceptum decernimus ac jubemus, ut deinceps 
memoratus ille in namero antrustionum computetur. Et si quis fortasse 
eum interficere praesumpserit, noverit se wirgildo suo solidis sexcentis 
esse culpabilem judicetur. 
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beftimmten Borzuges der Gebint, wohl aber der Erfüllung 
gewifſer Bedingungen, wozu ber Beſitz einer Arimannie, 
das heißt eines Gefolges von freien Franken gehörte. Man 


mußte mit feiner eigenen Perſon zugleich noch ein folches 


Gefolge, mit dem man im Palaſt des Königs erfchten, dem⸗ 


jelben zu Dienft und Treue zuführen und in feine Erge⸗ 


benheit verpflichten - Tönnen. Es bildet ſich alfo in bie- 
ſen Antruftionen zumäcft ein Stand fTriegerifcher Großen 


beran, bie ſich durch den dem König geleifteten Eid ber 
Treue gern zu biefer eigenthümlichen Genoflenfchaft zufam- 
menfafjen ließen, weil fie darin Vorzüge vor ihren übrigen 


Volksgenoſſen bavontrugen, die auf feinem andern Wege 


zu erlangen waren. Denn ber alte Nationalabel, von dem 
ſchon in den eriten fränkischen Staatsorganifationen Teine 
Spur mehr vorhanden ift, erjcheint nicht etwa in biejen 
Antruftionen neu repräfentirt, ſondern vielmehr im eigent- 
lichſten Sinne dadurch zerfeßt und überholt.! 

In den Antruftionen vermifcht fich die alte Anenture ver 
Gefolgſchaft, die Zacitus fehilvert, mit ver neuen Staats⸗ 
intrigue der Gewalt, ber fie bienitbar wird. Das König: 
tum, an der Spige der mit ihren Gefolgen fih ihm 
umterwerfenden Freien, wird Gefolgsherrfchaft, um ſich bar- 
aus als Hofberrichaft zu entwideln. Eine alte und eine 
neue Zeit ftoßen in diefen Antruftionen mit ihren Begriffen 
zuſammen. 


1 Savigny, Zur Rechtsgeſchichte des Adels (Vermiſchte Schrif⸗ 
ten IV. ©. 32.) ſieht in den Antruſtionen „den ganzen alten Natio— 
naladel mit feinen Gefolgen‘‘, begründet aber dieſe Anfchauung nicht. 

7 * 
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Es bildet ſich auf dieſem Punct eine neue Ariftofratie, 
von der man aber nicht fagen kann, daß fie den alten Na⸗ 
tionaladel in fih aufgenommen hatte, ver aus dem begreif- 
lichen Werth, den er auf feine urfprünglihe Bedeutung 
legte, wohl von vornherein fehr zurüchaltenb gegen bie 
Anmuthungen bes Königsdienſtes fich benommen haben mag. 
Jener alte volfswüchfige Gejchlechtsapel hatte bie Königs⸗ 
gefchlechter aus feiner Mitte geboren, und war bei manchen 
Stämmen auf der Stufe ver Ebenbürtigfeit neben dem herr⸗ 
ſchenden Haufe ftehen geblieben, wodurch er dieſem eine ge- 
fährliche Meitbewerberfchaft um vie Macht war. Es mußte 
daher als eine nothwendige Reaction der Könige gegen ven 
Adel erfcheinen, daß fie die Duelle, aus der fie ſelbſt ent- 
ftanden waren, gewilfermaßen veritopften, um feine neuen 
Concurrenten der Gewalt daraus hervorgehen zu laffen. 

Dies war bei den Franken, burch welche die abfolute 
Königsherrichaft des neueren Europa's fich begründet, von 
pornberein in der erften Anlage ihrer nationalen Organifatio- 
nen gefchehen. “Der Adel, aus dem fie entjtanden waren, ver⸗ 
ſchwand, und eine neue bevorzugte Ariftofratie wırde nur 
aus Denen zugelaffen, die ver Königsgewalt dienen und ihre 
Hofämter annehmen wollten. Die Namen und Familien 
des alten Volksadels zerjtoben an der Schwelle ber neuen 
herrſchaftlich fich biegenden Geſchichte. Es wird an Diefe 
in das Geheimniß der Urwälder zurücdgetretenen Namen 
heut Nientand mehr feinen Stammbaum anfnüpfen fönnen. 

Das Königthum, ſobald es in feiner fpecififchen Macht 
jich heraushebt, konnte zumächft überall nur als eine Auf- 
jung der beſtehenden Stanvesverhältniffe wirfen. Na- 
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mentlich mußte dadurch ber imere Widerſtreit zwifchen 
Adel und Königthum als ein hiſtoriſches Axiom in die neuere 
Geſchichte ſich eindrücken. Der Abel, ber fein herr⸗ 
ſchendes Weſen urfprünglich nur auf den Willen des Volles 
begrünbet hatte und nur aus biefem alle feine Berechtigungen 
gezogen, konnte in biefer Eigenfchaft mit ben ferneren ſelbſt⸗ 
mächtigen Entwicklungen bes Königthums nicht mehr beftehen. 
Denn die Könige nahmen felbjt bald alle Befugniffe ver 
Bollögemeinde an fih, und wie fie die Staatsbeamten er- 
nannten, welche fonft durch die Volfsverfammlung gewählt 
worden waren, fo fchüttelten fie auch alle bisherige Or: 
ganifation ver Nationalftände neu durcheinander. 

Der alte Volksadel feheint auch vielfach nur unter 
fchweren Kämpfen von feinem biftorifchen Play gemwichen zu 
fein, und er machte benfelben bei mehreren Stämmen, wie 
bei den Herulern, Cherusfern, Langobarden und anderen, 
der Königsmacht durch blutige und langandauernde Empö⸗ 
rung ftreitig. Den langobarbifchen Herzögen gelang es fo- 
gar, zehn Sabre hindurch das Königthum wieder zu ver- 
bannen, und während biefer Zeit die Zügel der Volfsherr- 
Ihaft zu führen. 

In der neuen Ariftofratie, welche aus den Königsdienſt⸗ 
leuten erftand, floffen gewiffermaßen alle Stände auf einem 
Punct zufammen. Diefer monarchiſche Dienſtadel wurbe 
im Gegenſatz zu dem alten bemofratifchen Nationalabel, in 
dem eine reine organifche Gliederung vorlag, aus allen 
Elementen ber Gefellfehaft zuſammengeſchöpft, wobei auch 
bie unterften Grundftoffe derfelben nicht ausgefchloffen blie- 
ben. Es kam dabei zunächſt jo wenig auf das Blut in 
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den Adern diefes neuen Adels an, daß felbit Freigelaffene 
bie Leiter der Königsdienſte bis zu den höchſten Ehrenftufen 
emporflimmen Tonnten, wie fchon ver bie deutfche National- 
entwicelung wunberbar überjchauende Tacitus (c. 25) be- 
merkte, daß ber freigelaffene Slave am beften in ven mo- 
narchifch regierten Staaten feine Carriere macht, wo er 
jelbft den freigebornen Mann und den Adel weit an Er- 
folgen überflügeln könne. 

Der König war durchaus an Feine Bebingungen hin- 
ſichtlich Derer gebunden, welche er in fein Dienftgefolge 
und in bie Umgebung feiner Perfon aufnehmen wollte. 
Der Urfprung diefer Pairie floß ganz auf bie Tönigliche 
Ernennung zurüd. Jene Stellen erhielt, wer fi) dem kö— 
niglichen Bedürfniß dazu am meilten empfohlen hatte, und 
danach wurden dann auch bie ihnen übertragenen Ehren 
und Bortheile bemeſſen, bie mit ber Zeit für bie ganze 
politifche Organifation um fo mehr ins Gewicht traten, 
je mehr dieſe Hof-Verrichtungen zu Staatsämtern fich feft- 
ftellten oder mit denſelben zufammenfielen. Aus ihrem 
Dienftgefolge ernannten aber bie Könige auch die Kriegs- 
feloherren, die Statthalter über unterworfene Länder und 
Bölfer, die Vormünder für minberjährige Könige, und vie 
Gefchichtfcehreiber nennen in dieſer Beziehung vornehmlich 
ehemalige Sklaven als Beauftragte mit folchen Verwal⸗ 
tungen. 1 


1 Procop, de bello Vandalico I. 10, (ed. Dindorf). Tudas ze 
nv u Tois Teliueoog dovlos, Tôhr Moc To ziros, Huuoadys sv rau 
deasrngiog zai rgog layır ixavag Tepunois, euvoixois dt doxorv &s Ta 
zoy deonorov ngayuara iyer. rovry ra Iada 6 Tells Zapdn zıv 
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Die Auszeichnungen für die neue Ariftofratie ver Kö⸗ 
nigsbienftlente beginnen mit ber Hochftellung ihres Wehr- 
geldes, das für den Antruftio, als die höchfte Potenz bes 
freigeborenen Franken, gerade noch Einmal fo viel als für 
biefen betrug, während ber römifch geborene Dienftgefolgs- 
mann, ber vorzugsweiſe als Zifchgenoffe des Königs (con- 
viva regis) bezeichnet wird, in biefer Abſchätzung nur halb 
fo viel gilt al8 der fränfifch geborne Antruſtio. Da ber 
Antruftio zunächſt als ein unter bem befonberen Königs⸗ 
ſchutz ſtehender Treier hervorging, fo ſteht dadurch feine 
Schätzung zu einem breifachen Wehrgeld an ihrer richtigen 
organifchen Stelle. Denn e8 erfcheint als ein allgemeines 
Prinzip in den Volksgeſetzen, daß bie Herrfchaftsangelegen- 
beiten, zu denen dann auch der Königsbienftimann zu vech- 
nen ift, nach einem um das Dreifache erhöhten Maaßſtab 
abgemacht werben. 

Diefer Manfftab der Verbreifachung des Werthes 
fehrt dann auch im Felde wieder, wo die Schägung bes 
Antruftio fi) auf 1800 Solidi fteigert, aber auch nur wie- 
ber in regelmäßiger Einhaltung der ganzen National-Scala, 
indem dann auch ver Gemeinfreie, der fonjt 200 gilt, auf 
600 erhöht wird. Die übrigen Vorzüge, deren ber Antru- 
ſtio genoß, erfcheinen deshalb weniger formulirt, weil fie 
ganz der inbividuellen Entwidlung angehörten, die fein per- 
fönliches Verhältnig zum Herrn nahm. Ihre Stellung 


vi100» ändrpewe, pulaxıg Te ivera xal POgov Tov Entreny aropipem. 
Bergl. Procop. de bello Gothico I, 12. mo der Gothe Theudes, ein 
Sklave des Theoborich, von demfelben zum Heerführer erhoben wurbe. 
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vor Gericht ſcheint aber nicht minder eine bevorzugte ge- 
weſen zu fein.! 

Was dem neuen Dienftadel in den erſten Jahrhun⸗ 
derten feiner Entwidelung noch fehlte, um für einen in fich 
abgefchloffenen Adelsftand gelten zu können, war das Prin- 
cip der Erblichkeit. Diejes lag durchaus nicht in der Na- 
tur des neuen BVerhältniffes, da e8 aus inbivibnellen Be⸗ 
weggrünben eingegangen, und aus denſelben wahrfcheinlich 
auch wieder gelöft werben konnte. Doch beginnen bevartige 
Stellungen oder wenigftens ihre Vorzüge hierunpba bereits 
auf die Söhne fich zu Übertragen, wie bies bei ben weft- 
gothiſchen Palatinen (seniores palatii, primates palatii, 
Balaftmenfchen) gefchieht, vie in ihrer Würde und Stellung 
überhaupt mit ben fränfifchen Antruftionen zu vergleichen 
find.? Es geht zwar durch das deutſche Rechtsleben ein ur⸗ 
Iprünglicher Trieb nach Erblichfeit, er verfeftigt ſich aber in 
dem neuen Stand ver Königspienftleute erft durch die Verknüp⸗ 
fung derſelben mit dem Grunbbefig, wobei bie föniglichen 
Berleihungen in der Form des Beneficialweſens den eigent- 
lichen Ritt der neuen Standesbildung liefern. 


1 Bergl. die Stelle de antrustione ghamalta in den von König 
Childebert der Lex Salica zugefügten Capiteln. Pertz Monumenta IV, 
p. 7. Merfel Lex Salica ©. 41. Bel. Grimm beutfche Rechts⸗ 
altertHüämer ©. 861. — Waitz (dad alte Recht ver falifchen Franken 
©. 170) beftreitet, daß der Eid mit Eideshelfern ein Vorrecht der An- 
truftionen gewefen fei. 

2 Leg. Visigothorum VI. c. 1.6 2, Nam si capitalia, quae supra 
taxata sunt, accusata non fuerint, sed furtum factum dieitur, vel aliud quod- 
eungque inlicitum, nobiles ob hoc potentioresque personae, ut sunt pri- 
mates palatii nostri eorumque filii, nulla permittimus ratione quaestio- 
nibus agitari, | 


9, Barone, Grafen, Pfalzgrafen, Markgrafen. 


Die entjcheivende Wirkung des Königthums auf bie 
beutfche Nationalentwicdlung war bie gewefen, daß alle 
Volksſtände, ver Adel ſowohl wie bie übrigen Freien, von 
ber alten genofjenfchaftlichen Grundlage des Gemeinvelebens 
losgelöſt und auf ein rein herrfchaftliches Gebiet hinüber- 
geführt wurden. Es entitand eine NReorganifation des na⸗ 
tionalen Gemeinvelebens durch die Fönigliche Gewalt, welche 
letztere alle Kraft und alle Befugniffe an ſich nahm, die in 
ver Selbſtbeſtimmung ber germanifchen Volksgemeinde ge- 
ruht hatten. Dies gefchah auf dem Wege einer herrjchaft- 
lichen Bureaufratie, vie mit einer fehr übergreifenden Macht 


befleivet wurde, um das Volfsleben immer enger und un⸗ 


mittelbarer an das Königthum heranzuziehn. 


Das allgemeinite Verhältniß ariftofratifchen Dient- 
wefens, in bem zugleich die fpäteren [pecififchen Adels⸗ und 
Herrfchaftstitel fich heransbilden, beginnt von umten auf 
mit den Baronen. Diefer Name (altveutich bar, latei- 
niſch barus, baro), der in einigen Volfsgefegen zunächit 
nur ben freien Mann überhaupt bezeichnet,! drückt doch 


1 Lex Salic. ed. Merkel XXXI. 1, Si quis baronem ingenuum 
de via sua ostaverit aut inpixerit — bloß im Gegenfaß zur freien 
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vor Gericht feheint aber nicht minber eine bevorzugte ge- 
wefen zu fein. 

Was dem neuen Dienftabel in ben erſten Jahrhun⸗ 
verten feiner Entwickelung noch fehlte, um für einen in fich 
abgefchlofienen Adelsſtand gelten zu können, war das Prin- 
cip der Erblichkeit. Dieſes lag durchaus nicht in der Na⸗ 
tur des neuen Verhältniſſes, da es aus individuellen Be⸗ 
weggründen eingegangen, und aus benfelben mwahrjcheinlich 
auch wieder gelöft werden fonnte. Doch beginnen derartige 
Stellungen oder wenigftens ihre Vorzüge hierundda bereits 
auf die Söhne fich zu Übertragen, wie dies bei ben ieft- 
gotbifehen Palatinen (seniores palatii, primates palatii, 
Palaſtmenſchen) gefchieht, vie in ihrer Würde und Stellung 
überhaupt mit den fränfifchen Antruftionen zu vergleichen 
find? Es geht zwar durch das deutſche NRechtsleben ein ur⸗ 
fprünglicher Trieb nach Erblichfeit, er verfeftigt jich aber in 
dem neuen Stand ber Königspienftleute erft durch Die Verknüp⸗ 
fung verfelben mit dem Grundbeſitz, wobei bie füniglichen 
Berleihungen in ber Form des Beneficialweſens den eigent- 
lien Kitt der neuen Stanvesbildung liefern. 


1 Bergl. die Stelle de antrustione ghamalta in den von König 
Childebert der Lex Salica zugefügten Eapiteln. Pertz Monumenta IV. 
p. 7. Merkel Lex Salica ©. 41. Bel. Grimm beutfhe Rechts⸗ 
alterthümer ©. 861. — Waitz (das alte Recht der falifhen Franfen 
©. 170) beftreitet, daß der Eid mit Eidespelfern ein Vorrecht der An- 
truftionen geweſen fei. 

2 Leg. Visigothorum VI. c. 1.6 2. Nam si capitalia, quae supra 
taxata sunt, accusata non fuerint, sed furtum factumdicitur, vel alind quod- 
cunque inlieitum, nobiles ob hoc potentioresque personae, ut sunt pri- 
mates palati nostri eorumque filii, nulla permittimus ratione quasstio- 
nibus agitari. 


9. Barone, Grafen, Bfalzgrafen, Markgrafen. 


Die entfcheivende Wirkung des Königthums auf bie 
deutſche Nationalentividlung war bie geweien, daß alle 
Volksſtände, ver Adel ſowohl iwie die übrigen Freien, von 
ber alten genofjenfchaftlichen Grimblage des Gemeindelebens 
losgelöſt und auf ein rein herrichaftliches Gebiet hinüber⸗ 
geführt wurben. Es entitand eine Neorganijation des na⸗ 
tionalen Gemeindelebens durch die Fünigliche Gewalt, welche 
iegtere alle Kraft und alle Befugniffe an fich nahm, die in 
ver Selbſtbeſtimmung der germanifchen Volfsgemeinde ge- 


ruht hatten. Dies geſchah guf dem Wege einer herrichaft- 
lichen Bureaufratie, die mit: einer fehr übergreifenden Macht 
bekleidet wide, um das Volföleben immer enger.und u 


mittelbarer an das Königthum heranzuziehn. 

Das allgemeinfte Verhältniß ariftofratifchen Dienit- 
weiens, in dem zugleich die jpäteren fpecififchen Adels- und 
Serrfchaftstitel fich heransbilden, beginnt von umten auf 
mit den Baronen. Diefer Name (altveutich bar, latet- 
niſch barus, baro), ber in einigen Volksgeſetzen zunächft 
nur ben freien Mann überhaupt bezeichnet,! drückt Doch 


I Lex Salic. ed. Merkel XXXI. 1. Si quis baronem ingenuum 


de via sua ostaverit aut inpixerit — bloß im Gegenſatz zur freien 
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vor Gericht ſcheint aber nicht minder eine bevorzugte ge- 
wefen zu fein.! 

Was dem neuen Dienftadel in ven erften Jahrhun⸗ 
verten feiner Entwicelung noch fehlte, um für einen in fich 
abgefchloffenen Adelsſtand gelten zu können, war das Prin- 
cip der Erblichkeit. Diefes lag durchaus nicht in der Na- 
tur des neuen Verhältniſſes, da es aus invivibuellen Be⸗ 
weggründen eingegangen, und aus benfelben twahrjcheinlich 
auch wieder gelöft werben konnte. ‘Doch beginnen berartige 
Stellungen oder wenigftens ihre Vorzüge hierundda bereits 
auf die Söhne fich zu Übertragen, wie dies bei ben weſt⸗ 
gothifehen Palatinen (seniores palatii, primates palatii, 
Palaftmenfchen) gefchieht, die in ihrer Würde und Stellung 
überhaupt mit den fränfifchen Antruftionen zu vergleichen 
find? Es geht zwar durch das beutfche Rechtsleben ein ur- 
Iprünglicher Trieb nach Erblichkeit, er verfeitigt ſich aber in 
dem neuen Stand der Königspienftleute erft durch die Verfrüp- 
fung derſelben mit dem Grundbeſitz, wobei vie königlichen 
Verleihungen in ver Form des Beneficialwejend den eigent- 
lichen Ritt der neuen Stanbesbildung liefern. 


1 Vergl. die Stelle de artrustione ghamalta in den von König 
Childebert der Lex Salica zugefügten Eapiteln. Pert Monumenta IV. 
p. 7. Merkel Lex Salica S. 41. Bel. Grimm deutſche Rechts⸗ 
alterthämer ©. 861. — Wait (das alte Recht der falifhen Franken 
©. 170) beftreitet, daß der Eid mit Eideshelfern ein Vorrecht der An- 
truftionen geweſen fei. 

2 Leg. Visigothorum VI. c.1.$ 2. Nam si capitalia, quae supra 
taxata sunt, accusata non fuerint, sed furtum factum dicitur, vel aliud quod- 
eunque inlicitam, nobiles ob hoc potentioresque personae, ut sunt pri- 
mates palatii nostri eorumque filii, nulla permittimus ratione quaestio- 
nibus agitari. 


9, Barone, Grafen, Pfalzgrafen, Markgrafen. 


Die enticheivende Wirkung des Königthums anf bie 
beutfche Nationalentwidlung war bie gewefen, daß alle 
Volksſtände, der Adel forwohl wie bie übrigen Freien, von 
ber alten genoffenfchaftlichen Grunblage des Gemeinvelebens 
fosgelöft und auf ein rein berrichaftliches Gebiet hinüber⸗ 
geführt wurden. Es entitand eine Neorganifation bes na⸗ 
tionalen Gemeindelebens durch die Tönigliche Gewalt, welche 
letztere alle Kraft und alle Befugniffe an ſich nahm, die in 
ber Selbitbeftimmung der germanifchen Vollsgemeinde ge- 
ruht hatten. Dies gefchah auf dem Wege einer herrfchaft- 
lichen Bureaufratie, die mit einer fehr übergreifenden Macht 
befleivet wurde, um das Volksleben immer enger und un- 
mittelbarer an das Königthum heranzuziehn. 

Das allgemeinfte Verhältniß ariftofratifchen Dienft- 
weſens, in dem zugleich die fpäteren fpecifiichen Abels- und 
Herrſchaftstitel fich heramsbilden, beginnt von ımten anf 
mit den Baronen. Diefer Name (altveutfch bar, latei- 
nifch barus, baro), ber in einigen Volksgeſetzen zunächit 
nur ben freien Mann überhaupt bezeichnet,! brüdt doch 


l Lex Salic. ed. Merkel XXXI. 1. Si quis baronem ingenuum 
de via sua ostaverit aut inpixerit — bloß im Gegenfab zur freien 
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ohne alle andere ariſtokratiſche Färbung, als die jede höhere 
Verwendung im Königsdienſt an ſich ſelbſt verleihen mußte. 
Es konnte jedes mit der nöthigen richterlichen und polizei⸗ 
lichen Tüchtikgeit ausgerüſtete Subject zum Grafen genom⸗ 
men werben. Dieſer Name (graffio, grafio, grafo, auch 
gravio, graphio) ift eine urſprünglich fränfifche Bezeich- 
nung für die höhere Nichterftelfe, durch welche bie ober- 
herrliche Gewalt des Königs an der Spike ber Gemeinden 
vertreten wird.! Der Graf war überhaupt Vorfteher, ei- 
nes für ſich geglieverten Landbezirks, und führte banach auch 
nicht felten die Bezeichnung eines Präſidenten (praeses, 
tribunus, procurator). 

Die Grafen-Bezirke, die zugleih als Grafſchaft felbft 
aufgeführt werben, waren in ber Regel wohl nur Einzel- 
tbeile ver alten Gaue, in denen bie germanifchen Stämme 


1 Der urfprünglide Sinn des Wortes Graf ift Schreiber, Ge- 


richtsſchreiber, lateiniſch graphiarius, angelſächſiſch gerefa, neufranzo- 
— ſiſch greffer In dem Saliſchen und Ribuariſchen Geſetz erſcheint 


das Wort ſchon in vollkommener Gleichbedeutung mit dem lateini— 
fihen judex und comes. Lex Sal. ed. Merkel Tit. 53, 54. in wel- 
chem letzteren das Wehrgeld für einen getödteten grafio auf 600 Solidi 
(alfo in ganz gleihem Werth mit dem Antruftio) feftgeftellt wird. 
Lex Ribuar. tit. 53 (55): de eo qui grafionem interfecit: si quis Ju- 
dicem fiscalem, quem comitem vocant, interfecerit. Alamannen, 
Baiern und Sachſen ſcheinen den Ausprud erft fpäter von den Fran— 
fen aufgenommen zu haben. Doch führt ſchon Paulus Diaconus 
de gestis Langobard, V. 36 den Namen als einen eingebürgerten an: 
Hic dum dux esset in Tridentina civitate, cum comite Bajoariorum, 
quem illi Gravionem dicunt, qui Bauzanım et reliqua castella rege- 
bat, conflixit. Berge. Graff Althochveutfcher Sprachſchatz IV. 312, 
und Grimm Deutfche Rechtsalterthümer ©. 753, 
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ſich urfprünglich niebergefett hatten. Jedenfalls waren bie 
größeren Gaue in biefer Zeit in verfchievene Graffchaften 
zerlegt worben.! Die Gewalt des Grafen war dann an 
den Bezirk gebunden, für den ihn die Königliche Ernennung 
eingefeßt batte, und in welchen Amt und Beſitz allmählig 
in einem Begriff zufammenflofjen. 

Die VBollmachten ver Grafen gaben venjelben zugleich 
eine vollfommene Herrfchafts- und Regierungsgewalt über 
ben ihnen anvertrauten Landſtrich. Die Gerichtsbarkeit, 
welche fie auszuüben hatten, erſtreckte fich gleichmäßig über 
alle auf ihrem Gebiet zufammenmwohnenven Völkerſchaften. 
In der Beftallungsformel werden ausdrücklich Franken, 
Römer, Burgumdionen genannt. Die Ausübung des Rechts 
geſchah hier durch den königlich ernannten Beamten lebig- 
Ih im Namen des Königs, der nicht minder wie alle übri- 
gen fonft von dem Volke ausgeflofjenen Rechte auch bie 
Richtergewalt an fih genommen hatte. Auch bie Rechts⸗ 
begriffe mifchen jich wefentlich mit ven neuen Begriffen ber 
Eroberung, der oberften Waffengewalt und des Univerfal- 


ı Bol. Hüllmann Geſchichte des Urfprungs der Stände in 
Deutfchland (Ausgabe von 1830) ©. 98. Co wirb au in ver 
Behallungsformel für die Grafen (Marculfi Formulae ed. Bignon I. 8.) 
das Srafenamt als eine Stelle im Gau eingefeht. Es heißt in die⸗ 
fer Charta de Ducatu, Patritiata vel Comitatu: Praccipue regalis in 
hoc perfecta conlaudatur elementia, ut inter cunctum populum boni- 
tas et vigilantia regairatur personarum. Nec facile cuilibet judiciariam 
eonvenit committere dignitatem nisi prius fides seu strennitas videntur 
esse probatae. Ergo dum et fidem et utilitatem tuam videmar habere 
eoımpertam, ideo tibi actionem Comitatus, Ducatus, Patritiatus in pago 
illo, quem antecessor tuus ille usque nunc visus est egisse, tibi ad agen- 
dam regendumque commisimus. 
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Eigenthumsrechts an allem Grund und Boden, worauf bie 
Idee des Rönigthbums fih auferbaut. Statt ver alten 
Volksbeamten hielt ver Graf in regelmäßigen Verſamm⸗ 
Iungen als töniglicher Stellvertreter das Gericht ab, wobei 
ihm andere Gemeindebeamte, namentlih der Schultheif 
(sculdaho, sculdahis, tribunus),. der Sacebaron! und der 
einer Hunvertfchaft vorgeſetzte Gentenarius oder Hunne,? ent- 
weder zur Seite ftanden, over ihn auch gänzlich vertreten 


1 Der Sacebaron (au sachibaro, sagibaro, vergl, die Va⸗ 
tianten bei Merkel Lex Salica S. 30. Anm.) foheint durch feinen 
Namen fagen, fprechen und bar, Mann, Spruchmann) vollftändig 
die Art und Weife feiner Theilnahme an den gerichtlichen Berhand- 
Jungen auszudrücken. Sie waren rechtskundige Männer, welche in 
den Gerichtsverfammlungen hinzugezogen wurden und wahrfcheintich 
den verflagten Parteien als Rechtsbeiftand zugeorpnet waren, werauf 
auch die gefeßliche Befchränfung ihrer Zahl (Lex Salic. ed. Merkel LIV.) 
wonach nicht mehr als drei in jedem Gericht zugegen fein burften, 
wie auch der Umſtand daß fie befonvere Gebühren empfingen (et de 
causa aliquid id cst quod eis solvitur factum dixerint), hinzudeuten 
ſcheint. Der Sarebaron wurde zu diefer Wirkſamkeit vom König er- 
nannt, und aus ber Interfcheidung der Wehrgeldsſtufen, die aus der 
angeführten Stelle der Lex Salicn hervorgeht, ergiebt fih, daß fie 
nicht bloß dem Stande der Freien, fondern auch den Föniglichen 
Dienſtleuten angehören konnten. Der freigeborene Sacebaron ftand 
im Wehrgeld vollkommen dem Grafen gleich (600 Solidi). Es han⸗ 
beit fih jedoch dabei Lediglich um eine innerhalb des Salifhen Yan 
des gebliebene Inftitution. Berge. Waitz das alte Net ver Sali⸗ 
fhen Sranfen S. 140. Grimm Rechtsalterthümer ©. 783. — 
Phillips Deutfhe Gefchichte I. 538. Anm. vergleicht vie Sace- 
baronen (mit befonderer Hervorhebung der Lesart Sachibarones, 
Sadhmänner, Sadwalter) mit den im Englifhen Recht vorkommen⸗ 
ben Responsales ad lucrandum et perdendum. 

2 Die Bezeichnung des hanno ift auch fprachlih von ver Hun⸗ 
dertſchaft hergenommen, welcher diefer Beamte als Unterrichter 
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fonnten. Die Grafengerichte (placita comitis) mußten 
zwei bis breimal im Jahre zu gewiffen Zeiten abgehalten 
werden, und fanden dann unter dem Antbeil ſämmtlicher 
freier Männer auf den alten Mabljtätten (mallum) unter 
freiem Himmel Statt. Gegen Sonnenhitze und Regen 
ichügte ein Gebäude, das der Graf an ver Gerichtsftätte auf- 
führen laffen mußte. Gr führte pas Verhör durch feine 
Tragen und hatte auch die Fragfiellung zur Finbung des 
Urtheils, das bei den allgemeinen Grafengerichten (gene- 
ralia placita) von fämmtlichen Gerichtsgenoffen, in ben 
befonderen Gerichtsverſammlungen aber durch die von ben 
Genoſſen erwählten Echöffen gefunden wurde. 

Es blieb dadurch dem Necht allerdings noch ein be- 
beutendes volfsthümliches Clement gewahrt, aber ebenfo 
wefentlich dürfte auch jchon der Einfluß gewejen fein, wel- 
hen die Perfönlichfeit des königlichen Gerichtsvorſtandes 
und die ihm nach allen Seiten bin zuftehennde Macht auf 
bie Faſſung des Urtheil® ausüben konnte. In den Händen 
des Grafen befand jich auch die Strafvollftredung, wie er 


bes Grafen vorfland. Gebräuchlicher und häufiger ift feine Benen- 
nung als centenarius, ber in der lex Salica z. B. L. 1. ed. Merkel 
als thunginus erfeheint. Aus dem centenarius bilden fih die fpäteren 
Ausprüde des Zentner, Zentgrafen. Bol. Grimm Deutſche 
Rechtsalterthümer ©. 756. Hüllmann Geſch. des Urfprungs der 
Stände S. 21 und 99. Weber das Wort hunno Graff Althoih- 
deutfcher Sprachſchatz 1V. 976. Ausführlich und fehr lichtvoll ent- 
widelt Waitz Deutſche Berfaffungsgefchichte II. S. 304— 313 bie 
Amtsftellungen des Schultheiß und des Hunno. 

ı Bol. die Capitularien ver Fahre 819 und 809 in Georgisch 
Regesta chronologico-diplomatica p. 858. 


“ 


112 


auch in manchen Fällen, namentlich wo es auf Perfonen 
geringeren Anſehens anfam oder beim Ergreifen eines ge- 
fährlichen Räubers, auf ver Stelle und ohne jeden weiteren 
Rechtsweg die Todesſtrafe verhängen Tonnte. Cs Tonnte 
nicht fehlen, daß die übergreifenden Befugnifje der Königs⸗ 
gewalt auch ihrem Vertreter in den Gauen und Gemeinben 
einen fich immer weiter ziehenden Spielraum zur Willkür 
und Geltenpmachung des oberiten Willens und Anſehens 
eröffneten. Der Graf übernimmt bies bedeutende Amt aber 
auch feinerjeitS nicht ohne die fchwerjte Verantivortlichkeit, 
die ihn bis zur Strafe an feinem Leben für jede Verfäums- 
niß feiner Pflichten, namentlich aber für jeve fahrläffige 
Milde in der Wahrnehmung ber königlichen Autorität, trifft. 
Ein perfönliher Mißbrauch dieſer Amtögewalt lag dann 
freilich nad) Oben wie nach Unten bin nahe, und Außerte 
fi auf’ der einen Seite ebenfo leicht in Volksbedrückungen 
als auf der anderen Seite in einer Verkehrung der über- 
tragenen Gewalt zu eigenem Recht, die fich fchon frühe 
auch durch eine trogige und oppofitionnelle Haltung dieſer 
neuen Großen gegen ihren Hof angedeutet zu haben fcheint. 

Diefen Grafen war freilich ſchon ein wefentlicher Theil 
des Herrichaftscharafters durch das ihnen übertragene Bann- 
recht eingeräumt worden. Das Recht zu bannen, das heißt: 
bie Gewalt des Vorladens und Entbietens, der Jedermann 
durch fein Exfcheinen Folge leiten mußte, war ein Haupt- 
ausdruck des Königlichen Machtbegriffs geworben. In dem, 
alten Salifchen Gefeg! erfcheint das Necht, den Andern 


1 Lex Salica J. De mannire. 
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vor Gericht zu laden, noch als eine Eigenfchaft des freien 
Mannes, das von ihm felbitändig obwohl unter dem Schut 
des Königs ausgeübt wird; und ber Königsbaun, ber fich 
über Alfe erftreckt, bringt darin immer nur ben alle Rechts⸗ 
begriffe in fich tragenden Volkswillen felbft zur Geltung. 
Wie aber ver ausjchließlich werdende Herrfchaftsbegriff auch 
ba8 Rechtsleben der Nation an fich feifelt, fo gebt auch 
bie Befugniß das Volk zu bannen als eine Dienjtpflicht 
auf die den König vertretenden Grafen über. Nicht nur 
bor Gericht, fondern auch zu jeder andern Handlung, in 
ber die Fönigliche Autorität zur Anerkennung gebracht wer- 
ben fol, Tann der Graf die ihm untergebenen Volksgenoſſen 
bannen. 

Mit viefer feiner Machtvollkommenheit hängt auch 
jeine militairifche Würde, die er als Heerbanngraf ausübt, 
genau zufammen.. Die in ver Graffchaft angejeflenen 
friegsfäbigen Männer bilveten eine SHeeresabtheilung, an 
beren Spite der Graf ftand. Er hatte die Mannen feines 
Amtsbezirks das Jahr hindurch in Ausrüftung und Uebung 
zu erhalten, und bielt dazu auch öfter Mufterungen über 
fie ab, wo er ihre Waffen, Gepäd und Heerwagen bejich- 
tigte.! Der Graf führte auch die Mannlifte aller Wehr- 
fähigen, vie auf dem Landboden feiner Grafſchaft einge- 
feffen waren; fowie bie königlichen Bevollmächtigten ober 
Sendboten (missi), die als ein eigenthümliches Inſtitut 
zwifchen dem König und den Provinzialbeamten bejtanven 
und auf regelmäßigen Hinundherreifen beſondere Reichsge⸗ 


1 Bol. Nic. Kindlinger's Geſchichte der älteren Grafen I. 8. 
8 
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fchäfte zu beforgen hatten, eine Mannlifte über alle Graf⸗ 
fchaften ihres Gefanbtichaftsbezirts hielten." Beim Ausbruch 
eines Krieges führte er auch dieſe Mannfchaften ſelbſt ins 
Feld. Es floffen in dieſem Verhältniß vie fpecififchen Vor⸗ 
ſtellungen der alten germanifchen Nationalität und bes 
neuen Herrfchaftsitants zufammen. Die in ſich zufammen- 
hängenden Begriffe der Freiheit, ver Wehrhaftigkeit und ber 
Kriegspflicht gingen in dem militairifchen Machtbegriff auf, 
in dem die Autorität, welche das Recht vollitredte und alle 
Bolfsgenoffen bannte, darum auch als das Organ der allgemei- 
nen Waffenleijtung erfcheint. 

Dies Verhältni veränderte aber im weiteren Verlauf 
allmählig auch die Natur des Heerbanns jelbjt. Die ber- 
anmwachjende Macht der Grafen auf dem weltlichen wie ber 
Biſchöfe und Aebte auf dem geiftlihen Gebiet zog auch 
eine Mienge von befonderen Dienftleuten und Dienſtmann⸗ 
Ihaften unter ven Befehl diefer neuen Nationalherren. Es 
lag in ber Klugheitspolitif dieſer fich heranbildenden Landes⸗ 
boheiten, ihrem eigenen Dienftgefolge eine ausgezeichnete 
friegerifche Organifation zu geben und ihm dadurch ein ei- 
genthümliches Vebergewicht in jedem Feldzug zu fichern, 
wodurch es im allgemeinen Heerbann fich nicht nur unter- 
ſchied, ſondern auch denſelben allmählig ganz überragte und 
berbrängte. Die freien Lanbeigenthümer, die fonft ven 
Kern des. Heerbanns gebildet hatten, mußten dadurch in 
ein eigenthümliches Gebränge gerathen, weil ihre Stellung 
zu dem alten Heerbaun mehr und mehr eine fchiefe wurde. 


I Capitul. II. anni 812, c. 5. und anni 829 Tit. I. c. 7. 
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Bon ven Heerbannsgrafen hing es überhaupt ab, wen fie 
im Fall eines Krieges zu den Waffen aufbieten wollten und 
zu welcher Art des Heerbienftes fie den einberufenen freien 
Mann verwendeten. Die allgemeine Wehrpflicht dauerte 
fort, aber fie Tonnte, wie es feheint, auch in einer Kriegs⸗ 
fteter, welche vie Grafen ausfchrieben, abgeläft werden, wäh- 
rend für Diejenigen, welche fich gern auf ver ihnen gebüh- 
renden Stelle im Heerbann durch Waffenthaten auszeichnen 
wollten, kaum noch etwas Anderes übrig blieb, als in ein 
beſonderes Schußverhältniß zu biefen neuen Machtbegrün- 
bern zu treten ober fidh in bie Reihe ihrer Dienftmannen 
aufnehmen zu laffen. Es wurde dies ein wefentlicher Bau⸗ 
fein zur Aufſtellung und Ausrundung biefer neuen Landes⸗ 
gewalten, die auf dieſem Wege einen Triegsfähigen Heeres- 
förper nach ihrem Willen organifirten und mehr und mehr 
an ihre Perſon ausfchließlich feflelten. Ihre Stellung im 
Reich ftieg auf diefer Grundlage mit rafchen Schritten zur 
Selbftherrlichkeit auf, denn die Kaifer beburften bald zu 
ihren Kriegführungen ganz beſonders dieſer auserlefen 
gepflegten und wohlvisciplinirten Schaaren, deren Häupter 
fie fich nun auf jeve Weife zu verpflichten Hatten, was fo- 
wohl durch die Austheilung fürftlicher Kammergüter an die⸗ 
felben gefchah, als auch durch ven ihnen verftatteten Antheil 
an Zöllen, Abgaben und anderen Reichseinfünften. 

Außer der Rechts⸗, Schutz⸗ und Strafgewalt, welche 
der Graf ausübte, hatte er die Eintreibung der Abgaben 
und Zölle, auch ver Beben,? deren Erträge von ihm all- 
1 Die Beven (beta, bete, petitio) waren die außerorbentlichen 
Abgaben und Beiträge, die zuerft durch freiwillige Darbringungen 

8 » 
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jährlich an die Königliche Schatzkammer eingefanbt: werben 
mußten! Altmäblig, wenn auch ausnahmsweife, erhielten 
die Grafen eine Antheilfumme an ben von ihnen eingezo- 
genen Lanveseinfünften. Ihr eigentlicher Dienftlohn aber 
beftand ohne Zweifel von vornherein in dem Beneficium 
eines königlichen Gutes, in deſſen Nutzung fie eingeſetzt 
wurden, und das, wie e8 zum Amt zu gehören anfing, fo 
auch bald mit der Perfon fich verfchmolz und fogar zu ei- 
nem erblichen Beſitz werben Tonnte. 

Diefe Wendung der Dinge wurde befonders durch Die 
in einzelnen Fällen ſchon früh eingetretene Vererbung bes 
Orafenamtes felbjt auf Söhne und Verwandte begünftigt 
und vorbereitet. Perſönlicher Beſitz und Amtsbefig Tonnten 
in einer folchen Grafſchaft um fo leichter ineinander über- 
gehen, da, wie aus einem Edict Chlothachar’s IL. hervorzu- 
gehen fcheint, von dem Grafen, der einer Provinz vorfteben 
folfte, verlangt wurde, daß er ans berfelben gebürtig und 
in ihr mit Grundbefig angefeifen fei, um bei Pflichtwibrig- 
keiten und DVeruntreuungen einen Erjaß aus feinem Cigen- 


an den König entſtanden waren, befonders bei feinem Negierunge- 
antritt oder auf feinen Rundreifen dur das Land, auch zur Unter⸗ 
haltung feiner außerorbentlichen Gefanbten (Missi). Vgl. N. Kind⸗ 
finger Gefchichte ver älteren Grafen (Münfterifche Beiträge) I. 15. 

ı Die Güter des Fiscus ftanden in der Regel wohl nicht unter 
der Berwaltung der Grafen. Vgl. H. v. Spbel Entftehung des 
deutſchen Königthums ©. 258, der die Stelle in der Beftallungsformel 
bei Marculf: quiequid de ipsa actione in fisci ditionibus speratur, per 
temet ipsum annis singulis nostris aerariis inferatur eigenthümlich 
deutet und Lediglich fo überfeßen will: die dem Fiscus verfallenen 
Bußen (von Privatleuten) liefere jährlich an die Kaflen des Reichs ab. 
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thum entnehmen zu Fönnen! Bon ven zur Graffchaft ge- 
hörenden Gütern aber (res comitatus, pertinentia comi- 
tatus) floß dem Inhaber des Amtes um fo mehr der Ge⸗ 
nuß zu, als biefelben von dem Amt felbjt gar nicht zu 
trennten waren. ? 

Es Tamen aber ohne Zweifel vielfache Umſtände zu- 
ſammen, um in ber Hand des Grafen allmählig eine Ter- 
ritorialmacht anzuhäufen, in welcher eine Vielfältigkeit neuer 
beutfcher Lanbeshoheiten ſich Bahn brach. Es gewann zu: 
erſt die Grafſchaft als folche (comitatus, grafia) eine ge- 
wifle territoriale Ausrundung und Abfchließung, woburch 
ihr mit ber Zeit ein fertiger Herrfchaftscharatter aufgedrückt 
wurde. Um einen nmfaffenderen und einheitlich in fich zu- 
fammenbängenven Lanbceompler barzuftellen, beburfte es 
nur, daß bie in der Hand des Grafen vereinigten Bene- 
fizialgüter zulegt dauernd mit der Graffchaft felbft verbun- 
ben wurden, wovon biele einzelne Fälle angeführt werben. ? 


1 Pertz Legg. I. p. 15. Chlothacharii II. Edietum anni 614. 12. 
Ut nullus judex de aliis provinciis aut regionibus in alia loca ordinetur; 
ut si aliquid mali de quibuslibet conditionibus perpetraverit, de suis 
propriis rebus exinde quod male abstulerit juxta legis ordinem debeat 
restituere. . 

2 Paul Roth Geſchichte des Beneficialweſens S. 430 will 
mit einer eigenthümlichen Unterfcheivung die Grafen wohl in ihrer 
Perſon, aber nicht in ihrer Eigenfchaft als Grafen, für Beneficiaren 
gelten laſſen. Doc liegt es in der Natur des ganzen Verhältnifies, 
daß fie auch ein zur Grafichaft gehörendes Gut nicht anders denn 
al8 beneficium befißen konnten. Eihhorn Deutfhe Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte 5 167. g. trennt die Amts-Beneficien von den pers 
fnlihen, welche der Graf fonft noch befiten konnte. 

3 Bel. Bouquet Recueil des historiens des Gaules ct de la 
France VIII. 566, 
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Die neu heranwachfenden ZTerritorialhoheiten fchloffen fich 
theils in ven charakteriftifch feftgehaltenen Gränzen der Graf- 
ſchaft ab, theild dehnten fie fi anch auf dem Wege ver 
Eroberung und ver unternehmungsluftigen Aventure über Die 
felben hinaus und einten verfchievene Gebiete zu einem 
neuen Organismus der Gewalt. Der Bau feiter Schlöffer, 
bie als Mittelpuncte eine fehirmende und zwingende Kraft 
über alle Theile der Landſchaft eritredten, gab dieſer Ent- 
wicklung eine ftätige Grundlage. Der Namen des Schloffes 
gab dann auch oft dem ganzen Landesbezirk feinen Namen, 
und es verwifchten ſich nun in dieſem neuen herrfchaftlichen 
Berhältniß leicht mit den Benennungen auch die Gränzen 
ber alten Grafſchaftsbezirke. 

Der Amtstitel der Grafen erfcheint aber auch an ben 
Höfen der älteren Franfenfönige in verſchiedenen Spielarten, 
in benen er fich eigenthümlich zufammenfett. Der Pfalz: 
graf (comes palatii, comes palatinus!) ift jedoch in 
feiner urfprünglichen Bedeutung ohne Zweifel nichts Anbe- 
res als der das Grafenamt in ver Pfalz des Königs ver- 
jebende Beamte. Die Pfalz umfaßte das in den Umfreis 
bes königlichen Palaftes fallende Gebiet, auf dem fich der 
König zwar die Ausübung feiner höheren Gerichtsbarkeit 
vorbehalten hatte, jedoch mit Zuordnung des Pfalgrafen, 
ber ihm babei zur Seite ſtand und ihn auch wohl vertrat, 
wenn auch biefe letztere Befugniß in der älteren Zeit vor- 


1 Es ift zweifelhaft, ob ber Name des Pfalzgrafen (pfalzgreve) 
lateiniſchen oder germanifchen Urſprungs. Vgl. jedoch Riedel de 
comite Palatü p. 6. Schilter. Glossar, Teuton. p. 654. 
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zugöweife dem Majordomus gehörte! Das Hofgericht, in 
welchem ver Pfahgraf an der Spige ver Gefchäfte ftand, 
war aber zugleich das Oberrichteramt, bei welchem man 
im ganzen Lande in höchſter Appellationg - Inftanz Necht 
zu nehmen hatte. Die Urtheilsfprüche aller übrigen öffent- 
lichen Richter, ver Grafen, Markgrafen und Herzöge, konn⸗ 
ten von dem Pfalzgrafen, wo fich verfelbe auch im Geleit 
bes Königs befand, verworfen oder enbgültig beitätigt wer⸗ 
ben.” Der Pfalzgraf wurde außerdem anch in mannig- 
fachen Angelegenheiten des Hofes und ber Föniglichen Per- 
fon veriwenbet, und batte dabei alle Functionen eines Ver⸗ 
trauten, ver auch den Willfürbebürfniffen des Herrn diente 
und dadurch feine eigene Macht befeftigte. 

| Aus. einem mit den oberſten richterlichen Eigenfchaften 
ausgeftatteten Hofwirthichaftsbeamten ftieg dann ber Pfalz- 
graf auch bald zu einer beftimmter ausgebildeten Stellung 
empor, in ber er mit allgemeinen Negierungsgefchäften be- 
traut wurde und vielleicht, wie wir heut jagen würden, 
den Bortrag im Cabinet hatte. In dem Uebergang zum 
| Innbeshoheitlichen Charakter nahm bie Pfalzgrafenwürbe ſo⸗ 


1 Waitz Deuiſche Verfaſſungsgeſchichte II. 379 vermuthet, daß 
urſprünglich auch vie pfalzgräfliche Würde mehrfach mit der des Ma⸗ 
jordomus vereinigt geweſen fein könne. Vgl. Hüllmann Geſchichte 
des Urſprungs der Stände S. 55. 

2 Muratori Antig. Ital. I. 354. Quanta Comitis Palatii fuerit 
auctoritas, ex eo intelligas, universi Regni populum potuisse appellare 
a Ducibus, Marchionibus, Comitibus ad ipsum, et in quacungue Regni 
parte ille (cum rege) versaretur, ex ordinaria facultate judicare poterat, 
ac sententias Ducum, et reliquarum Potestatum seu Magistratuum 
retractare. 
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gleich einen bedeutenden Schwung, und ftellte fich nament- 
ih an der Spige der fränfifch -rheinifchen, ſchwäbiſchen, 
fächfifchen und baterifhen Lanpfchaften in ausgebildeter 
Souverainetät auf. Der fräntifch-rheinifche Pfalzgraf hatte 
ven Borfig in dem Fürften-Ausfhuß zu führen, ver zur 
Unterfuchung aller Klagen gegen ven König niebergefekt 
werben konnte.“ Die Pfalzgrafen von Baiern, bie ihren 
Sig in Negensburg hatten, treten zuerjt mit Arnulf, Sohn 
des Herzogs Arnulf von Baiern, in der Mitte des zehnten 
Jahrhunderts hervor. 

Auf die Erwerbung und Behauptung mächtiger Selbft: 
berrfchaft wies dad Marfgrafen-Amt (comites marcae, 
comites limitis, Marchiones, Marchenses), feiner ur: 
fprünglich Triegerifchen Beitimmung gemäß, die damit Be⸗ 
trauten wie von felbjt bin. Denn diejenigen Vorlande oder 
Marten des deutſchen Reichs, welche in unficherer Nach- 
barſchaft zu angränzenten wilden und Triegsluftigen Völkern 
ſtanden, waren, um ben Ueberfall verfelben trogen zu kön⸗ 
nen, unter dem Oberbefehl eines Markgrafen auf dem Sriegs- 
fuß eingerichtet worden. Dieſe Markgrafen oder oberften 
Gränzbefehlshaber gingen im neunten Jahrhundert als eine 
nothwendige Einrichtung hervor, um namentlich in Kärnthen, 
Rhätien, Baiern, Thüringen, Sachſen der unruhigen und 
übergriffsluftigen Nachbarfchaft anwohnender Völker einen 
feiten Damm zu fteden.? 


1 Jo. Schilter Thesaurus antiquitat. teuton. II. 65. düllmann 
Geſchichte des Urſprungs der Stände ©. 315. 

2 Stengel De Marchionum in Germania origine (Breslau 1824) 
p. 9 läßt die Markgrafenwürde erft nach Aufhebung der Herzogs⸗ 
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Die Normanmnen, Staven, Avaren, Rombarben waren 
e8 vornehmlich, welche die Gränzen bes fränfifchen Reichs 
durch Triegerifche und ränberifche Einfälle beunruhigten. Es 
bedurfte gegen dieſen beftändigen Andrang einer fejten mi- 
litairiſchen Organifation dieſer Vorlande, die zu einer Mark 
ohne Zweifel duch Zujammenlegung mehrerer in biefem 
Bezirk gelegenen Graffchaften gebildet wurden. ‘Damit ver- 
band fih auch die Errichtung von Gränzfeftungen, auf 
welche Karl ver Große ein beveutendes Gewicht Tegte und 
bie unter feinem und feiner Nachfolger eifrigem Betrieb an 
Elbe, Saale, Main, Donau, wie auch an den Gränzen 
Spaniens und Britanniens, aufgeführt wurden. Mit ver 
Anlage dieſer Gränz-Laftelle fcheinen vorzugsweife bie 
Markgrafen, die auch darin zum Theil ihren Sit nahmen, 
beauftragt worden zu fein. In dieſen Feftungen fanden bie 
Feinde ihren Wiberftand, die verfcheuchten und zerfprengten 
Gränzbewohner Schu und Aufnahme. 

Das Markgrafen-Amt war aber nicht nur ein kriege⸗ 
riſches, ſondern vereinigte zugleich die oberfte Landes⸗ und 
Gerichtsverwaltung feines Gebiets in biefer Würde, worin 
fie die höchſte Gewalt ihres Königs oder Kaiſers nach al- 
len Seiten hin vertraten. Wo das Gebiet zu umfaffend 
war ober vielleicht in zu verwidelten Verhältniffen fich aus: 
einanberlegte, wurbe ein Theil der Gejchäfte noch Durch ei- 
nen Untergrafen over Vicegrafen geführt. Die Markgrafen 


würde, die einen dem Königthum zu widerfpenftigen und gefährlichen 
Charakter angenommen hatte, durch Karl ven Großen an Stelle der⸗ 
felben gebifpet werben: eine Ausführung die ziemlich in der Luft zu 
fhweben ſcheint. 
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hatten auch die Streitigfeiten, welche zwifchen den Gränz- 
völfern ausbrachen, theils mit Urtbeilsfpruch theils mit 
Heeresgewalt zu fchlichten, und von den dem Frankenreich 
tributpflichtig gewordenen Völkern, wie den öſtlichen Sla⸗ 
ven, die Auflage einzutreiben, wozu häufig Gewalt ver 
Waffen angewandt werben mußte! Ueber alle Zujtände 
ihres Kriegs- und Verwaltungskreiſes hatten fie aber regel- 
mäßige Berichte an den Thron einzufenden, wie denn auch 
wohl kaum zu einer wichtigen Reichsunternehmung gefchritten 
wurbe, ohne Kath und Stimme ber gerade auf den ent- 
ſcheidendſten Puncten vorientirten Markgrafen zu bören. 
Auch bei ven Markgrafen ging die amtliche Eigenfchaft, 
bie eine erblihe wurde, zulekt in eine grunbherrliche auf 
ihrem Gejchäftsgebiet ſelbſt über und verwandelte fich da⸗ 
durch aus der abhängigen Beamtenwürde in den fich auf 
ſich ſelbſt ftellenden fouverainen Charakter. Wie pas Mark⸗ 
grafenthbum die Anſätze zur Drganifirung neuer und um⸗ 
faffender Staatsgebiete in fich trug, geht aus ver deutſchen 
Zerritorialgefchichte oft überrafchend genug hervor. Sp 
entitand das fpätere Herzogthum Defterreich aus ber foge- 
genannten öſtlichen Mark, welche Baiern gegen die mäh- 
riſchen Wenden gebildet hatte.? 


1 Stenzel De Marchionum in Germania origine p. 16. 
2 Annales Fuldenses ad ann. 884. 893. bei Pertz Monu- 
menta I. 395. — Ottonis Frising. Chronic. VI. 15. 


10. Herzöge nnd Hansmeier. 


Dem Markgrafen ftanvden die Herzöge (Duces, in 
dem burgundiſchen Reich und der Provence Patricius! ) 
in gewiffem Betracht an Würde gleich, obwohl ihre Stellung 
auch in militairifcher Hinficht als eine umfaffenvere hervor⸗ 
ging, und zunächſt ven oberften Kriegsbefehl über eine aus 
mehreren Gaugemeinden gebilvete Heeresfäule in fich fchloß. 
In ben beutfchen Urzuftänden, welche Zacitus befchreibt, 
wählte ſich das Volk Herzöge zur Uebernahme des Kriegs» 
befehl& und beftimmte die geeigneten Männer dazu lebiglich 
wegen ihrer Zapferfeit („ex virtute“), Nah Beendigung 
bes Krieges traten aber biefe Heerführer wieder in ihre im 
Frieden verſehenen Beichäftigungen und Stellen zurüd. 
Im fränfifchen Reich Tonnte die Herzogsmwürbe, zu der vom 
König ernannt wurde, nur als eine bienjtliche Vertretung 
der Föniglihen Macht entitehn. Die Amtsbefugniffe ber 
Herzöge blieben jedoch Teineswegs bloß auf ven Ober— 
kriegsbefehl befchränft, fondern gingen bald in Oberftatt- 
halterfchaften über, ans denen fie, durch Begründung immer 


1 Auch Rector Provinciae oder Praefectus, bei Gregor. Turon. VIII, 
43. VII 23. 
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größerer Eigenmacht auf Koften der über fie geftellten Sou⸗ 
verainetäts-Nechte, fich felbit die landesherrliche Macht er- 
wachen ließen. 

In den Gauen, denen ein Herzog übergeorpnet war, 
bauerten auch die Amtsbefugniffe ver Grafen fort, die aber 
in ihrer richterlichen Eigenfchaft dadurch in feiner Weife 
bedingt worben zu fein fcheinen. Wenigſtens -finbet. fich 
feine Spur, daß den Herzögen eine unmittelbar ausübende 
Obergerichtsbarfeit zugeftanden hätte, obwohl fie jedenfalls 
bie böhern Vorgeſetzten der Grafen waren ımb bamit auch 
wohl eine regelmäßige Ueberwachung des Gerichtswefene 
verbanden. 

Bei den Mamannen werden auch geradezu die Herzöge 
als diejenigen genannt, welche die Gerichtsftühle befekten 
. „per den Richter in fein Amt einführten, wodurch derſelbe 
erſt zur Verhandlung einer Proceßſache ermächtigt wırcde. ! 
Bei den Baiern jcheinen es befondere Rechtsfälle geweſen 
zu fein, welche vorzugsweife vor den Herzog zur Abur- 
theilung verwiefen wurden, wozu vornehmlich auch die gegen 
einen Bischof erhobenen Klagen gehörten? Hierundda hatte 


1 Lex Alamann. tit. XXI. Nullus causam audire praesumat, nisi 
qui a Duce per conventionem populi Judex constitutus est, ut causas 
Judicet. 

2 Leg. Bajuvar, tit. I. c. 11. Et si episcopus contra aliquem 
culpabilis apparet, non praesumat eum occidere; sed mallet eum ante 
regem vel ducem. An einer andern Stelle (Leg. Bajuv. tit, U. 
c. 10.) wird der Wirkungsfreis und die Eigenfchaften eines Herzogs 
folgendermaßen umfchrieben: Judicio contendere, in exercitu ambulare, 
populum judicare, equum viriliter ascendere — in omnibus jussionem 
Regis implere. 
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fih ein Herzog auch wohl einen befonderen Gau vorbehal« 
ten, ben er jelbit als Graf und Richter verſah, worauf 
bie einige Male in den Urkunden erfcheinenden Unterzeich- 
nungen al® Comes et Dux beuten.! Aus viefem theil- 
weifen Sneinanderfließen der Würden und Befugniffe er- 
Hart es fich ferner, daß die Beitallungsformeln für den 
Herzog und Grafen gleichlautend ausgefertigt werden konn⸗ 
ten.? Auf der andern Seite gab es auch viele Grafen, 
die feinen Herzog über fich hatten, wie fie auch zuweilen 
durch befonvere Vorftellungen beim König zu erlangen wuß⸗ 
ten, daß ber über fie gefette Herzog wieder von ihnen ent- 
fernt wurde.? 

Der Gebietsumfang eines Herzogthums (ducatue, in 
welcher Benennung ſchon früh Amt und Zerritorium zu⸗ 
fammenfloffen), entftand aus ber größeren oder geringeren 
Zahl ter Gaue, die darin zufammengelegt wurben. Es 
wurden Herzogthüimer aus brei, vier und mehr Gauen ge- 
bildet, wobei die Zwölfzahl, die in vielen Anführungen als 


1 Dufresne, Du Cange Glossarium s. voc. Comes et Dux. 

2 Die Charta de Ducatu, Patrieiatn aut Comitatn in den For- 
mulae Marculfi. 

3 Fredegar. Chronic. c. 78. Dagobertus de universo Regno 
Burgundiae exercitnm promovere jubet, statuens eis Caput exercitus, 
nomine Chadoindum Referendariunmn; quo cum decem Duces cum 
exereitibas — exceptis Comitibns plurimis, qui Ducem super se non 
habebant, in Vasconia cum exereitu perrexissent. (ine andere 
Erklärung diefer Stelle verfucht Phillips Deutſche Geſchichte T. 515.) 
— Gregor. Turon. IX. 7. Ennodius cum ducatum urbium Turonicae 
atque Pictavae administraret, adhuc ®t Vici Juliensis atque Benarnae 
urbium principatum accipit. Sed euntibus comitibus Turonicae atque 
Pictavae urbis ad regem Childebertum, obtinuerunt eum a se removeri. 
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etwas Typiſches auftritt, doch mehr auf einem mythiſchen 
und myſtiſchen als auf hiſtoriſchem Boden zu ftehen fcheint.? 
Indem aber die Herzogthlimer in der Weife beftimmt 
geglieverter Provinzen auf eigenthümlichen Grundlagen fich 
aufftellten, bildeten fich darin die Unterfchieve der Land⸗ 
fhaften und Stämme, vie bei folchen Organijationen ohne 
Zweifel von vornherein in Betracht gekommen waren, im⸗ 
mer feiter und felbftändiger unter den Deutfchen aus. Je 
entichievener ein Herzogthum auf einem lanbfchaftlih und 
volksthümlich abgegränzten Stammes - Clement fih ruben 
und ausbreiten, oder in feiner Drganifation wenigitend den 
Kern eines ganzen Volksſtammes zufanmenfaffen und ver- 
treten Tonnte, defto mehr hob es fich dadurch auf Die Grund- 


1 Vergl. über die fränkiſche Anficht: zwölf Grafichaften bildeten 
ein Herzogthum, Waitz Deutfche Nerfaffungsgefchichte I. 285. Dazu 
Pfeffinger Vitriarius illustratus II. 30. und die Stelle in Lehmann, 
Speierfche Ehronif II. c. 16. „Zum andern wirbt es (dag Wort 
Herzog) gebraudt für einen hohen Standt und Officirer des Reiche, 
der dem König und dem Reich Treuw und Huldt gefhworen, und 
von demfelben ein ganz Provintz oder Landfchafft als Beyern, Saxen, 
Sranfen oder Alemannien zu Lehen und verwalten getragen, der je= 
dem zwölff Graven ald Gehülffen der Regierung von König und 
Reich zugeordnet worden.‘ Waitz führt mit großem Necht dieſe 
und alle ähnlichen Anführungen auf die Grunpftellen in ven Aunales 
Laurissenses (Pertz Monumenta J. 116. 136. 137.) zurüd: Griphoni 


partibus Niustriae 12 comitatus dedit. — Griphonem vero partibus 
Niustriae misit et dedit ei 12 comitatus, — Griphonem more ducum 
12 comitatibus donavit. — VA. Stenzel de ducum Germanorum 


post tempora Carol, M. origine p. 10. 
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lage einer neuen, die Reichgeinheit durchtheilenden Herr⸗ 
ſchaft. 

| Die deutſchen Herzöge wurben die erften organifchen 
Begründer der deutſchen Nationaltrennung, indem fie ihr 
Herrfchaftsgelüfte auf das Sonverleben ver Stämme pfropf- 
ten, zu deren Häuptern fie in ihrer amtlichen Stellung her» 
anwuchfen. Es war bie Reichseinheit von den fräntifchen 
Rönigen als Gewaltprodukt eines oberſten Willens fchon 
zu einem merkwürdig vollendeten und zutreffenden Organis- 
mus aufgerichtet worden. Der großen einheitlichen Gewalt- 
politik ftellte fich aber bald vie Kleine zerſetzende Machtin- 
trigue gegenüber, welche von dieſen nach eigenem Necht 
drängenden Großen geübt wurde. Die Herzöge ſtützten fich 
auf die Individualität der deutfchen Stämme, die fie dann 
auch felbft im Widerfpruch mit der oberjten Gewalt zu ver- 
treten anfingen, wodurch ihre eigene Oppofition, bie ber 
Weg ihrer Machtbegründung war, zugleich einen volksthüm⸗ 
fihen Anhalt fich zu gewinnen fehlen. So begegnete fich 
- ber particulaire Herrichaftstrieb mit dem individuellen Son- 
dergeiſt der Nation und gejtaltete daraus ein neues Macht- 
territorium nach dem andern, auf dem ein Schein nationaler 


ı Heinrich Ted, Bon der Entftehung der deutſchen Herzog 
thümer ©. X, XT, will aus den Umftand, daß Schwaben Herzöge 
in Sachſen, und Sachſen Herzöge in Baiern werden konnten (auf wel⸗ 
des perfönfiche Moment es aber nicht gerade ankam) folgern, daß 
die Herzogswürde zuerft einen allgemeinen deutfchen Charakter anges 
nommen habe. Die Wirkung dieſes Charakters blieb aber doch bie 
ſelbſtändigſte und fchärffte Herausbildung des einzelnen Stammesle⸗ 
bens in der deutſchen Nation. 
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Unabhängigkeit und freiheit auf Koften der Einheit bes gan⸗ 
zen Volksthums davongetragen wurde. 

Das überragende perſönliche Machtanfehn, mit welchem 
bie Herzöge bei Cinfegung ihrer Gewalt ausgeftattet wur⸗ 
ben, mußte ihnen bie legten Schritte zur Selbjtherrlichfeit 
fehr erleichtern. Um in ver Provinz ein höchites und wirf- 
famfte8 Organ zur Vertretung und Ausübung ber Tönig- 
lichen Gewalt zu fein, war ihnen felbft ſchon auf gefegliche 
Weife ein umfaffender herrfchaftlicher Charakter beigelegt 
worden. Ihr Amt wird auch fehon in ven Volksgeſetzen 
leicht als Herrichaft (regnum) bezeichnet, und die Perfon 
ftebt in Auszeichnung und Schutz, in der Feſtſetzung ber 
höchſten Strafen auf. alle gegen fie gerichteten Vergehen 
und in ber Todesbuße für ihre Tödtung, ver Perfon des 
Königs gleich. Die oberherrlichen Befugniffe, die der Kö⸗ 
nig über das ganze Land ausübte, wurden von dem Her— 
zog in feiner Provifz geltend gemacht, und zeugten ihm 
jelbft die Macht au, die von ihm dann ausfchließlich in 
Belit genommen wurde. Die Königsgewalt fcheint fo ftart 
gemachter Organe beburft zu haben, um fi in den ihr 
leicht widerſtrebenden Provinzen und namentlih auf ven 
entlegenen Puncten des Reichs zu behaupten. 

‚Um der Herzogswürbe noch eine feitere und regelmä- 
Bigere Kraft in fich felbit zu verleihen, wurde fie auch bald | 
an beftimmte Gefchlechter geheftet, in denen fie erblich fort- 
ging, wie dies bei ven Baiern dem Geſchlecht ver Agilol- | 
finger durch eine gefetliche Beftimmung eingeräumt wurde. 
Die fränkifchen Könige fcheinen auch diefe Erbwürbe ihrer 
oberiten Statthalter gern anerkannt zu haben, indem fie es 
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noch im Intereſſe ihrer Bolitit hielten, fi auf machtbe- 
gabte Drgane ftügen zu Tönnen. Die Könige übten zwar 
noch beim jebesmaligen Antritt eines neuen Herzogs ein 
Beitätigungs- oder Einfegungsrecht aus, das aber nır 
fcheinbar wirkte, und jedenfalls nicht mehr Realität in fich 
trug als das Wahlrecht, welches auf der andern Geite 
hierundda durch das Boll zur Erhebung der Herzöge ge- 
übt wurde! Der Herzog gehört dann wohl noch immer 
zu den Mamen des Königs, feines Herrn,” aber dies lehns⸗ 
herrliche Verhältniß, das aus der materiellen Bedeutung 
mehr und mehr zu einer Idee entfchwindet und als folche 
verblaßt, hindert nicht, daß die Auseinanverfegung der Ab- 
bängigfeit mit der Eigenmacht nur. um fo erfolgreicher vor 
ſich gebt. Sobald aber einmal die Gründung jelbit- 
jtändiger berzogliher Häufer in das oberſte Herrichafts- 
princip aufgenommen worden war, oder nicht mehr zurüd- 
gehalten werben Tonnte, fiel damit auch ein immer größerer 
Theil ver Föniglichen Einkünfte, ver Gerichtsgelver und Zölle 
ben neuen Gewaltträgern zu. 


1 Leges Bajuvarior, II. 1. Si quis contra duccm suum, quem 
rex ordinavit in provincia illa, aut popnlus sibi elegerit ducem, 
de morte ejus consiliatus fuerit et probatus negare non potest, in ducis 
potestate sit homo ille et vita illius. gl. Leg. Alamann. c. 24. 
Ditmar. Mers. I. V. (bei Xeibnig Scriptor. rer. Brunsvicensium I. 
368): non nescitis, Bavarios ab initio ducem eligendi liberam habere 
potestatem. Auch bei den Thüringern wirkte ein Wahlrecht dieſer 
Art mit. Ditmar. ‘Mers. (a. a. ©. I. 366): super omnem 'Thurin- 
giam totins populi electione ducatum promeruit, 

2 Append. ad Annales Fuldenses a, 884. Zwentebold Dux Mo- 
ravorum. 
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Es konnte auch nicht ausbleiben, daß die Herzöge, ebenfo 
wie es die Grafen gemacht hatten, die ihnen theils zur Ver⸗ 
waltung theils zum Beneficialbefig überlaffenen Güter bei 
gegebener oder gefuchter Gelegenheit an fich rijfen und mit 
organifirender Gefchidlichleit einen untheilbaren fürjtlichen 
Familienbeſitz daraus bilveten. Die veutfchen Nationalher- 
zöge batten im Zufammenbang mit ber felbitändigen Ent- 
widelungsfraft, welche in die von ihnen regierten Stämme 
gebrungen war, ihre Gewalt immer eigenmächtiger ver 
Spite des ganzen Reich entgegengefehrt. Die Hausmacht 
der merovingifchen Könige war durch dieſen fich in fie hin⸗ 
einjchiebenden Keil, der das Wefen einer nationalen Oppo- 
fition angenommen hatte, zuerſt von innen ber abgemürbt 
worden, und ſank endlich widerſtandslos unter ven Kämpfen 
bin, die ein mächtiger und aufjtändifcher Adel beitändig um 
die Herrichaft angezettelt hatte. 

Die Einheitspyramide des fränfifhen Weiche, durch 
bie Kriegsthaten und Verbrechen des gewaltigen Chlo- 
dovech gegründet, ſchwankte in ihrer gefährlichen Größe 
hinundher und drohte fich jeden Augenblick wieder in ihre 
Theile aufzuldfen. Nachdem Chlodovech im Jahre 511 
unter dem neugeivonnenen Segen ber chriftlichen Kirche fein 
Leben bußfertig und friedlich befchloffen, theilten fich feine 
vier Söhne in die von ihm hinterlaffene Beute, nämlich 
das große Reich, welches fait ganz Gallien mit den anfehn- 
lichiten . deutſchen Lanpfchaften vereinigte. Diefe ungeheure 
Herrfchaft war durch Abenteuer, Raub, Mord und Verrath 
jo anfehnlich zufammengebracht worven, und entwidelte und 
vergrößerte fich auf demfelben Wege auch unter ven Söh⸗ 
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nen Ehlodovechs, von denen Theoborich I., der zum Herr⸗ 
cher über die eigentlichen Franken beftimmt wurde, das 
unter dem Namen Auftrafien! fich zuſammenfaſſende Reich, 
mit Hinzufügung einzelner Theile von Aquitanien, in DBefig 
nahm. Sodann batte ſich unter Chilvebert I. aus ver 
Chlodovech'jchen Gefammtherrichaft ein Königreich Paris 
ausgefondert, welches auch Neuftrien? im engeren Sinne 
genannt wurde, während viefer Name nachmals überhaupt 
alle die Landſtriche bezeichnete, die eben nicht zu Auftrafien 
fielen. Chlodomir war zum Herrn über ein Königreich 
Orleans gefebt worden, welches bie heutigen Ländertheile 
Anjou, Zouraine, Berry und Maine befaßte, und der jüngfte 
Bruder Chlotbachar I. erhielt das Königreih Soiſſons, 
eine Gebietslagerung von Amiens rechts bis zur Maaß. 
Zanpvergrößerung durch Kriegsthaten und verbrecherifche 
Intriguen blieb die Politik auch der Nachfolger Chlodovech's. 

Zunächft war unter ven Söhnen veffelben auch Thü⸗ 
ringen und das burgunbifche Reich an das fränlifche Scep- 
ter gebracht worden, welches durch Ehlothar J., nach dem 
Tode der übrigen Brüder, fich wieder einheitlich Über das 
ganze Reich gefehwungen hatte (558). ‘Diefe Einheit wich 


1 Auster, Oster (mit Osterlindi, die Leute in Aufter), fpätere 
Formen: Austria und Austrasia. Bgl. Pertz Geſchichte der mero- 
vingifhen Hausmeier S. 123 und Die Annales Mettenses ann. 687. 
(Pertz Monumenta I. 317.) 

2 Bol. über die Form Pertz Gefchichte der merovingiſchen 
Dausmeier ©. 123., die Annales Mettenses ann. 687. (Pertz Mo- 
numenta I. 317.) und die Annales Vedastini ann. 885. (Pertz Mo- 
numenta II. 201.) 

9* 
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einer neuen XTheilung des Reichs durch bie vier Söhne 
Ehlothar’s, von denen Charibert I. feinen Herrſchaftsſitz zu 
Baris nahm, Chilperih I. zu Soiffons, Guntram in Or- 
leans und Burgund,. und Siegebert I. zu Meß, welches 
er zum Mittelpunet der Lande Auſtraſiens machte. Dieſe 
Brüder entfalteten das böſe Princip der fränfifhen Herr- 
Ichaft in wilden und verheerenden Kriegen, die fie, beſonders 
nach dem Tode Charibert's von Paris, um Macht und Beſitz 
gegen einander führten. Es entrollte fich eine Blut- und 
Schreckens-Tragödie, in der zwei Frauen, Brumichildis, 
Tochter Athanagilds, Königs der Weftgothen, die mit dem 
auftrafifchen König Siegebert vermählt war, und Fredegundis, 
bie Gemahlin Chilperih8 von Soiffons, ihren gegenfeitig 
entbrannten Haß zum Hebel gräuelvoller Berwidelungen und 
märchenhafter Schandthbaten machten. Aus biefem barba- 
riihen Nachtjtüd, in dem die Begriffe von Herrfchaft, 
Wolluft und Berbrechen auf dem biutgetränften Boden zu- 
jammenfielen, hob fich vie Geftalt Chlothachars II., ver 
Chilperich’8 und Fredegundens Sohn war, wieder zur Allein- 
berrichaft über das ganze Franfenreich empor (613).! 
Unter diefem fehwachen und guten König, ver alle brei 
Reiche wieder zufammenfügte, gewann ein Inſtitut, welches 
aus der Einrichtung des Töniglichen Palafthauswefens her⸗ 
borgegangen war, feine umfafjendite politifche Bedeutung. 
Dies war das Amt ver Hausmeier (Major domus re- 


1 Gregor. Turon. VII VIII. IX. Fredegar. Scholast. Chronic. 
c. 38. 42. Gesta Francorum c. 40. Pertz Gefchichte ver merovin- 
giſchen Hausmeter ©. 27, 
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giae, Major domus, Major palatii, auch Dux palatii? ), 
welche umter biefem Titel nicht nur das ganze Hofwefen 
in allen feinen wirthichaftlichen und häuslichen Theilen zu 
beauffichtigen und zu leiten hatten, fondern auch die Spitze 
aller Föniglichen Leute in unmittelbarer Beziehung zu ver 
Berfon des Herrichers bildeten. Diefe Hausoberften ftan- 
ven anf die einflußreichfte Weife in ver Mitte zwifchen bem 
gefammten Dienjtgefolge des Königs und feiner Berfon, 
wodurch fich nach Oben wie nach Unten ein gewichtiges und 
folgenreiches Abhängigkeitsverhältnig entfpinnen mußte. Denn 
wie das Dienftgefolge mit allen darin inbegriffenen Stellun- 
gen und Aemtern vorzugsweife durch den Hausmeier mit 
bem König verkehrte, der feine Befehle auf dieſem Wege 
ertheilte, fo wurde auch der König feiner Leute nur durch 
die Gewalt des Hausmeiers über viefelben gewiß. 

Die eigenthümlichen Wechfelwirfungen, welche in bie- 
ſem Verhältniß zufammentrafen, führten auch ſchon früh 
zu einer Art von Wahlrecht, welches den Königlichen Dienft- 
leuten entweber ausfchließlich oder in Gemeinfchaft mit dem 
König ſelbſt zur Ernennung der Hausmeier zugeftanden 
war.” Bei den Belohnungen und Beneflcien, welche an 
die Getreuen ausgetheilt wurden, kam es gewiß wefentlich 
auf pie Stimme des Hausmeiers an. Es liegt in der Na- 


2 Ueber die verfchiedenen Tateinifchen Ueberſetzungen des beut- 
fhen Titels in den gleichzeitigen Ehroniften und Biographen vergl. 
Pertz Gefchichte der merovingiſchen Hausmeier ©. 13. — Fredegar. 
Chronic. c. 79. 

2 Eihhorn Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte I. 6 25. b. 
Anm. c. Pfifter Gefchichte der Teutſchen I. 364. 
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tur folder Stellungen, daß zulett alle Gewalt wie von 
felbit in ihnen zufammenfließen muß, indem aus ber Ver⸗ 
trauens = Pofition die Macht - Bofition hervorgeht. Wie im 
Königspalaft felbft alle Elemente des Reichs fich vereinigen 
und berfelbe ver Mittelpunct bes Kriegs- und Rechtsweſens 
und aller ftaatsöfonomifchen Angelegenheiten wird, fo be⸗ 
rührt fich auch der königliche Hausvorftand und Lenfer al- 
fer Palaftintereffen leicht auf die entſcheidendſte Weife mit 
allen dieſen Dingen. Der Majordomus, durch den alle 
Dienftmannen ven König haben und durch den ber König 
alle feine Dienftimannen hat, wird auf diefer Spite aller 
Beziehungen bald der Erite im Rath des Königs, der wich: 
tigfte Beifiger im Hofgericht, der Oberfte des Kriegswefeng, 
der bie entfcheidenbften Befehle vermittelt und in fich trägt. ! 
Indem ihnen aber während der Minverjährigfeit der Kö⸗ 
nige die Reichsverwaltung und die Aufjicht über die Per⸗ 
fon des jungen Prinzen felbft zufiel, zeigten fie ſchon, wie 
ihnen die Herrichermacht natürlich anpaßte, 

Die beranwachfenne Macht des Hausmeieramtes war 
es eigentlich, welche ven Frankenſtaat in dem innerften We- 
fen feiner Berfaffungselemente beftimmen half und diefelben 
zugleich auf die entſcheidenden Puncte ihres Umſchlags führte. 
Der Majordomus wurde auf der einen Seite das wirk⸗ 
jamfte Organ zur Begründung und Abfchließung des Tönig- 
lichen Abfolutismus, indem er burch fein Amt und feinen | 
Einfluß die ganze höfiſche Dienftariftofratie bejtändig dem ' 
oberften Willen unterwarf und durch biefe Zügelung ber | 


1 Per Gefchichte der meropingifchen Hausmeier S. 14. 
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Leubes, die ihrerfeitS wieder mit dem Vollsleben in ben 
mannigfachſten DBerzweigungen ftanden, ben Ring für bie 
.. ganze abjolute Staatsorganifation abſchloß. Auf der andern 


Seite wurde aber durch dies Amt die neue Ariftofratie zu⸗ 
erſt zu einer beftimmten corporativen Gliederung in fich 
jelbft zufammengefaßt und ihr eine Eigenmacht begründet, 


| bie zum Schuß bes Throns aber auch zur Exrfchltterung 


beifelben gebraucht werben konnte. Je künftlicher dieſe Hof- 
wirthſchaft fich abſchloß, deſto zweiſchneidiger kehrte fich auch 
die in ihr wurzelnde Gewalt der Großen hervor. 

Unter Chlothachar II. war durch eine allgemeine Reichs⸗ 


verſammlung, die in Paris von den Großen geiſtlichen 
| und weltlichen Standes abgehalten wurde, ein neuer Anlauf 
zur ©ewährleiftung ver nationalen Freiheiten dem König: 
thum gegenüber genommen worden. Chlothachar II. nahm 
dieſe Befchlüffe mit anerfennender und verftändiger Hinge- 


bung auf, und faßte fie in feinem Edict vom Jahre 614, 
dem gewöhnlich die Bedeutung der erften von einem ger- 


manifhen König gegebenen National - Verfaffungsurkunde 
beigelegt wird, zu einer Feititellung allgemeiner Regierungs- 
Grundſätze im Intereffe aller Volls- und Stänberechte zu- 
fammen.! Unter ven allen Ständen zugeficherten Rechten, 
Freiheiten und Steuer-Erleichterungen fällt jedoch in biefem 
Auficherungs - Inftrument das eigentliche Hauptgewicht auf 


1 Lehuärou Histoire des institutions Merovingiennes (Paris 1842) 
p. 485 nennt das Edict Chlothachars II. la Charte du VlIe siecle. 
Vergl. Über das Verhältniß des Edicts zu der anderen Eonftitution, 
welche gewöhnlich Chlothachar I. zugefchrieben wird, Waitz Deutiche 
Berfaflungsgefchichte IL. 617, — Pertz Legg. I. 2. und I. 11. 
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die Stellung bes geiftlichen Standes, dem ſchon die weit« 
greifenbfte Unabhängigkeit von jever weltlichen Jurisdiktion 
zugeftanden wird. Doch behält ſich der König das Recht 
vor, bie Bifchöfe zu beftätigen, deren freie Wahl der Geift- 
lichfeit und dem Volk verfprochen wird. 

Es ift dies zugleich die erfte Geſetzesurkunde, in ber 
ein chriftlich germanifcher König die Juden von ber Be— 
kleidung alfer öffentlichen Aemter (publicas actiones agere) 
ausfchließt." Im Ganzen aber ift das Edict Chlothachars II. 
doch nur die erfte gefegliche Feftftellung des Föniglichen Ab- 
folutismus, dem auf der andern Seite die fränkiſche Ari- 
ftofratie, die nicht minder in einer gefteigerten Befeftigung 
alfer ihrer perfönlichen und materiellen Vorzüge begriffen 
war, mehr und mehr bie oppofitionelle Eigenmacht des 
Standes gegenüberftelfte. 

Das Majorbomat hatte unter Chlothachar II. durch 
zwei Männer von fehöpferifchen politifchen Fähigkeiten zu- 
erſt eine überragende Gewalt über alle Staatsverhältniffe 
gewonnen. Es geſchah dies durch den Hansmeier Arnulf, 
einen Mann von wiffenfchaftlichem Geift, ven zugleich fein 
innerer refigiöfer Drang in den geijtlihen Stand führte, 
fo daß er auf Bitten der Einwohner von Metz ihr Bifchof 
wurde, und dann burch Pippin, Carlomann's Sohn, ven 
Abkommen eines vornehmen und reichen belgifehen Gefchlechts, 
der jedenfalls in Auftrafien die Hausmeierwürbe bekleidet 
zu haben fcheint.” Beide Männer, innig befreundet und 


1 Ediet. Chlothachar. c. 10. 
2 Bol. Perg Geſchichte der meroving. Hausmeier ©. 33 u. 162. 
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burch vie Ehe ihrer Kinder noch enger verbimben, hatten 
ſich zugleich in dem fuftematifchen Gedanken einer fränkifchen 
Gejammtitaatöpolitif vereinigt, den fie durch ihren unab⸗ 
weisbar geworbenen Einfluß auf das Herrfcherhaus und 
namentlich als Erzieher Dagobert's, des Sohnes und Nach⸗ 
folgers Chlothachar's, zur Verwirklichung zu bringen ftrebten. 

Die Politif diefer Männer fcheint fortwährend darauf 
gerichtet gewefen zu fein, bie getrennten Theile des Staats 
zu einer bauernden Machteinheit zu verfnüpfen. Pippin, 
der die Herrfcherfraft vornehmlich im Recht und ber Ge- 
rechtigfeit fuchte, bejchäftigte fich auch mit einer Verbefferung 
ver alten Vollsgefegbücher, die er in allen ihren Theilen 
wejentlich umgeformt haben foll und woburch er auch auf 
bie finatsrechtlichen Grundlagen der Franken, Baiern und 
Aamannen einen neugeftaltenden Einfluß zu üben trachtete, 
Die Regierung Dagobert’S I. febte unter dieſer Leitung zu 
einev Glanzepoche der merovingiſchen Monarchie an, bie 
plöglich einen neuen kräftigen Auffehwung auch in allen 
geiftigen Lebensrichtungen, wie in der erften Anregung von 
Handels: und Berfehrs- Elementen, nehmen zu wollen 
ſchien“ Diefer einft fo gewaltige Königsſtamm ſah ſich 
jevoch bereits von der Schlingpflanze ver Ariftofratie auf 
eine unentrinnbare Weife überwuchert. Pippin übertrug 
ſchon das Majordomat als eine erbliche Familienwürde auf 
feinen nicht minder machtvollen Sohn Grimoald, und das 


1 Das freilich zweifelhafte Praeceptum Dagoberti I. pro institu- 
tione nundinarum sancti Dionysii fteht bei Bouquet Recueil des histo- 
riens des Gaules IV. 627. 
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immer fchwächer in fich zurückſinkende Königthum fchien fick 
kaum noch durch fich felbit fondern nur durch die Berfonen 
feiner Hausmeier vertreten zu Fönnen. 

Die Pippin’fche Hausmeier- Familie hatte es ſchon bei 
ihrem erften Auftreten verſtanden, fich an bie Spike ber 
fränfifchen Monarchie zu bringen. Den Titel eines „Her⸗ 
3098 und Fürften ber Franken‘ (Dux et Princeps Fran- 
corum) erhielt zuerit Pippin, ver Sohn des Anfegifil und 
ber Begga, in beftimmter VBerbinbung mit dem Majordomat, 
obwohl auch ſchon Anfegifil felbft mit dieſem Titel bezeichnet 
wird.! Staatsklugheit und Herrfcherverftand verbanden 
biefe Hausmeier mit der Tapferkeit ihres Schwertes, welche 
fie namentlich zur Demüthigung ver unter ben legten me- 
ropingifchen Königen immer gefährlicher gewordenen Herzöge 
verwandten. Beſonders befiegte Pippin von Heriftall Die 
Alamannifchen Herzöge (709. 712.), die durch ihre fort- 
gefegten Empörungen den fchwachen Thron, der von ben 
Königen nur noch dem Namen. nach befegt war, beprohten. 
Sein noch größerer Sohn Carl Martell hanphabte Die 
Herrfchaft ſchon wie feinen erblichen Familienbeſitz, obwohl 
er die königlichen Titel noch Dagobert III., Chilperich IL. 
und Theodorich IV. beließ, nach deſſen Tode (737) er ven 
Thron freilich auch nicht mehr mit einem Schattenfönig be- 
fegte, fondern nun, bis er ftarb (741) ohne König bie 


1 Wahrſcheinlich war aber auch Anfegifil Hausmeier, wenigftene 
nach dem Chronic. Centul. Hariulfi Monach. bei Bouquet II. 351. 
Später zeichneten fih die Pippin’fchen Hausmeier mit dem ganz be⸗ 
flimmten Titel Dux et Princeps Francorum, vgl. Baluzii Capitul. I. 146. 
aus den Jahren 742 und 744. 
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Herrfchaft führte. Seine Söhne Carlomann und Pippin ber 
Kleine hielten e8 noch der Politik für angemeffen, neben 
fi) einen merovingifchen Königenamen auf dem Thron zu 
haben, während fie felbft als Herzöge und Fürſten ber 
Franken in das Majordomat über Auftrafien und Neuftrien 
ſich theilten. 

Nachdem aber, zum Theil auch mit Hülfe bes Clerus, 
den jchon Carl Martell in ver Perfon des Bonifaz für 
feine Machtpläne gewonnen Hätte, die große, einen neuen 
Weltabfchnitt heraufführende Kataftrophe Hinlänglich vorbe- 
reitet fchien, erflärte Pippin der Kleine auf der Reichéver⸗ 
ſammlung zu Soiffons (752), daß er unter allen königlichen 
Würden und Titeln den Thron befteige, welchen ber letzte 
Merovinger Chilverich III. mit der Mönchezelle vertanfchte. 
Die Monarchie wurde zwar nach feinen Tode unter feine 
Söhne Earl und Carlomann wieber getheilt, aber, nachdem 
ber lettere bald geſtorben, durch Earl pen Großen (771) 
zu einer einheitlichen Meachtgröße auf weltbeftimmenven 
Grundlagen aufgerichtet. 

Nachdem König Pippin fich bereitS durch den Bapft 
Stephan LH. hatte bewegen laffen, ben Titel , PBatricius 
ber Römer‘ anzunehmen (754), war bies für Carl ven 
Großen eine Anknüpfung, ſich auch die römiſche Kaiferkrone 
auf deutſchem Königshaupte gefallen zu laffen, womit ihn 
ver Papjt Leo TU. am Weihnachtsabend in ver Kirche 
bes heiligen Petrus zu Rom überrafchte (800). Dieſer 


1 KEinhard in ber Vita Karoli imperatoris (Pertz Monumente II.) 
c. 28 ſtellt die Ueberraſchung als eine Karl dem Großen keineswegs 
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verſchiedener Verbrechen angellagte Bapft, ver ven inne: 
ren Parteilämpfen Roms fchon zu erliegen drohte, Hatte 
in biefer Handlung freilich nur für feine perfünlihen Wir⸗ 
zen einen rettenden Ausweg gefucht, indem er an dem fchen 
in allen feinen Siegen fo gewaltig hervorgetretenen Franken⸗ 
fönig fich einen mächtigen Schug- und Schirmwvogt geivann. 

Die Erneuerung ber abenblänbifchen Kaiferwürbe in 
ber Berfon Carls des Großen war zunähft nır ein Act 
ber perfönliden päpftlichen "Diplomatie, die darin ihren 
nächften Berechnungen nachging. Aber indem Carl mit ver 
goldenen Krone feine Einfegung zum Imperator und Au⸗ 
guftus empfing,! wurbe durch biefen epochemachenden Mo⸗ 
ment zuerjt die Bahn für alle die neuere Gefchichte durch⸗ 
ſchneidenden und entſcheidenden Kämpfe zwifchen dem geift- 
fihen und weltlichen Princip eröffnet. In feinem eigent- 
lichen Herrfchaftsfige zu Aachen ließ er fich dann als KHai- 
fer einen neuen Unterthanen-Eid leijten, deſſen Bereutung er 
ſchon verf&hieven von dem früher dem König geleifteten Eid 
auffaßte. 


angenehm geweiene dar, indem berfelbe bald nad diefem Act ge- 
äußert haben fol, daß er, wenn er die Abfichten des Papftes gefannt, 
troß des hohen Feſtes jedenfalls nicht an viefem Tage in die Kirche 
gegangen fein würbe. 

l Einhardi Annales (Pertz Monumenta I.) aun. 801. Ipse 
autem cum die sacratissima natalis Domini ad missarum solemnia ce- 
lebranda basilicam beati Petri apostoli faisset ingressus, ct coram altari, 
ubi ad orationem sc inclinaverat, adsisteret, Leo papa coronam capiti 
ejus imposnit, cancto Romanorum populo ad clamante: Carolo Augusto, 
a Deo coronato magno et pacifico Imperatori Romanorum vita et vic- 
toria! — Othon. Frisingens. Chronic. V. 31. 
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In Carl dem Großen lebte ver fränkiſche Gedanle 
der abfoluten Reichseinheit auf einer höheren Grunblage 
fort, indem er ſich in ihm mit ber Innerlichkeit ber ger» 
manifchen Nationalivee neu durchdrang. Er war ein hoher 
organifatorifcher Geiſt, der in allen feinen Schöpfungen 
auf die Grumbtiefen des deutſchen Nationallebens zurüdzu- 
greifen juchte, und feine allfeitigen Reformbeftrebungen auf 
politiſchem, materiellem und geiftigem Gebiet vorzugsweife in 


dem inneriten Kern des Volksthums concentrirte. Sein 


Regierungsſyſtem ftellte ven Staat an die Spige, aber das 
Bolf als den eigentlichen Lebensgrund alles Staatslebens 
bin, und fuchte dadurch das Problem ver volksthümlichen 
Monarchie in einer auf großartigen Grundlagen erfaßten 


Gliederung zur Löſung zu rufen. Es gehörte darum auch 
von vornherein in feinen Plan, die ariftofratifche Zwiſchen⸗ 
macht zu brechen, welche fich durch die Kigenentwidelung 


mächtiger Großen in die Mitte zwifchen dem Volk und dem 


höchſten Reichs - Oberhanpt gebrängt hatte. 


Unter diefen nach Oben und Unten gleich gefährlich 
geworbenen Großen waren es beſonders bie Herzöge, deren 


Macht nicht in das Herrſchaftsſyſtem Carls des Großen 


paßte. Die Herzöge hatten fchon überall wie Könige zu 


regieren angefangen, und beſonders bei den Baiern, Thü⸗ 


ringern, Alamannen und Sueven eine zum Theil mit Erb- 
tichfeit ver Gefchlechter verbundene Gewaltitellung über ihre 
Provinzen erlangt.! Den wiederholt empörerifchen Her- 


1 Stenzel de ducum Germanorum Origine p. 17. 20. Frede- 
gar. c. 87. 
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9 Taſſilo von Baiern entkleivete Earl vollftändig feiner 
Gewalt (788), und ohne den Baiern das Ducat wieber- 
herzuftellen, zerfegte er die ganze Provinz in lauter Graf⸗ 
haften, die num unmittelbar unter feiner eigenen Hoheit 
itanden.! So verfuhr er mit den meiften andern National- 
herzögen, oder er beichränfte fie, namentlich wo er biefe 
Würde von Neuem einrichtete, fowohl in ihrer oberrichter- 
lichen Gewalt wie in der Erblichkeit ihrer Stellen, fo daß 
fie nur noch dem Militairwefen ihrer Provinz vorgeſetzt 
blieben? Wenn er das Grafenthum in feinen Syſtem 
bevorzugte, und gewiffermaßen neu organifirte, jo geſchah 
dies, weil er in biefer Würde das eigentliche volksthüm⸗ 
liche Mittelglied der Gewalten ver Monarchie erſah und 
bervorbilden wollte Cr faßte fie wieder fehärfer in dem 
alten nationalen Sinne als Volksobrigkeiten auf, mit denen 
er felbit in unmittelbarer Verbindung blieb jo wie fie mit 
ven Bolfe, fo daß auf dieſem Wege Vollsleben und Re⸗ 
gierungsmacht wieder in einem lebendigen Strom zufammen- 
fließen follten. Darum fchob er die Grafen, ohne das 
bisherige trennende Zwifchengliev der Herzöge, wieder un- 


1 Einhard. Vita Karol, M. (Pertz Monum. 11.) c. 11. Tas- 
silo postmodum ad Regem evocatus, neque redire permissus, neque 
provincia, quam tenebat, ulterius -Duci, sed Comitibus ad regendum 
eommissa est. 

2 Stenzel de ducum origine p. 30 erflärt fih für die Auficht, 
daß Earl der Große ſämmtliche Herzogswürden aufgehoben und 
es mithin bis zur Zeit König Conrads 1. Feine Herzöge in Deutfch- 
land gegeben habe. 
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mittelbar an den Thron heran,! obwohl er auch bie Ges 
walt der Grafen mit eiferfüchtigen Augen überwacht zu 
haben fcheint, wie daraus hervorgeht, daß er die Bereini- 
gung mehrerer Comitate in einer Hand nicht mehr geftattete, 
mit Ausnahme berjenigen Grafen, die an den Reichsgränzen 
einer ftarfen perfönlichen Stellung beburften.? 

Die Herzogswürde jchien aber bazu beitimmt, das 
zerfegende Sonderelement in der Einheit des beutichen Nas 
tionallebens zu werden. Es wurde bied horzugsweife ber 
neue Sinn der herzoglichen Stellung unter den Nachfolgern 
Karls des Großen, bei denen ſich in der Verwicklung viel- 
feitiger Familien- und Macht - Anfprüche durch Schwieger- 
fähne, natürliche Kinder und Berwandte aller Art das 
Bedürfniß heransftellte, Abfindungen durch Ertheilung eines 
befondern Herrfchaftsfiges zu treffen? So hatte Arnulf, der 
mebeliche Sohn des Kaifers Carlmann, zuerft Kärnthen und 
Bannonien als ein Herzogthum für fich in Beſitz befommen, 
während Hugo, Lothar des jüngeren in ungültig erflärter 
Ehe erzeugter Sohn, die berzogliche Gewalt über das Elſaß 
empfing. In Baiern fcheint nach dem Untergang ber 
Agilolfinger die Herzogswürbe erſt Durch - Arnulf, ben 
Sohn des in alten Urkunden vielgenannten Grafen Liut- 


1 Capitular. ann. 813. c. 20. Comites qui post Imperialis apicis 
dignitatem populum dei regunt. 

2 Monach. Sangallensis de gestis Carol. M.(Pertz Monum. II. 
726 — 763) c. 14. Carolus nulli comitum, nisi qui in confinio vel 
termino barbarorum constituti erant, plus quam unum comitatum con- 
cessit. 


3 Heinrich Leo Deutiche Herzogsämter S. 7. 26. 
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pold, im Anfang bes zehnten Jahrhunderts wiederhergeſtelt 
worden zu fein,! obwohl vor ihm auch ſchon Der Titel dr 
ned Königs von Baiern durch Ludwig den Deutfchen u 
Gebrauch gekommen war, der das Land als eine ihm zu 
Berwaltung gegebene Provinz regierte. 


1 Buchner Gefchichte von Baiern II. 156. Stenzel de ducum 
origine p. 32. Leo Herzogämter ©. 78. figd. 


11. Umbiegung der nationalen Bolfsveriretung in bie 
ariftofratiihe Reichsſtandſchaft. 


In den urjprünglichen Nationalzuftänden ver Deutfchen 
rubte die Volksverſammlung, wenn fie auch fchon durch 
Standesvorzüge und perfönliche Fähigfeit geglievert erfcheint, 
doch weientlih auf der befchließenden und entſcheidenden 
Kraft des Volkes. Die BVollsverfammlung (von Zacitus 
ftet8 concilium benannt) ftellte auf ven verfchievenen Stufen, 
auf denen fie größere und kleinere Gemeinden oder ganze 
Gaue repräfentirte, immer bie bei dem Volke ftehenpe 
Macht aller rechtlichen und politifchen Entſcheidungen bar. 
Die Bollberechtigung des freien Mannes, in den öffentlichen 
Angelegenheiten mitzufprechen und mitzuentfcheiden, gründet 

fh in ver natürlich und gefund gebliebenen Geſellſchaft 
kangleich auf die fociale Grundanfchauung: daß, was jeden 
inzelnen betrifft, Alle angeht, und daß die Intereſſen des 
inzelnen und des Ganzen nothwendig zufammtenfallen. 

[ Die urnationale Vollsverfammlung der Deutfchen, bie 
Berichtshandlung und Beiprehung zugleich ift, gewinnt in 
|" Bedeutung einen ungemein hoben, feierlichen und ben 


10 
| 
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heiligen Nationalfrieven ausdrückenden Charakter! Diefe 
alte Volksverſammlung war ohne Zweifel in der heibnifchen 
Zeit auch mit allen religiöfen Symbolen des Vollsglaubens 
umgeben. Recht, Freiheit und Religion ftellten fi) darin 
als ein einheitlicher Volkscultus auf, aus dem die höchſte 
Beitimmung ver allgemeinen Angelegenheiten entfloß. 

Neben den regelmäßigen Verfammlungen, für welche 
bejtimmte Tage nach dem Stand der Mondſcheibe angeſetzt 
waren (benn man fchrieb den Mond einen großen Einfluß 
auf den Geift der Verhandlungen zu), fanden auch außer- 
orbentlihe Zufammenfünfte des Volles bei wichtigen An- 
läſſen ſtatt.“ Die wichtigeren Angelegenheiten, welche un- 
mittelbar und, wie es fcheint, ohne Worberathung der 
Fürften vor die Volksverſammlung gebracht werden mußten, 
beftanden in den allgemeinen Volks⸗- und Gemeinde - Inter- 
eifen, in ben um Leib und Leben gehenden Anklagen, in 
ber Wahl der Principes, in der Aufnahme neuer Gemein- 
bemitgliever, in den Befchlüffen über Krieg und Frieden, 
in der Wehrhaftmachung ber Yünglinge.?_ Diefe in Waffen 


1 In den germanifchen Bezeichnungen madal, mel, sprächa, huarap, 
hring, ding (was gedingt, gehandelt, ausgemacht wird, auch thing) 
wird Bolfsverfammlung und Bolfsbefprehung durch einunddaffelbe 
Wort bezeichnet. Vgl. Grimm Rechtsalterthümer S. 746. 

2 Tacit. Germ. c. 11. Coeunt, nisi quid fortaitum et subitum 
incidit, certis diebus, quum aut inchoater luna aut impletur, nam agen- 
dis rebus hoc auspicatissimum initium credunt. 

3 Tacit. Germ, c. 11. 12. ®gl. Raepsaet histoire des &tats 
generaux et provinc. $ 57. (Oeuvres, 2, 47.) 
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tagenden Verſammlungen, bewacht von den Nationalprieftern, 
bie jeben Friedensbruch im Namen ver beleidigten Götter 
ſtrafen Tonnten, glihen einem gelagerten Heer, das jeben 
Angenblid zum Friegerifchen Aufbruch bereit ſchien, und doch 
zugleich unter der Herrichaft des Thingfrievens ehrerbietig 
fich niebergelafien hatte. 

Dies alte geheiligte Nationalrecht, fich zu verfammeln 
und in ver Derfammlung bie öffentlichen Angelegenheiten 
im Intereſſe Aller zu entjcheiven, Tonnte nicht fo leicht in 
alten feinen Spuren verwifcht werben. Wo die abfofute 
Herrſchaft es in den folgenden Zeiten überbaut ober in 
feinen Wurzeln auszureißen gejucht hat, ift e8 doch immer 
mit feinen principiellen Mahnungen ober mit feinen zurüd- 
gebliebenen Reften das eigentlihe Gährungselement ver 
Gefchichte geblieben, das viefelbe ihren urfprünglichen Idealen 
entgegenbewegt hat. ALS die deutfche Nation in ver merf- 
würdigen Organifation des Frankenreichs die erfte Aus- 
treibung des demokratiſchen Nationalelements an fich voll- 
zog, blieb wenigftens die Form der Bollsverfammlung wenn 
auch nur als ein Schein der Mitentfcheivung bei den öf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten und der Gefeßgebung gewahrt. 

Wie fehr die fränfifchen Könige mitten in ber Befeſti⸗ 
gung der neuen abjoluten Gewalt doch darauf hielten, ihre 
Herrfchaft als auf einem Nationalcompromiß beruhend bar- 
zuftelfen, geht aus ver ihren Verorpnungen und Gejegbü- 
chern faft durchgängig beigefügten Hinweifung auf bie vor- 
angegangene Zuftimmung des Volles oder auf bie deshalb 


gepflogenen Verhandlungen mit den Vornehmen und Weijen 
. 10 » 


148 


veffelben, hervor. Die Autonomie ber Nation erfcheint 
dabei als die Duelle feitgehalten, ver jelbjt die Begründung 
der Gemwaltherrjchaft entfließen muß. An der Hand dieſer 
conftitutionnellen Vereinbarungsformel, welche die fränkiſchen 
Könige bei der gefetlichen Begründung ihrer Macht an bie 
Spite ftellten, glaubte der ‘Despotismus amt ficherjien fei- 
nen neuen Haushalt beftellen zu können. 

Als die eigentlichen Repräfentanten des Volles werben 
in dieſem Verhältniß freilich die fränkifchen Großen (opti- 
mates) angefehen, die als das Organ genannt werben, mit 
welchem über bie politifchen und rechtlichen Bejtimmungen 
vorher verhandelt worden fei, und die auch oft mit dem 
fpecififchen Namen ver Töniglichen Dienftlente (leudes) da⸗ 
bei bezeichnet ſtehen. Diefe neue Hofarijtofratie verjieht 
bier jchon wenn auch auf ſehr ungewiffen Grunde Das 


1 Der (wie früh oder wie fpät auch abgefaßte) Prolog der Lex 
Salica läßt felbft dies Grundgeſetz, auf dem fich die Franfenherrfchaft 
organifirte, als ein Werk der Vereinbarung zwifchen den Bornehmen 
und der Bolfsverfammlung hervorgehen. Im Epilog aber heißt es 
(ed. Merkel p. 94): Explieit lege salica liber II. Quem vero Rex 


Francorum statuit, et postea una cum Francis pertractavit... Deinde 
vero Childebertus post multum tempus tractavit ut quidquid invenire 
potucrit, quod ibi cum suis Francis addere deberet ..... In der 


Decretio Childeberti II. ann. 596 (Pertz Legg. I. 8.) heißt eg: cuu 
in Dei nomine nos omnes Kalendas Martias de quascunque conditionis 
una cum nostris optimatibus pertractavimus ... . . Capitulare Caroli 
Magni ann. 789: Primum namque discutienda est Lex a sapientibas 
Populi composita, ne (Judex)) per ignorantiam a via Veritatis aberret. 

2 Decretio Childebertill. (Pertz Legg. I. 8): In sequenti (anno) 
hoc convenit una cum Leodis nostros de criminosis ut nullus incestum 
usum sibi societ conjugium. 
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Weſen mitberathenper Reichsſtände, obwohl ihr ftänpifcher 
Eharakter noch nicht felbftändig von ihrem höftfchen Dienft- 
charakter gefondert erfcheint, fondern zunächſt wohl noch 
wefentlich mit vemfelben zufammenfält. Da dieſe Dienft- 
Großen und Leudes mit allem ihrem Rang und Befit zu- 
nächſt nur die Producte des Füniglichen Machtiwillens wa- 
ven, fo Tonnten fie auch als die bequemften und ficherften 
Inftrumente gebraucht werben, um durch ihre Etimme al- 
len Schritten der Herrfchaft einen Schein der Nationalbe- 
willigung und Nationalfreibeit anfünfteln zu helfen. 

Wie ſich der Adel von dieſer höfifchen Nette dann 
wieder losrang zu Eigenreht und Eigenbefiß, fo fonderte 
fi) auch durch dieſen Proceß feine in demſelben Dienftver- 
haͤltniß eingewidelte Eigenfchaft als Reichsſtand, indem auch 
bie ftändiſche Befugniß fi) bald auf ihr eigenes Hecht nie- 
verließ. Zuerſt hatten diefe Großen für die alte nationale 
Bolfsverfammlung figuriven müffen, die unter dem König⸗ 
thum fogleich ihren wirklichen Boden verloren hatte, der 
man aber nach dem fuftematifchen Plan dieſer Machtpolitik, 
bie fih aus Eitelfeit oder Klugheit gern national begründen 
wollte, noch eime Scheineriftenz zuzugeſtehen vorzog, und 
beshalb Das von ihr beſeſſene Einwilligungsrecht burch bie 
Königlichen Dienftleute verfeben Tief. Dann aber bildeten 
diefe wieder ihr eigenes ſtändiſches Recht daraus hervor, 
in dem Reſte alter Nationaloppofition mit dem ariftofre- 
tifchen Widerſtreben gegen jede ftarfe Einheit des Throns 
zufammenfloffen. 

Die neue Ariftofratie war der Kitt des abjoluten Kö⸗ 
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nigthums auch nach ber Vollsſeite Hin geworben, ließ aber 
wieder los, ſobald fie ven Moment erfah, um mit eignem 
Exwerb von Titeln, Gütern und Rechten fich wieder aus 
dieſer Schlinge herausziehen zu Tönnen, welche mit ihrer 
Hülfe das Königthum über die Geſammtheit ver Nation 
gewoben hatte. Die Ariftofratie, die erſt als Mittelglien 
zwifchen Thron und Volk gewirkt hatte, wurde auch bie 
erfte Kraft, welche die Einheit ver Königsherrſchaft wieder 
zu zerfegen fuchte, indem fie ihren neugeborenen Standes⸗ 
Egoismus dazwifchen ſchob und das Band immer wieder 
auftrennte, das die Fäden zu einem volfsthümlichen Despo- 
tismus fchlingen follte. 

Innerhalb des Gemeindelebens, wie bafjelbe in ben 
Gauen und Grafichaften zu einer engeren Vertretung kam, 
behielt das Verſammlungsrecht ohne Zweifel am längften 
fein volfsthümliches Clement und Anfehen bei. Das Gra- 
fending, das ein regelmäßiger Ring in ver fränfifchen Ver⸗ 
faffung blieb, vereinigte in feinen Berfammlungen alle freien 
Volksgenoſſen, welche vurch ven Grunpbefik in der Gemeinde 
ftinmfähig find, und deswegen auch zum Antheil am Urtheil- 
finden und Rechtfprechen berufen werben konnten. Es fan- 
ben diefe Grafenverſammlungen in größerem und Heinerem 
Umfang ftatt, und fie Tonnten ganze Gaue oder auch ein- 
zelne Bezirke zur Vertretung bringen, wobei aber außer ven 
Nechtögefchäften fchwerlich viel von ven politifchen Gemeinve- 
Angelegenheiten die Rede war. 

Einen weſentlich verfchienenen Charakter trug aber vie 
Neiheverfammlung an ſich, vie eine Verſammlung ber Gro- 
Ben des Reichs (Optimaten oder Magnaten) war und Die welt- 
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lichen und geiftlihen Spiten der Nation zur Mitwirkung in ven 
Regierungs-Angelegenheiten vereinigte. ‘Der Reichstag, mit 
dem auch bie fonft getrennte geiftliche Synode in einen ge- 
wiffen Zuſammenhang gefeßt werben konnte, ftand aber 
durchaus in Feiner unmittelbaren Verbindung mit dem Volk, 
fondern war an baffelbe nur durch die fünftliche Kette der 
Ariftofratie. Hinangefhoben. Das Volk war nur infofern 
auf dem Reichstage vertreten, als e8 zu den geiftlichen und 
weltlichen Herren, bie auf bemfelben erfchienen, in einer 
durch Gau- und Gemeinbegenofjenfchaft oder durch Benefi— 
zialverhältniß bebingten Rechtszugehörigfeit und Abhängigkeit 
fih befand. So mußten die Grafen auch auf der Reichs⸗ 
verſammlung als die natürlichen Vertreter für alle Inter- 
effen und Bebürfniffe derjenigen Landestheile erjcheinen, an 
beren Spite fie ald Reichsbeamte geftellt wareıt. 

Diefe Art der Vollsvertretung, denn eine andere burch 
Wahl gab es nicht, gehörte jogar mit in die Dienftinftruc- 
tionen der Grafen, die ausprüdlich angewiefen waren, bie 
Bollszuftände in ihrer Provinz nach allen Seiten bin zu 
beobachten, und was es Bedenkliches und Bebürftiges in 
benfelben gab, durch rechtzeitigen Bericht zur Kenntniß ber 
oberften Staatsftelle zu bringen! Die Grafen gehörten 


1 Hincmar de ord. pal. c. 36. Secunda autem ratio regis erat 
interrogatio, quid unusquisque ex illa parte regni, qua venicbat, digna 
relatu vel retractatu secum afferret: quia et hoc eis non solum per- 
missum, verum etiam arctius commissum erat, ut hoc unusquisque 
studiosissime, usque dum reverteretur, tam infra quam extra regnum per- 
quireret, si quid tale non solum a propriis vel extraneis, verum etiam 
sicut ab amicis, ita et ab inimicis investigaret, intermissa interim, nec 
magnopere unde sciret investigata persona, 
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daher zu denjenigen Mitglievern der Neichsverfammlung, 
welche auf berjelben vermöge der ihnen anvertrauten Amts- 
gewalt (proceres potestate) zu wirfen berufen waren, wäh- 
rend ihnen gegenüber durch die Gliederungen des Hofpienftes 
und ber Rirchenverfajjung fich ſchon eine Reihe von Großen 
barftellte, die in der Berechtigung ihrer perfönlichen Würbe 
(majores privilegio) als NReichötagsmitgliever auftreten 
fonnten. Auch foheint e8, daß einzelne Männer aus dem 
Bolfe ausnahmsweile zur Theilnahme an einer Reichsver⸗ 
fammlung einberufen werben fonnten, was denn in größerer 
oder geringerer Anzahl je nach dem vorliegenden Zweck 
geſchah.“ 

Es kam aber Alles auf das Ermeſſen der Großen an, 
wie weit das Volk noch in die enge Spalte, die ihm eröff- 
net blieb, vorgelafjen werben follte. Dahin gehörte nament- 
lich der Zufammenhang, ver zwifchen ver Reichsverſammlung 
und der Grafenverfammlung noch in einzelnen wichtigen 
Fällen aufrecht erhalten wurde, indem Beſchlüſſe des Neichs- 
tages noch zur Volksabſtimmung und Beſtätigung in ven 
einzelnen Gemeinden auf dem Wege des Grafendings ge- 
bracht werben fonnten. Für welche Befchlüffe man auf viefe 
Weife in den Urceomitien die lebte Sanction des Volkes 
einholen wollte, hing ohne Zweifel von der Beitimmung 
jener Großen auf dem Reichstage ſelbſt ab. ES fcheint Dies 
vornehmlich in allen den Angelegenheiten gefcheben zu fein, 
in denen e8 ſich um eine Abänberung des alten beſtehenden 
Bolfsrechts oder auch um die Auflegung neuer Laften ban- 


1 Bgl. Unger Gefchichte der deutſchen Landſtände I. 62. 
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delte. So gefchah es im Jahre 803, wo die auf dem Reiche- 
Inge entiworfenen Abänderungen zu dem Saltichen Gefſetz, 
die Earl der Große felbft bereits genehmigt hatte, noch ver 
Zuftimmung des Volks in allen einzelnen Provinzen vorge- 
legt wurden. Bei dieſem Verfahren wurde dem Volkswillen 
fogar ſoweit Genugthuung geboten, daß, nachdem Alle zus 
geftimmt, fie auch noch zum Zeichen ihrer Beftätigung bie 
Capitel felbft unterfchreiben mußten.! 

Umgefehrt konnte aber auch Manches in ver Grafen- 
verſammlung zur Sprache gebracht worden fein, was ber 
Bezirk durch feinen gefeglichen Vertreter, ven Grafen, zur 
höheren Anregung in ber Reichsverfammlung beförvern laſ⸗ 
len durfte, wie denn auch die Könige bei ihrem Regierungs- 
antritt gewöhnlich Rundreiſen zur Vernehmung der Volls⸗ 
bevürfniffe unternahmen und zu dieſem Zweck auch ven 
Grafendingen felbjt beiwohnten over eigens veranftaltete Volks⸗ 
berfammlungen anbörten. Es war aber jedenfall ber Re⸗ 
gierungsgrundfat der fränfifchen Könige geworden, daß, wie 
8 Carl der Kahle in einem Epict ausprüdte, das Gefek 
durch Uebereinitimmung des Volkes und durch Anoronumg 
des Königs entiteht (Lex consensu populi fit et consti- 
tutione regis?), worin die Hanptformel des conftitutionnellen 
Despotismus überliefert erfcheint. 


1 Capitulare III. ann. 803. (Baluze I. 394.) Ut populus in- 
terrogetur de Capitulis, quae in Lege noviter addita sunt: et postquam 
omnes consenserint, subscriptiones et manufirmationes suas in jpsis 
Capitulis faciant. Es find Dies bie Capitula addita ad legem salicam 
ann. 803. Dal. Walter Corpus Jur. Germ. II. 180. not. r. 

2 In dem Edietum Pistense ann. 864 bei Baluze U. 177. 
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Wie ficher übrigens die fränkiſchen Könige fich in ihrer 
ganzen Staate- und Herrichafts-Organifation fühlten, be- 
weifen vie jährlich ftattfindenden Verfammlungen des März- 
felve8 (Campus Martius), aus dem feit Pippin das Mai- 
feld geworden war. Dort wurde Das ganze Heer in Waffen 
zu einer Mufterung aufgeboten, vie zugleich das Weſen ei- 
ner allgemeinen Vollsverfammlung an fich trug, entjprechend 
dem urfprünglichen germanifchen Begriff der Einheit von 
Boll und Heer, wonach das eine im anderen wefentlich ver- 
treten und enthalten war. Das Bolf trat bier in feiner 
ganzen wehrhbaften Maſſe zufammen und dem Könige gegen- 
über, der, nur auf die Macht feiner Perfon fich ſtützend, 
bier mehr als anderswo zeigen Tonnte, daß er im unbeftrit- 
tenen Befik der ganzen Herrfchafte-Mafchinerie fich befand 
und als der Einzelne Alle damit deckte. Nur in dieſer 
Heerſchau war das freie Volk in feiner Geſammtheit auf 
dem Plage, und trug fich offen und öffentlich vor, wie es 
ibm fonft bei feiner anderen Gelegenheit vergönnt war, aber 
zugleich gebunden durch die magifche Gewalt des Gehorfams, 
welcher ver eigentliche, alle Glieder beherrſchende Heerfrie- 
den ill. Das Heer unterlag dann in feiner Aufitellung 
derſelben politifchen Ordnung, in der es in Gauen und 
Hundertſchaften unter Leitung feiner Gemeindevorſteher, Gra- 
fen und Herzöge organifirt war. Die Hörigen ftanden zu 
ihren Herren, denen fie perfünlich folgten, während bie freien 
Volksgenoſſen felbft fich nach ven Waffengattungen, vie fie 
gewählt, forderten und in ben Keilformen ber Schlachtreihe 
gruppirten. 

Bon eigentlichen politiichen Verhandlungen war indeß 
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fhwerlich auf dem März- und Maifelde die Rebe. Diefe 
Berfammlung, an ſich eine ftumme Repräfentation der Volkes 
fraft, hatte, nachdem an ihr die Heerjchau vollbracht wurden, 
nur bie Reichstagsbejchlüffe und diejenigen Kriegsbeftimmuns 
gen, bie ber König dem Heer in ver nächiten Zeit zu geben 
gedachte, entgegenzunehmen. Auch bie jährlichen Geſchenke 
(dona annualia), welche vem König nach alter Sitte vom 
Volke vargebracht werben mußten, wurben vornehmlich in ver 
Märzverfammlung übergeben, was auf das regelmäßige Ab- 
halten viefer Berfammlung zu einer beftimmten Jahreszeit 
den entſcheidenden Einfluß geübt zu haben fcheint.! Nur 
in einzelnen Fällen, namentlih auf BVeranlaffung und 
im Intereſſe ver Großen, welche ihre Stellung auch durch 
bie Heerverfammlungen zu ftügen und zu Träftigen wußten, 
fcheinen auf dieſen auch Tragen politifcher und rechtlicher 
Ratur zur Entſcheidung geführt worben zu fein. 

In der Reichsverſammlung war vornehmlich das 
ariftofratifhe Element ins Gewicht getreten und hatte 
die Form und Bedeutung dieſer nationalen Repräfen- 
tation in feinem Intereſſe ausbilden helfen, welches 
legtere, infofern e8 der abfoluten Königsmacht das Gleich⸗ 
gewicht zur halten ftrebte, auch mit dem Bollsintereffe zu: 
fammenfiel. Doch blieben die Zügel ver Reichsverſammlung 


1 Annal. Laurissenses minores ad ann. 753. (Pertz Monument. 
I. 116.): In die autem Martis campo secundum antiquam consuetu- 
dinem dona illis regibus a populo ufferebantur, et ipse rex sedebat 
in sella regia, circumstante exercitu, et major domus coram eo, präcipie- 
batque die illo quiequid a Francis deeretum erat. Bgl. Grimm 
Rechtsalterth. ©. 245. Waitz deutſche Rerfaffungsgefih. II. 475. 500. 
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ſchon durch das von feiner Norm bevingte Recht, fie einzu- 
rufen, in ben Händen bes Königs, wobei ihm jedenfalls auch 
bie Beftimmung, wer auf dem Reichstag erfcheinen folle, 
ausſchließlich und ohne eine principielle Bedingung überlaffen 
war. Denn die Reichsftanpfchaft, wenn auch die Elemente 
zu ihrer Bildung fowohl in den Großen bes Hofes wie in 
ben Hochwürdenträgern der Kirche fchon vollitändig gegeben 
lagen, Tonnte fich zu dem eigenen Recht, aus dem ihr fpäter 
die Selbitmächtigfeit der Vertretung erwuchs, fo lange noch 
nicht firiren, als die neuen Würden und Beſitzthümer ber 
Ariftofratie noch unmittelbar an den Fäden des Töniglichen 
Hofdienſtes und der Pallaft- Haushaltung hingen. Die 
Leudes erfchienen zwar fchon als berechtigt purch ihre Hofämter 
auf dem Reichstag, aber dies Recht war noch nicht grund- 
ſätzlich feitgeftellt, fonvern es kam auch in dieſem Kreife 
wejentlich auf den Willen des Königs an, wer zu ber Ver⸗ 
fammlung erfcheinen follte. Der König konnte überhaupt 
ven Rath, deſſen er zu bedürfen glaubte, auch auf jede an- 
dere Weiſe als durch den Reichstag entnehmen, und wenn 
es ihm für befonvere Angelegenheiten beſſer paßte, konnte 
er fie auch in einem engeren Cabinetsrath mit ausgewählten 


Hoflenten und Vertrauten bearbeiten. Aber ungeachtet die⸗ 


fer ſtarken und einheitlichen Spite, in der das Königthum 
das ganze Reich zufammenfaßte, griff doch nichts lebendig 
ineinander, fondern e8 war nur ein Zwiefpalt für alle Zei- 
ten ausgefäet, indem das Volk, die alte nationale Genofjen- 
ſchaft der Freien, an ver Begründung ver neuen Staatd- 
verhältniffe Teinen mitjchaffenden Antheil mehr gewinnen 
fonnte, der Adel aber bald mit dem Volfe bald mit bem 


157 


Königtbum gemeinfchaftliche Sache machte, um das eine 
burch Das andere zu bejchränfen und auf dieſer egoiftifchen 
Zwifchenftellung fich rang- und machtgierig nieberzulaffen. 
Die merovingifche Herrichaft mußte dieſe in fie eingepflanz- 
ten Widerſprüche mit innerjter Machtzerrüttung und rafchem 
Hinwelfen bezahlen. 

Neben ver Reichsverjammlung und ven Grafendingen 
gab es noch eine britte Form ber Vereinigung, welche in 
ber Landesverſammlung bie Intereffen der einzelnen Pro- 
vinzen zwiſchen dem Volk und dem ihm vorgefeßten Herzog 
zu einer Art von Bertretung brachte. Diefe Verſammlung 
unterfchied fich aber in ihrem ganzen Zufchnitt nur durch bie 
provinziellen Dimenfionen, in benen fie ftattfand, von ber 
allgemeinen Reichsverfammlung felbft. Nach ben fehr be- 
ftimmten Anführungen in dem alten Volfsgejeß der Alaman- 
nen waren bei dieſem Stamm bie Provinzialverfammlungen 
bon wejentlichem Einfluß auf die Gefeßgebung und zwar 
unter ausgedehnter Theilnahme des Volks gewefen.! Bei 
den Baiern, wo aus der Wahl ver Volksverſammlung aud) 
ber Herzog jeldft hervorging, wurzelte der Landtag wohl 
fchon deshalb in einer urfprünglichen und umfaſſenden po- 
titifchen Bedeutung. Papſt Gregor II. glaubte im Jahre 


‚1 Lex Alamann. 43, 3. quia sic convenit duci cum omni po- 
pulo in publico coneilio. Des Zuſammenwirkens der Herzöge, Gra⸗ 
fen und Bifchöfe mit dem übrigen Boll bei der Entflehung des 
Geſetzes wird in einer alten Handichrift veffelben fehr umſtändlich 
gedacht: Incipit lex Alamannorum qui temporibus Lodhanri (Hlod- 
harii) rege una cum principibus suis id sunt 32 episcopi et 34 duces 
et 72 comites vel cetero populo. Bgl. Unger Altpeutfche Gerichte- 
verfaffung $. 18. s. 121. £. 


12. Der Prieiterftaud als beſondere Gliederung des Ne: 
tionallebens. 


In dem patriarchaliſch⸗demokratiſchen Syſtem, welches 
das urſprüngliche Nationalleben der Germanen trug, hatte 
der Prieſter, als Verwalter der göttlichen Dinge und als 
Mandatar der Götter ſelbſt, ſeine ganz beſtimmte Stelle auch 
den öffentlichen Angelegenheiten gegenüber einzunehmen. Die 
germaniſche Volksverſammlung, wie ſie Tacitus beſchreibt, 
zeigt den Prieſter mit einer disciplinariſchen Gewalt über 
dieſelbe bekleidet, welche aus dem Götterfrieden entfließt, der 
immer über dem verſammelten Volke und Heer ruht, und 
deſſen Recht zu wahren dann ganz natürlich als eine prie- 
jterliche Function erfcheint. Aus derſelben Anſchauung feheint 
bei ven Stämmen, in deren Urzuftänden ſchon die königliche 
Macht aufgerichtet fteht, das Königthum zugleich den Cha- 
rafter eines OberpriejtertHums an fich getragen zu haben, 
obwohl, jobald die Wirklichkeit der politifchen Entwidelung 
beginnt, dieſe Elemente fofort wieder gejondert auseinander: 
treten. Der an die Gottheit heranreichende Urfprung ver 
alten fagenhaften Könige machte fie auch zu natürlichen Vor: 
jtehern ver Opfer und aller Cultusgebräuche. Das biftorifche 
Königthum bedarf aber des Schwertes und der Kriege, um 
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fih zu behaupten, und tritt dann die friedliche Priefterwirbe 
an Solche ab, die ein Gefchäft daraus machen. 

Die germanifchen Priefter hatten fchwerlich einen ande- 
ren Charafter als den, bie öffentlichen Religionsbeamten des 
Bolles zu fein. Die Annahme eines uralten Briefteradels, 
der fich in beftimmten Gejchlechtern fortgepflanzt habe, ift 
oft als eine Lieblingsidee Derer aufgetaucht, welche alle 
Brobleme der Gejellfehaft durch vie ſtändiſche Gliederung 
löfen zu können glauben, und darum auch die Ausübung der 
Religion am liebjten in den Händen eines bevorzugten erb- 
lichen Standes erbliden wollen. Kin Briefteravel als folcher 
bat aber nirgend auf wahrnehmbare thatfächlihe Spuren 
zurüdgeführt werben können, und ift nur als tendbenziöfe 
Sombination vorhanden, welche an die urfprüngliche Verei⸗ 
nigung priefterlicher und obrigfeitlicher Würde, die ein mythiſch 
biftorifches Princip ift, anfnüpft.! Nachrichten finden fich 
allerdings darüber, daß einzelne veutfche Stämme nicht nur 
ihre Könige fondern auch ihre Prieſter vorzugsweife 
aus dem Adel gewählt haben, was Jornandes, unter De- 
rufung auf den Dio Caſſius, mit aller Beſtimmtheit von 


ı Eichhorn (Deutfhe Staate- und Rechtsgeſchichte I. $. 14. b. 
Mmerk. n.), einer der beveutenpfien Gemwährsmänner für bie Hppo⸗ 
thefe des Prieſteradels, hat derfelben nicht den geringften Halt zu 
geben gewußt. Geiſtvoller find die Anfchauungen von Phillips 
(Deutfche Gefchichte I. 111. 115.), der dem germanifhen Adel über- 
haupt einen religiöfen und priefterlichen Urfprung giebt, indem er aus 
den Gemeinde-Häuptern oder Xelteften, in deren Hände bie priefter- 
fihen Functionen gelegt werben, allmählig die gerade auf Grund 
diefer Functionen bevorzugten Gefchlechter hervorgehen läßt. Vgl. 
Grimm Deutiche Rechtsalterthümer S. 267. 750. 
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den Gothen erzählt, obwohl fein Gewährsmann eigentlich 
die Dacier bezeichnet! Es erhellt jeboch gerade aus biejer 
Anführung, daß die Priefter weder eine Kafte noch einen 
eigenthümlichen Apelsftand gebilpet haben Tönnen, wo fie 
aus dem Volksadel zu ben Altären, wie die Könige zum 
Thron, berufen wurden. Auch das Prieſterthum war bei 
den alten Deutſchen eine Volkswürde, und rubte weſentlich 
anf dem Grundgedanken, daß jeder Treie auch Priefter fein 
fünne, welcher Gedanke fpäter in der Zeit der beutfchen 
Reformation als das Laienpriefterthum wievererwacht, auf 
welches in dem Sinne, daß auch der Laie den Priefter in 
ſich trage, die erjten reformatorifchen Bewegungen in Deutjch- 
land, dem feitgefchlöfjenen römifchen Kirchen-Organismus ge- 
genüber, begründet wurben. 

Das Priefterthum war bei den Deutichen urfprünglich 
ein Nationaljtand auf volksthümlicher Grundlage, und barin 
bem alten germanischen Adel allerdings gleichbedeutend in 
Weſen und Vorzug. Nachdem das Chriftenthbun auch den 
Germanen die alten nationalen Götter zerbrochen hatte, 
Ibien e8 feinen wahren Grund und Boden erft in ber In⸗ 


1 Jornandes de rebus Geticis c. 5. Unde et pene omnibus 
barbaris Gothi sapientiores semper extiterunt, Graecisgue pene consi- 
miles, ut refert Dio, qui historias eorum annalesque Graeco stilo com- 
posuit. Qui dixit primum Zarabos tereos (al. tarabosteos), deinde vo- 
eitatos Pileatos hos, qui inter eos generosi extabant; ex quibus eis 
et reges et sacerdotes ordinabantur. gl. Dio Cassius Histor. Ro- 
man. LXVII. $. 9. — Der Ausdruck pileati (mit dem Hut Bededkte) 
für den Adel geht auf das altrömifhe Symbol des Huts für ven 
Begriff der Sreipeit zurüd, und entfprach dadurch auch Dem urfprüng- 
lihen germanifchen Begriff des Adels. 
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nerlichfeit und Gemütheherrlichleit des beutfchen Vollscha⸗ 
rakters zu finden, indem es ihm zugleich ein fremdes Prie⸗ 
jtertbum, pas feine Weihen nicht mehr aus dem National- 
geift empfing, ſondern durch eine auswärtige Organifation, 
vorſetzte. Die zu den Deutſchen gefommenen Verkündiger 
bed chriftlicden Evangeliums fchonten anfänglich auch bier, 
wie überall, die mit dem Volfsleben noch tief verwurzelten 
heidniſchen Elemente, welche fie vielmehr geſchickt und wirk⸗ 
am mit den chriftlichen Formen zu combiniren wußten. 
Man erließ es auch ven Germanen, erſt Juden zu werben, 
um den regelmäßigen Weg zum Chriftenthbum, ven bie Vor- 
ſehung felbjt eingehalten, zu erfüllen, indem man fich babet 
anf einen ausbrüdlich von den Apojteln unter dem Beiſtande 
des heiligen Geiſtes gefaßten Beichluß berief! Bei den 
naturfriſchen und lebensmuthigen Franken war bas Chriftens 
thum zuerft nur der neue Gott, ver ihnen die Schlachten 
gewinnen half und ihren Unternehmungen befjer beiſtand, 
als die alten, vielleicht durch die legten Schlappen vor dem 
Feind in Mißcerevit gerathenen Heidengötter. Als König 
Chlodovech zuerft von ven Leiden Jeſu Chrifti erzählen hörte, 
Ihlug er erzürnt an fein Schwert und rief aus, daß, wenn 
er damals mit feinen Franken zugegen gewefen wäre, bie 
Sache jevenfalls ſehr ſchlimm für die Feinde des Heilandes 
abgelaufen fein. würde? Das Chriftenthum gewann aber 
eben dadurch feine hiſtoriſche Entwickelungskraft, daß es ſo 


1 Phillips Deutſche Geſchichte J. 639. Graf Stolberg 
Geſchichte der Religion Jeſu VI. 149. 
% Histor. Epitom. c. 23. 
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naiv auf die wilde Naturkraft ver germanifchen Stämme 
gepfropft wurde. 

Wie die Franken überhaupt vie Träger der neuen Welt- 
frifis wurden, fo bildeten fie auch das Chriftenthum zuerit 
auf feiner hiſtoriſchen Spite aus und gaben ihm in den 
modernen Staatsverhältniffen eine beftimmte Stelle. Der 
Einfluß der hriftlichen Religion auf die Ausbildung ver frän- 
kiſchen Monarchie in ihren eigenthümlichiten politifchen Grund⸗ 
lagen kann ein fpecififcher genannt werden. Das fränfijche 
Königthum wurde in feiner neuen Machtbegründung ein we- 
jentlich chriftliches und ſchuf vie Firchlichen Großwürdenſtel⸗ 
len um fich her zum Theil fehon in der Abficht, ver ſelbſtmäch⸗ 
tigen Entwidelung ver Ariftofratie dadurch ein Gegengewicht 
zu geben. In dieſem Einverftänpniß mit der Krone, bie 
fich zugleih in allen öffentlichen Angelegenheiten der Kirche 
ihr Beftätigungsrecht wahrte, konnte die Geiftlichfeit mit 
ihrer Aufgabe unbehinvert in vie Mitte des Staats- und 
Bolfslebens vordringen und demfelben zum Theil die geijtige 
und innerliche Vertiefung geben, welche die in jich nüchterne 
und unprobuctive Fürſtenherrſchaft nicht darin zu erfchließen 
vermocht hätte, Die moderne Civilifation beginnt auf die— 
jem Punft ihre erfte Grundlegung, und auf den Höhen des 
neueren Volfslebens fangen die Feuer der Wilfenfchaft zu 
brennen an, welche bie chriftlichen Priefter angezündet haben 
und mit forgjamer Hand unterhalten. 

Die Wehrgelvsbeftimmungen in den alten Volksgeſetzen 
legen fchon die Machtitufe, welche die Geiftlichfeit raſch er- 
Hommen, in ber charafteriftifchen Weife dieſer politifchen 
Arithmetif dar. In den batrifehen Gefegen haben die ge- 
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ringeren Elerifer zwar nur das gewöhnliche Wehrgelp, es fteigt 
aber für diejenigen, welche den Altarvienft verrichten, und 
für die Mönche, ſchon auf das Doppelte, für den Presbyter 
und Diafonen, wie e8 fcheint, auf das Dreifache des An 
ſatzes. Bei ven Mamannen fteht ver Bifchof in diefer Weife 
ver Schätung fchon dem Herzog gleich. Bei den Franken 
fteigerte fich diefe Werthgeltung zu einer immer umfaſſen⸗ 
beren und felbftändigeren Bevorzugung, die, während man 
in den älteren Texten des Salifchen Geſetzbuches noch Feine 
befondere Wehrgeldsbeſtimmung für die Geiftlichen findet, 
fpäter fich fo entſchieden abſchließt, daß der geiltliche Stand 
al8 folcher, unabhängig von jedem Maafitab des Geburts- 
ftandes, dadurch als eine ganz befondere Gliederung des 
Nationallebens anerkannt wird. In der fpäteren Zeit der 
falifchen Geſetzgebung ftuft fich das Wehrgeld des Biſchofs, 
Presbyters, Diafonus (dem der Mönch gleichjteht) und 
Subdiafonus in den Summen von 900, 600, 400 und 
300 Solidi ab, während auf der weltlichen Seite für ben 
Antruftio, den freigeborenen Franken und ven Liten nur 
600, 200 und 100 Solidi ftehen.? 

Den Grund zur eigentlichen Prieftermaht in ber mo- 
dernen Welt hatte Kaifer Eonftantin der Große gelegt, der 
durch feine Belehrung das Priefterthum zur cäfarifchen 
Staatsreligion erhob und die Priefter deſſelben mit allen 


1 Lex Bajuvar. I. 8. 9. wo bie principiell angenommene Scala 
burch die angegebenen Zahlen freilich nicht recht auskommt. Bel. 
Maurer Weſen des älteften Adels S. 26. — Lex Alamann. XII. 1. 

32 Capit. ad Leg. Salic. a. 803. (Pertz Legg. I. 113.) 
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Reichthlimern der Welt überfchüttete. in lafterhafter Roué 
und Wüftling, dem bie inmerliche Seite der neuen Religion 
verfchloffen bleiben mußte, glaubte er fich mit berfelben am 
beften abfinden zu köunen, wenn er ihre Werkzeuge, die Prie- 
fter, durch Ehren und Schäte gewilfermaßen beitah, um 
fi) mit ihrer Hülfe der Kirche Segen gewinnen zu können. 
Der chriftliche Clerus ging ungemein willig auf biefe Cor- 
ruption ein, bie ihm von feinem erften Beſchützer, ber in 
alter heibnifcher Opferluft fein Geld auf die chriftlichen 
Altäre warf, mit vollen Händen bereitet wurde. Eine Re- 
ligion, auf den Schmerz, die Entfagung, die Armuth umb 
pas Leiden gegründet, und nur auf die innerlichen Beſitz⸗ 
thümer. ber gottverwanbten Menfchenbruft gebaut, fieht fich 
plöglich durch eine Priefterfchnar vertreten, in der die Welt- 
luft auffchäumt, und die Befiß von den Gütern der Erbe 
ergreift, ja auf biefelben einen wefentlichen Theil der kirch⸗ 
lichen Organifation und Macht begründet. 

Zum Theil wurde es für die Ausbreitung des Chrijten- 
thums unter den Heiden nüßlich, daß feine Priefter, auf der 
Folie ſchwelgeriſcher Pracht, zugleich ein Talent der Intrigue 
und ber Weltränfe entwidelten, wie es bis dahin noch nicht 
gefannt worden war. Die moderne Diplomatie empfängt 
hier ihren Urfprung und ihre ſchon meifterhafte Ausbildung 
aus den Händen ver Priefter, welche die letzten Auseinan- 
derſetzungen bes Chrijtenthums mit dem noch ungemein feft- 
wurzelnden Heidenthum zu vollbringen hatten. Um die Be- 
fehrungen zu erleichtern und zu mehren, duldete die Geift- 
lichkeit auf dem Boden des Chriftenthbums fo weit als mög- 
lich Elemente des Heidenthums und ber heidniſchen Gebräuche, 
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und ließ heimlich die alten Gößen verehren, wenn nur 
Öffentlich die Macht der neuen Priefter anerkannt wirrbe.! 

Es waren dies Transactionen, die mit großer Gefchid‘- 
fichleit geführt werden mußten, um bie innere Nieberlage 
als einen Äußeren Sieg feiern zu können: was ſeitdem im- 
mer das eigentliche Wefen aller Erfolge der Diplomatie ge- 
blieben if. Dahin gehörte auch die Aufnahme heibnifcher 
Feſttage in die Mitte des chriftlichen und Tirchlichen Lebens 
und ihre Ausfüllung mit dem Inhalt und ben Symbolen 
bes Chriſtenthums, um durch dieſe principiell jehr gewagte 
Combination eine volksthümliche und nationale Begründung 
ber neuen Kirche zu erzielen. Auch bei den Germanen wie 
bei den Römern bauerte der Naturbienit in heiliger Vereh⸗ 
rung von Bäumen und Steinen, der Geftirne und des Feuers, 
noch Tange neben dem chrijtlichen Bekenntniß fort. Es han⸗ 
delte fich für die chriftlichen Priefter nur darum, die Herr: 
ſchaft ver Kirche zu begründen, und ihr eine univerfale Macht- 
organifation zu geben, durch welche aber bie innere Seite des 
Chriſtenthums, fein Geift und feine Lehre, mehr verhüllt 
als entwidelt wurden. Das Bolt blieb feinen Vorſtellun⸗ 
gen liberlaffen, welche das ChriftenthHum oft in fpäterer Zeit 
noch wild genug umwucherten, denn durch den Clerus hatte 
nicht einmal die Idee, daß es nur einen Gott und nicht 
mehrere gäbe, allgemein in ven Geijtern eingepflanzt werben 
fönnen.? 


ı Neander Dentwürbigfeiten aus der Gefchichte des Chriſten⸗ 
thums II. 254. 

2 Baluze Concilia Galliae Narbonens. 134. Gugenheim 
Staatsleben des Klerus im Mittelalter I. 21. 
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Die Eigenthumsfrage und der materielle Beſitz wurden 
bie wejentlichiten Hebel der neuen kirchlichen Drganifation, 
durch welche ſich dieſelbe nicht nr zu ihrer eigenen Macht⸗ 
ftellung emporhob, fonvern auch das Volks- und Staatsleben 
nach allen Seiten hin in Bewegung feste. Es giebt in ber 
modernen Gefchichte Fein epochemachendes Ereigniß und feine 
Inftitution, welche nicht mit den Eigenthbumszuftänden und 
den focialen und grundrechtlichen Bedingungen des Befites 
auf eine entfcheivende Weife zufammenfielen. Die Begrün- 
dung der chriftlichen Kirche und ihrer Herrfchaft gefchieht 
nicht ſowohl auf dem Wege der Ideen, als vielmehr durch 
eine neue Geſtaltung der Eigenthums- und Befitverhäftniffe, 
die mefentlich von der Kirche erbacht und getrieben wurde, 
und buch welche fie ihre tiefiten Wurzeln in das inbivi- 
buelle und öffentliche Leben der Nationen hinabſenkte. Es 
war bies die Erfindung, Grundeigenthum auf dem fünjtli- 
chen Wege ver Verleihung zu erwerben, woburch Diejenigen, 
welche ver Kirche aus innerem religiöfem Antrieb over aus 
Dankbarkeit für wiberfahrenes Heil ihre Güter bingeben 
wollten, in ein Beneficialverhältnig eintraten und nunmehr 
ihren früheren Beſitz als Eirchliches Eigenthum mit Nuß- 
nießung bejjelben bis zu ihrem Tode bewohnten. Diefe 
Form der Güterfchenfung, weldhe den frommen Trieb dazu 
unenblich erleichterte, und außerdem ben immer mächtiger 
werdenden SKirchenfchut gewährte, brachte ver Kirche ohne 
Zweifel die bebeutenpfte Maffe ihrer Befigungen ein. Da- 
mit verbanden fich auch die vielen Donationen und Stif- 
tungen, welche ber Kirche aus den verfchiedenften perfönlichen 
Beweggründen zufloffen, und wobei das Princip Conftantins 
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es Großen, daß man den BPriejtern opfern müffe, wenn 
kan ſich mit ihrem Gott gut ftehen wolle, bald zu einer 
illgemeinen Anſchauung ver mittelalterlichen Chriftenheit ge- 
vorden zu fein ſchien. Die Kirche befolgte dabei im groß- 
ntigften Maafftab den Plan, das Grunbeigenthum der 
Böffer in Kirchengut umzuwandeln, und dadurch in Alfem 
m fein, was befeflen werben Fonnte. -In Gallien gehörte 
Kon zu Ende des fiebenten Jahrhunderts wohl ver dritte 
Eheil alles Grundbeſitzes der Kirche an, und Montesquieu! 
Haubt annehmen zu können, daß dort unter den drei Kö⸗ 
kashäufern alles Grunbeigenthum mehrmals durch die Hände 
er Geijtlichfeit bindurchgegangen fei. Ein einziges Klofter 
wann oft in furzer Zeit inehrere taufenvde von Landgütern 
m fih. Das in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts 
eftiftete Klofter S. Wanprille erwarb im Zeitraum von 
andert Jahren mehr ald 7000 Hufen (mansi) zu feinem 
Befik, und hatte nach der an ihm vollgogenen Säcularifation 
och 4288 mansi zu feinem XTerritorial-Umfang. Andere 
Höfter, wie Luxueil, Saint-Denys und Saint-Martin von 
Fours, wie auch das Klofter Fulda, das ſchon bald nach fei- 
er Stiftung ein Grundeigentum von 15000 Hufen hatte, ? 
onnten ihre Befigverbältniffe noch umfaſſender ausdehnen. 

Die Mittel, welche die Geiftlichfeit bei ihren Güter⸗ 
Operationen anwandte, wurden allerdings ſchon früh durch— 


1 Esprit des lois XXXI. 10. 

2 Roth Gefrhichte des Benefieialweſens S. 250. Gesta Ab- 
iatum Fontanellensium usque ad annum 833. (Pertz Monumenta II. 
91.) Mabillon Annales ordinis S. Benedicti (Paris 1703) XXXIIl. 48. 
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ſchaut, namentlich von Carl dem Großen, der deshalb bie 
bitterften und beftigften Mahnungen an vie Bifchöfe und 
Aebte richtete, und fie darin fragte, ob das Gott bienen 
heiße, wenn fie durch Vorfpiegelungen aller Art, durch Hin⸗ 
weifungen auf Himmelsfreuden und Höllenqualen, ſelbſt durch 
Berleitung zu Meineid und falſchem Zeugniß, und burd 
Erbichleichereien, auf Anhäufung von Reichthümern aus: 
gingen. Die Kunft, falfche Documente zu machen, welde 
von den vorzugsweife im Beſitz der Schrift beftnplichen 
Geiftlichen mit großer Meiſterſchaft betrieben wurde, ball 
bazu, liegende Gründe, Schlöffer und Kloftergebäube in im- 
mer beveutenderem Umfange dem Clerus zu erwerben. Die 
Kirche würde aber auf biefem Wege nicht jo lange mit 
biefen ungeheuren, das ganze häusliche und öffentliche Leben 
ber Nationen überwältigenden Erfolgen vorgeichritten fein, 
wenn ed nicht im Intereſſe der deutſchen Königsherrfchaft 
gelegen, Macht und Anfehen des Elerus zu fördern, um 
durch denſelben das Princip des Gehorfams an der Stelle 
des alten nationalen Freiheitsbewußtſeins den Völkern ein 
zuumpfen. 

Die fränfifchen Könige verftatteten zuerit der Entwick⸗ 


I Capitulare duplex Aquisgranense ann. 811. (Pertz Legg. 1. 
167) c. 5. Inquirendum — si ille seculum dimissum habeat, qui quo- 
tidie possessiones suas augere quolibet modo qualibet arte non cessat, 
suadendo de coelestis regni beatitudine, comminando de aeterno sup- 
plicio inferui, et sub nomine dei aut cujuslibet sancti tam divitem 
quam pauperem, qui simplicioris naturae sunt, et minus docti atque 
cauti inveniuntur, si rebus suis exspoliant, et legitimos heredes eorum 
exheredant, ac per hoc plerosque ad flagitia et scelera propter ino- 
piam — compellunt, ut quasi necessario furta et latrocinia exerceant, 
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fung ber Kirche auch in ihren materiellen Befißverhältnifien 
den günftigften Spielraum, und mit Ausnahme vereinzelter 
Eingriffe, wo einer der Franfenherricher, wie Dagobert, zu 
Zeiten manchen in die Augen blinfenden Schat ber Kirchen 
md Klöfter fi) aneignete, konnte das Kirchengut nach Her: 
zensluft beſeſſen und gemehrt werden. Es geſchah dies aber 
mit fo ımaufhaltfamen Fortfchritten, daß die große Säcu⸗ 
larifation, die im achten Sahrhundert über alle Kirchen und 
geiftlichen Stiftungen verhängt wurbe, wie eine gefunbe und 
nothwendige Reaction zur Wiederheritellung des materiellen 
Gleichgewichts der Nationalzuftände erſchien. Die immer 
ftärfer um fich greifende Anhäufung des Kirchenbefites hatte 
aber den Staat jelbjt dermaßen abgeweibet, daß König 
Ömtram die Klage ausgeftoßen haben foll, er fei ſelbſt 
darüber bereits zum armen Mann geiworben!! 

Diefe Säcularifation, durch ‘welche die weltliche Gewalt 
eine Auseinanderfegung zwifchen Kirche und Staat in ihren 
Beſitzverhältniſſen vollbrachte, und nach ihrem Ermeffen eis 
nen wejentlichen Theil des kirchlichen Guts als Staatsei- 
genthum zurüdforverte, wird gewöhnlich auf die energifche Po⸗ 
litik Carl Martell's zurücdgeführt, ver von der heranwachſenden 
und auf das politifche Gebiet fich übertragenden Eigenmacht 
der Bifchöfe den feinen Plänen ſchädlichſten Abbruch an ber 
Einheit des Reichs und an ber Stärfe ver Gentralgewalt 
befürchtete. Die fehon früh bewilligte Ausnahmeftelfung ver 
Geiftlichen, vie ihnen auch den privilegirten Gerichtsftand 
gefichert hatte, konnte auf den höchiten Staffeln der Würde 


I Gregor. Turon. VI. 36, 
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und ber Macht, die fie erftiegen, leicht auch zur Abfchließung 
der geiftlichen Xerritorialherrfchaft führen, wozu mancher 
Biſchof inmitten der Unabhängigkeit eines großen Kirchen- 
befigthums einen frühen Anlauf nahm. Es ſcheint jedoch, 
daß erft unter Carlmann und Pippin, den Söhnen Carl 
Martell's, die von ihm vorbereitete und jedenfalls als ein 
Bermächtni feines politifchen Geiftes erjcheinende Säcula- 
rifation wirflih ausgeführt und mit einem rafchen Schlag, 
ber ven Befigftand ber Kirche in abgemefjene Gränzen zu- 
rückwies, vollendet wurde. ! 

Die Kirche erholte fich jeboch von dieſer theilweifen 
Beſitzſtörung ſehr bald auf anderem Wege und durch eine 
Snftitution, die nur durch Unterftügung der fränfifchen Kö— 
nige bei den Völkern hatte durchdringen können. Es war 
bie® die Eintreibung des Zehnten, durch ven alle Voll: 
Haffen, auf welche dieſe Abgabe gleichmäßig gelegt wurde, 
bie univerfale Macht der Kirche auf ihrem eigenen Haus 
und Hof zu empfinden hatten. Der Zehnte war zunächſt 
nur eine Einkommenſteuer, welche das Individuum von feinem 
jährlichen Erwerb an bie Kirche entrichten follte, und wobei 
die Deutung nicht fern ftand, daß, wer unter dem Segen 
Gottes das ganze Jahr hindurch gearbeitet, auch der Ber: 
mittlerin dieſes Segens, der Kirche, einen gebührenden Theil 
davon nah allem Recht zu entrichten habe. Der Zehnte 
wurde auch in ber That das eigentliche Dogma ver Kirche, 
das man principiell zu begründen und zu entwideln fuchte, 


2 Bol. Roth Gefchichte des Benefieialweſens S. 3237 figd. und 
Beilage V. 
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während bie urſprünglichen dogmatiſchen Elemente des Chri⸗ 
ſtenthums theild wie abgefchlojfene Thatſachen behandelt 
wurden, theils hinter den Alles überwältigenden Formen der 
Kirche zurüdtraten. Die Entrichtung des Zehnten wurde 
nicht nur als eine göttliche Cinfegung und als unerläßlich 
zur Erlangung der ewigen Seligfeit hingeftellt, ſondern er- 
bielt auch in fich felbft eine immer umfaſſendere und ge- 
fteigerte Entwicklung, indem fie von einer Beſteurung ber 
perfönlichen Criwerbsthätigfeit allmählig auf alles Grund⸗ 
beſitzthum, auf den Ertrag der Felder, und Wälder, ber 
Wiefen und der Flüffe, und bald fogar nach dem Roher⸗ 
trage ohne Abzug der Herporbringungs-Untoften, ausgedehnt 
wurde. 
Die Oppofition des Volkes gegen dieſe Forderung ber 
Kirche war von Anfang an fo wiberjtandsfräftig geweſen, 
daß es Lange zweifelhaft jchien, ob dieſe in bie innerften 
Eingeweide greifende geiftliche Steuer namentlich in Deutſch⸗ 
fand eine dauernde Durchführung gewinnen werde. “Die 
Deutfchen hatten dem neuen chriftlichen Gott bald mit fehr 
inbrünftiger Hingebung fich gewidmet, aber die neuen Zah⸗ 
Iungsverpflichtungen, die er ihnen mitgebracht haben follte, 
fonnten fie nur fchwer, und in den erjten Jahrhunderten 
faft gar nicht, begreifen. Es beburfte zur Einbürgerung 
diefer Abgabe aller Waffen und Strafen ver Kirche, bie 
bi8 zum Bannfluch und Verweigerung eines chriftlichen Bes 
gräbniffes Den trafen, welcher nicht gezahlt hatte, und auch) 
bie Ertheilung der Abfolution in der Veichte war von dem 
Nachweis abhängig gemacht worden, ob man nicht etwa 
auch wit dem Zehnten im Rückſtande fich befinde. Bei den 
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meiften deutfchen Stämmen ging es nicht ohne bebeutenbe 
Zudungen ımd innere Kämpfe dem kirchlichen Zehnten ge- 
genüber ab, und in Thüringen wurde unter bem furchtbarften 
Blutvergießen der Zehntenfrieg (jeit 1069) geführt, durch 
welchen der Mainzer Erzbiſchof Sigfried mit Teuer und 
Schwert diefem durchaus nicht zahlungsbereiten Stamm ben 
Zehnten abringen wollte! Auch eine ſehr abergläubifche 
Notionalölonomie wurde im Intereſſe des Zehnten unter 
die Leute gebracht, indem es hieß, daß böfe Geiſter bie 
Aehren des Feldes allen Denen ausfreffen würden, welche 
nicht an die Kirche zahlten. 

Wenn bie fränfifchen Könige den FTirchlichen Zehnten 
nicht in ihre Politik aufgenommen hätten, würde berfelbe 
fchwerlich die Kraft einer allgemeinen Satzung unter bem 
beutfchen Volke erlangt haben. Zu einem eigentlichen Reichs⸗ 
gefe wurde jevoch die Zehnten-Abgabe erft durch Carl ven 
Großen erhoben, auf deſſen Betrieb die große Verſammlung 
zu Düren (779) die Entrichtung des Zehnten als eine all- 
gemeine und unverbrüchliche Reichsſatzung ausſprach, beren 
Geltung und Nachachtung durch fpätere Verorpnungen eifrig 
eingefchärft wurbe.? In dem großen einheitlichen Staats⸗ 
orgamsmus, den Carl in feinem Sinne trug und zu feiner 
Aufgabe gemacht hatte, war dem Einfink der Priefter auf 
DOrganifation und Disciplin des Volksgeiſtes von vorn here, 
ein eine bedeutende Stelle zugebacht worben. Es entſprach 


{ 
1 Wend Heffifhe Landesgeſchichte III. 38. not. e. 


2 Carol. Magni Capitularia ann. 779. c. 7. ann. 780. c. 7! 
Capitular. de villis ann, 812. c. 6. Capitul. VI. ann. 819. c. 9. 
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daher auch allen Zweden feiner Herrfchaftspolitif, daß bie 
Geiſtlichkeit fefte Wurzeln in allen bäusfichen und Bfono« 
mifchen Verhältniſſen des Volles fchlug und dadurch einen 
ſtets wirkenden Zügel für feinen Willen und feine Unter» 
thaͤnigkeit abgeben konnte. Der Gedanke der Weltherrichaft, 
wie ihn Carl der Große aufgefaßt hatte, und wie er dem 
Begriff der Univerfal-Monarchie zu allen Zeiten entiprochen 
bat, hing wefentlich auch in dem theofratifchen Element, und 
trug die Bedeutung eines politifch=religiöfen Weltreichs in 
fid. Die Idee eines folchen univerfalen Weltreih8 war 
eine die ganze Gefchichte durchdringende Tradition feit ber 
Gründung der großen Dftreihe von Babylon und Berfien 
gewefen, und ging über Nom auf die beutjche Nation über, 
indem durch die Kaiferkrönung Carls, mit welcher der Papft 
die weſtrömiſche Kaiſerwürde an ihn übertrug, der Begriff 
bes „heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation‘, in dieſer 
wunderbaren Combination alter und neuer Weltverhältniffe 
und als neueſter Ausprud der Weltreichsidee, aufgerichtet 
wurde. Das germanifche Kaiferthum blieb das ganze Mit- 
telalter hindurch auf dieſer halb myſtiſchen halb diploma⸗ 
tifchen Grundlage jtehen, auf der es theils eine allgemeine 
Weltidee darſtellen theils ein Nationalelement vepräfentiren 
folfte, wobei es fich aber mit ver römiſchen Kirche, welche 
den urſprünglichen Einfchlag in diefe Machtpofition gebilvet 
batte, nicht mehr jo felbitkräftig und fiegreich auseinander⸗ 
zufeßen wußte, als dies Carl der Große, der erite Träger 
diefer das ganze Mittelalter beftimmenden Organifation, zu 
thun verftanden. 

Earl ver Große führte als deutſcher Kaifer auch bie Herr- 
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Schaft über die Kicche, deren innere und äußere Gefeßgebung er 
mit überlegener Gewalt in die Hand nahm, und bie jich in 
den politiichen Organismus des Ganzen in fo beftimmter Glie⸗ 
derung bineinzufügen hatte, daß auch Rom in biefer Zeit 
nur als einzelner Theil des großen Gefammt- Reichs er- 
foheint. Die in biefer Zeit abgehaltenen Synoden, unter 
denen die zu Mainz im Jahre 813 eine ber wichtigjten 
wurde,! halten durchaus die Bedeutung des Kaifers ale 
Haupt der Kirche aufrecht, und mefjen ihm ohne Weiteres 
das Beitätigungsrecht in allen Beichlüffen und Angelegen- 
beiten der Kirche bei. Die Herrichaft Carls des Großen 
war der chrijtliche Staat, aber als Einheit des politifchen 
und firchlichen Lebens auf der Grundlage einer nach allen 
Seiten bin rein ausgearbeiteten ftändifch - volksthümlichen 
Gliederung, und zufammengefaßt unter der weltlichen Spike, 
bie in ihrer realen Kraft frei über allen Entwidelungen 
ſchwebte. Weil aber Carl in der wunderbar ineinandergrei- 
fenden Defonomie feines Reichs wollte, daß jeder Stand 
feit und ftarf in feinem eigenen Clement ruhe und wurzele, 
um ihn mit feinen Wirkungen deſto ficherer im Intereſſe 
des Ganzen bemeijen und gebrauchen zu können, fo lag es 
auch in feinem Plan, den Priefterftanp eine mächtige ma⸗ 
terielle Grundlage und eine privatrechtliche Bevorzugung im| 
beutfchen VBolfe gewinnen zu laffen. Nicht minder beftimmte 
ihn dabei wohl ver Gedanke, dem herrichaftsfüchtigen Adel 


1 Hartzheim Concilia germanica I. p. 404. Vgl. die Annaled 
Laurissenses minores (Pertz Monumenta I. 122). 
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am ber Geiftlichkeit einen gefährlichen Concurrenten zu 
erweden, ver ihm feine Ausbreitung in Beſitz und Macht 
ftreitig machen Tünnte. 

Der Abel, der die Gefahren feiner Stellung ftets fehr 
genau eingeſehen, erfcheint darum bereits in biefem beben- 
tungsvollen Moment der deutfchen Nationalgefchichte gewiſſer⸗ 
maßen als Borkämpfer ver oppofitionnellen Vollsbewegung, 
an deren Spike er auch auf den entfcheidenpiten Wendepunkten 
der neueren Gejchichte wievererblidt wird. Der beutfche 
Adel war es, welcher zuerjt ven Kampf gegen die drängende 
Uebermacht des Clerus eröffnete, und zwar auf dem Punkt, 
welcher der Nerv der geiftlichen Entwidelung geworden war, 
nämlich der Zehntforderung. Der im neuen Hofdienſt und 
unter den neuen Grundbeſitzverhältniſſen kaum wieberbefeitigte 
Adel war am wenigften geneigt, dieſe theilweife Güterge⸗ 
meinfchaft mit der Kirche einzugehn und.jich dadurch mate- 

riell und gejellfchaftlich zugleich zu Fchwächen. ‘Der Adel fuchte 
entweder die Zahlung des Zehnten gänzlich zu verweigern 
oder auf jede mögliche Weife illuforifch zu machen. In 
einigen Ländern erwarb er burch befondere, nicht felten mit 
Hülfe der Gewalt erlangte Verträge mit der Geiftlichkeit 
die SZehntfreiheit, oder machte ſich das Recht aus, feine 
Zahlungen nicht gerade an bie Kirche, ber fie zufamen, jon- 
dern an jede beliebige zu'entrichten. Im ſchwierigen Fällen, wo 
fi) eine Firchliche Anftalt nicht mehr anders zu helfen wußte, 
überließ fie auch den adeligen Grundherren einen Theil ber 
Zehnten als Lehn, und nahm dafür das Schwert berfelben 


zur Eintreibung der Steuer von der übrigen Bevölkerung 
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in Anſpruch! Doch trug der Widerſtand des Adels ohne 
Zweifel Biel dazu bei, dem immer übergreifender werdenden 
Berhältnig ver Kirche zum Privateigenthbum Schranten zu jegen. 

Die Grundbefikverhältniffe des Priefterftanpes wurden 
ber eigentliche Anhalt nicht nur für die kirchliche Ausbrei- 
tung des Ehriftenthums, ſondern auch für die heranwachſende 
politifche Macht deſſelben. ‘Die Reichsitandfchaft der Prie⸗ 
fter erwuchs als eine Hauptfrucht aus ben territorialen Er- 
werbungen, durch welche biejelben zugleich eine mächtige und 
ſelbſtändige Stellung im Staat erringen mußten. Es wurbe 
ein beventender Einfchlag in die Entwidelmg der beutfchen 
Stantsverhältniffe, daß die Tirchlichen Würbenträger als 
folhe Sig und Stimme auf den Neichötagen gewannen und 
dadurch einen Einfluß auf die Nationalangelegenbeiten er⸗ 
hielten, ber fich bald als ein überwiegender erweifen mußte, 
Denn fein Stand hatte von vorn herein ſoviel Staatsflug- 
beit und foviel ſcharfen politifchen Takt in ſich auszubilden 
vermocht, als der Clerus, der feine eigene Drganifation 
mit ftaatsmännifchen Verſtand und mit einer burchbringen- 
den Abwägung aller dabei betheiligten Weltverbältniffe ge- 
macht hatte. Der Priefter, als Werkzeug feiner beftändig 
auf die Herrichaft abzielenden Kirche, war ſchon im Dienft 
berjelben Darauf angewiefen, den Staat in allen feinen Thei⸗ 
len zu erforfchen und ihm aus ber richtigen Erfenntniß und 
Behandlung feines Weſens die Vortheile abzugewinnen, 
welche ver Tirchlichen Macht zugutfommen follten. Der po⸗ 
fitifche und weltmänniſche Verſtand war daher auf Seiten 


ı Sugenheim Staatsleben des Clerus im Mittelalter L 56 figp. 
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ber chriftlichen Geiſtlichkeit fchon fpecififch entwickelt, als ber 
Adel noch in Hofdienſt und Bureaukratie eingefponnen lag 
md das Königthum ohne principielle Politik einer rein äußer- 
lichen und mechanischen Machtbegründung zuftrebte. 

Im fränkiſchen Staat hatten die Priefter am früheften 
eine beitunmte Stellung auf den Neichstagen davongetragen, 
was, wie dies auch bei den weltlichen Großen ver Fall war, 
nicht Durch einen bejonderen hiftorifch nachweisbaren Act 
geſchehen, ſondern leviglich aus dem Bedürfniß der Herrfcher 
entſprang, ftaatsfundige und bebeutende Männer zur Be⸗ 
banblung ver Keichdangelegenheiten an ihre Seite zu zie- 
bin und an did Spike der Gefchäfte zu bringen. Die 
geiftliche Reichsſtandſchaft nahm mit ber ariftofratifchen 
ohne Zweifel denſelben Weg, und entwidelte fich aus dem 
gleichen Urfprung, nämlich aus einer im Intereſſe des Kö⸗ 
nigs ihnen übertragenen Mitentfcheionng in den Reichsan⸗ 
gelegenbeiten, bald zu einer die monarchifche Gewalt ſelbſt be» 
Ihränfenden ftändifchen Eigenmacht. 

Die Bifchöfe, bald auch die Aebte, erfcheinen bei ben 
fränfifchen Reichstagsbeſchlüſſen fofort in derfelben Linie mit 
den Herzögen, Grafen und ben übrigen Vornehmen, und 
biefe Würbenträger bilden unter Carl dem Großen fchon eine 
bolfftändig organifirte Reichsſtaudſchaft auf weltliche wie 
geiſtlichem Gebiet, was fich durch die Eingänge der Reichstags⸗ 
Decrete in ver Bedeutung einer hiftorifchen Thatfache feftjtellt.! 


1 Bon der Reichsverfammlung von 779 (Baluz. Capitul. I. 195.) 
heißt es: Congregatis in unum synodali concilio episcopis, abbatibus, 
iisque illustribus comitibus una cum piissimo domino nostro pro 
causis Opportunis consenserunt Decretum. — In dem Capitulare ann. 
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Die Bifchöfe, ald die erften chriftlichen Gemeinbeftifter 
und Oberauffeher,! in benen bie nee kirchliche Orga— 
nifation zugleich ihre Spite gefunden, wirkten zuerft in ei- 
nem wefentlichen Einverftänpniß mit den fränfifchen Königen, 
die um jo mehr eine Stüte ihrer Machtpolitif an ihnen 
finden konnten, als der königliche Einfluß bei der Erhebung 
auf die Bifchofitühle nicht zurückgedrängt werben fonnte und 
fih oft als vollftänpiges Ernennungsrecht dabei geltend zu 
machen wußte. Die Vorfteher der großen Abteten, welche 
auf dem Wege der frommen Lanverwerbungen ebenfalls zu 
anfehnlichen Herrfchaften heranwuchſen, erwarben beſonders 
unter Begünftigung Carl des Großen die Reichsſtandſchaft, 
zu deren Ausübung fie von biefem Herrfcher einberufen 
wurden. Es gab in diefer Zeit auf den Reichstagen ſchon 
bie geiftlihe Bank, auf welcher die Prälaten abgejonvert 
von den weltlichen Mitglievern, die auf der andern Seite 
für fich jaßen, ihre Plätze einnahmen.“ Dieſer äußerliche 
Umſtand bewies ſchon Hinlänglich, wie dieſe Neichsftände, 
obwohl ihre Anerkennung und Einberufung noch lediglich 


813 (Baluz. Capitul. I. 505): Karolus serenissimus imperator ... cum 
episcopis, abbatibus, comitibus, ducibus . . cum consensu consilioque 
constituit ex Lege Salica, Romana, atque Gundobada Capitula ista in 
Palatio Aquis. 

1 Bifchof, äriororos, auch zumeilen mit dem Tateinifchen Wort 
superspeculator wiedergegeben. Vgl. Vita S. Bonifacii archiepisc. auct. 
Wilibaldo presbytero c. 9. nr. 28. (Pertz Monument. II. 346). 

2 Hincmar de ordine palatü et regni c. 35. (bi Du Chesne 
II. 496): Quae utraque tamen susceptacula (stataum) sic in duobus 
divisa erant, ut primo omnes episcopi, abbates vel hujusmodi honorificen- 
tiores clerici absque ulla laicorum commixtione congregarentur; similiter 
et comites vel hujusmodi prineipes a cetera multitudine segregarentur. 
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bon dem Belieben des Königs abhing, fehon fofort auf eine 
eigenthümliche Abſchließung ihrer Rechte und Stelfungen auch 
gegeneinander losgingen, und ihr Entwidelungsgefeß von 
born herein in der Schroffheit ihrer Gliederung fuchten. 
Der Kampf zwifchen Clerus und Ariftofratie, der ſchon 
früh ſehr heftig entbrannte, leitete ven großen, bie ganze 
nachfolgende Gefchichte bewegenden Stänbefampf jett durch 
gegenfeitige Verdrängungs-Verſuche auf eine merfwürbige 
Weife ein. Das Streben der Geiftlichleit nach meltlicher 
Macht und materiellem Beſitz, und bie ungehenern auf bie- 
fem Wege erzielten Erfolge, mußten mit ebenfo vielen 
Angriffen auf Befititand und Rangverhältniß des Adels 
verbunden fein. Die Kirchengüter, bie zuerft noch unter 
ſtaatsrechtlicher Oberhoheit geblieben waren und ber Ge- 
richtsbarkeit der Königlichen Beamten unterftanden, erlangten 
durch einzelne Vorgänge, bie fich bald verallgemeinerten, das 
Recht eined gefreiten Bezirfs (immunitas), wodurch 
fie unabhängig von den öffentlichen Richtern geftellt wurben 
und mit der Eigengerichtsbarfeit ben eriten Weg zu felb- 
ſtändiger Herrſchaftsbegründung befchritten. Die eriten 
IAmmunitäts-Ertheilungen an kirchliche Stifter und Abteien 
fteigen nicht über das fiebente Jahrhundert hinauf, und 
wurben unter ben fränkiſchen Königen zuerjt von Dagobert I. 
in größerer Zahl ausgefertigt.! Die Immumitäts - Briefe 


1 Marculf. Formulae I. 3. de emunitate regia® Nullus judex 
publicus ad causas audiendas, aut freda undique exigendum nullo un- 
quam tempore praesumat ingredere; sed hoc ipse Pontifex vel ejus 
successor propter nomen Domini sub integrae emunitatis nomine va- 
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mehrten fich fowohl für biſchöfliche als für abteiliche Kirchen 


und wurden namentlich von Carl dem Großen in immer um⸗ 
faffenderer Weife ausgetheilt. Diefe Immunität machte aber 
nicht nur bie Kirchengüter mit der ganzen darauf wohnenden 
Bevölkerung in allen Rechtsfachen unabhängig von der Staats⸗ 
gemalt und ihren Beamten, fonbern führte auch auf die am 
meijten entſcheidende Weife dazu, eine abgefchloffene Selbſtän— 
digfeit des Kirchen» Gebiets gegen den Staat feftzuftellen. 
Recht und Verwaltung waren in den Händen ver Kixchen- 
Vorſtände, und bie Grafen und ihre Unterbeamte durften 
ein gefreites Gebiet diefer Art in öffentlichen Angelegenheiten 
gar nicht mehr betreten, das auch durch die Befreiung von als 
len Staatslaften eine gefellfchaftliche Ausnahmeftellung darbot. 

Die Kirche hatte ſchon im Beginn ihrer Entwickelung 
den Kampf mit ber ariftofratifchen Bureaukratie ungemein 
fiegreich beftanben, und biefelbe in den Anläufen zur Herr⸗ 
ſchaft raſch überflügelt. Der Elerus wurde dabei won dem 
theofratifchen Grundgedanken jeder kirchlichen Organifation 
getragen, bie auf Bereinigung des Weltlichen mit dem Geift- 
lichen principiell ausgeht, und darum immer ihr letztes Ziel 
in der Einorbnung des Staats in die Kirche fowohl dem 
Recht als dem Befig nach anftreben wird. Die Ariftofratie 
fuchte dagegen in Staat und Geſellſchaft von vorn herein 
zu trennen und auszufondern, und individuelle Herrfchaftsftel- 


leant dominare. Bgl. beiSchannat Histor. Wormat. p. 309 ben der; 
biſchöflichen Kirche zu Worms im Jahre 638 ertpeikten Immunitäts- 
Brief, Montag Geſchichte der flaatsbürgerlihen Freiheit I. 1. 
©. 216 figd. Hüllmann Geſchichte des Urfprungs der Stände 
©. 135 figd. 
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lungen zur Begrünbung einer Einzelmacht von dem Staatsgan⸗ 
zen abzuziweigen. Das Standesprincip, welches die Ariftofratie 


mehr und mehr als trennenden Keil in den Staatsorganis- 
mus hineintrieb, wibderftrebte der Einheit, die das Aufgehen 
alfer Theile in einem Ganzen will, und bildete bafür bie 


Gliederung aus, durch welche auf dem Wege der Privilegien 
die Macht des Ganzen erft verzettelt und dann leicht in einzel- 


nen Beuteſtücken unter bie glüdlichiten Intriguanten vertheilt 
wird. Der Elerus dagegen, von der Idee der Alleinherrfchaft 
feiner Kirche erfüllt, trat dem Staat gegenüber, nicht um ihn 


in ſich felbft zu trennen, fondern um ihn zu vereinbeitlichen und 
ihn zu reorganifiren in dem Gedanken, daß bie Kirche ben 
ganzen Staat in fich aufzunehmen beftimmt fei; während das 
ariftokratiſche Standesprineip den Staat fortwährend durch⸗ 


bricht und in felbftmächtigen Einzelgruppen auflöfen will. 
Die Begründung ver geiftlichen Immunität ging nicht 
ohne heftigen Widerſtand von Seiten der Herzöge und Gra⸗ 
fen ab, bie dadurch einen bebeutenden Kreis ihres Wirtend 
und ihrer Amtsbefugniffe fi weggenommen ſahen. Es kam 


bei dieſer Oppofition, melde Abel und Bureaufratie gegen 


bie Geiftlichkeit ausübten, nicht jelten zu gewaltfamen Scenen, 
indem die Grafen es oft noch, allen geiftlichen Privilegien 
zum Troß, verfuchten, ihre Nichterftühle auf dieſen ge- 
freiten Bezirken einer firchlichen Genofjenfchaft aufzufchlagen 
und die Infaffen dieſer Güter zum Exfcheinen vor ihrem 
Forum zu zwingen. Es geſchah dies auch wohl unter Er- 
preffungen aller Art, und unter Plünderung und Verheerung 
ber Kirchengrundſtücke; wie auch aus ben befonberen gegen 


dieſe Streifzüge gerichteten Verordnungen hervorgeht, daß 
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unternebmungsluftige und troßige Grafen ſich in den Klö- 
tern mit großem Gefolge zu Nachtlager und Schmaufereien 
einquartirten und mit frivoler Cigenmächtigfeit bie Kirchen 
ſelbſt zur Abhaltıng des Gerichts benugten! Es wurde 
bies gegenfeitig ein erbitterter Kampf, in dem bie Intereſſen 
ver Kirche zumächft mit denen bes Reichsoberhaupts fich ver- 
einigten, um einen Stand einzufchränfen, ber als zerſetzendes 
Sonderelement nad) allen Seiten hin fich geltend machte. 
Die Vortheile dieſes Kampfes ſchwankten hierumbborthin, 
md wie die Grafen Gewaltthaten gegen geijtlide Gebiete 
und Zurisdictionen unternahmen, fo gelang es auch wieder 
ven Brälaten, ganze Grafenfprengel aufzuheben und nach 
Verdrängung des ber Kirche feinpfeligen Beamten mit dem 
geiftfichen Territorium zu vereinigen. In manden Yällen 
hatten fie fi) aber auch mit den Grafen zu gemeinfchaft- 
licher Abhaltung des Gerichts zufammenzubegeben, was na⸗ 
mentlich bei einer gegen einen Geiftlichen anhängig gemachten 
Sriminalfache eintrat,” wie auch ven Geiftlichen überhaupt 


1 Lamberti imperator. convent. Ravennas ann. 898. c. 11. 
(Pertz Legg. I. 565): Ut in domibus ecclesiarum neque missus, 
neque comes vel judex quasi pro consuetudine neque placitum 
neque hospitium vendicent, sed in publicis vicis domos constituant, 
in quibus placitum teneant, et secundum antiquam consuetudinem hos- 
pitentur. —- Urkunde Kaifer Heinrichs III. v. 3.1051 (Möfer Osna⸗ 
brüdifche Geſchichte II. 243.): Albericus Osnabruggensis nostram Im- 
perialem adiit clementiam querimoniam faciens de Bernhardo comite, 
quod liberos homines in suo Episcopatu habitantes Mahelman nomi- 
natos ad suum placitum vi et injusta potestate constringeret. 

2 Chlotacharii II. edietum a. 614, c. 4. (Pertz Legg. L): 
Ut nullus judicum de quolibet ordine clericos de civilibus causis, praeter 
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das Recht der Theilnahme an ben Gerichtöverfammlungen 
des Grafen beigewohnt zu haben jcheint. Auch werben 
Biſchöfe, wie Arnulf von Mes, angeführt, in deffen Händen 
die Kirchenwürbe zugleich mit Ausübung der Grafenrechte 
in der Stadt vereinigt lag, und es fcheint öfter vorgelommen 
zu fein, daß einzelne Prälaten es nicht für ungeeignet hielten, 
gleichzeitig auch weltliche Beamtenjtellen zu verjehn.! 

In feinem andern Lande that die Geiftlichleit fo raſche 
und erfolgreiche Schritte, auf felbftänvig gefchloffenen Ge- 
bieten weltliche Macht und landesherrliche Souverainetät gu 
gewinnen, als bei ven veutfchen Völkern, bei denen ein gan- 
zes Syſtem von materiellen, politiichen und gemüthlichen 
Hebeln zufammenwirkte, um fie diefer Organifation zu uns 
terwerfen. Den beutfchen Prälaten glüdte e8 raſch, aus 
ihren Immunitäten Landesherrichaften zu bilden, wie bies 
im elften Jahrhundert zuerft dem Bifchof von Würzburg, 
bald darauf auch dem Erzbifchof von Cöln und dem Biſchof 
von Meünfter gelang, vie berzogliche Verwaltungs- und Re⸗ 
gierungsrechte über ihre Kirchenfprengel gewannen? Die 
geiftliche Herrichaftspolitif Tonnte auch ihre territorialen Erfolge 
um fo mehr erzielen, als fie zu einer immer außgebehnteren 
Grundlage verfelben die Herrfchaft über vie Geifter und Gemü⸗ 
ther nahm. Die hriftliche Eivilifation wurde das Sieges- 


eriminalia negotia, per se distringere aut damnare praesumat, nisi 
convincitur manifestus, excepto presbytero aut diacono. 

ı Waitz deutſche Berfaffungsgefchichte IT. 353. 

2 Ausführliche Nachmeifungen über den Urfprung des Herzog- 
thums der Bifchöfe zu Würzburg giebt Montag Geſch. d. ſtaatsb. 
Freiheit IL. 141 fig. 
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Banner, unter dem ber Clerns an bie Spike der deutſchen 
Notionalentwidelung trat, indem er zugleich bie geiftigen umb 
wiffenfchaftlichen Elemente des deutſchen Volksweſens erfchloß, 
und Dadurch nicht minder, wie durch die fpiritualiftifche Lehre 
bes Chriftenthbums jelbft, ven Menſchen mit feiner irpifchen 
Heimath und feiner realen Wirklichkeit entzweite. 

Der Dualismus der chriftlichen Neligion, ver allen 
eigentlichen Xebensinhalt in eine jenfeitige und künftige Welt 
verlegte, wurbe der eigentliche Herrfchaftszügel des Priefter- 
ftandes, welcher bie Sirchenftrafen um fo wirkfamer und 
fürchterlicher in feiner Hand ſchwang, als e8 fich dabei zu- 
gleih um Himmel und Hölfe und um den künftigen Wohn- 
ort der menfchlichen Seele handelte. Dadurch war ber 
geiftlihe Einfluß in allen Zamilienverhältniffen, in ber Ehe, 
ber Kindererziehung, ber Schule, bei Teftaments-Abfaffungen, 
in allen fittlichen und materiellen Fragen, gefichert. Ihren 
Feind, die Wiffenfchaft, welchen die chriftliche Kirche an 
ihrem eigenen Bufen genährt, ließ fie zuerft in bem klöſter⸗ 
fichen Frieden als mitgeborenes Kind des göttlichen Geiftes 
heranwachfen. Die Kirche war e8, welche ben wiljenfchaft- 
fichen Geift der modernen Völker die Höhe erflimmen ließ, von 
der fie felbft auf die verachtete irdiſche Welt mit ihren Schein- 
formen und ihren eingebilveten Eriftenzen chriftlich herab⸗ 
fhaute. Auf dieſer Höhe ftanden Wiffenfchaft und Kirche 
urjprüngli wie zwei Schugmächte harmonifch vereinigt, bis 
fih zwifchen ihnen beiden der Kampf um bie Stellung ent- 
fpann, in welcher ber eine den andern in ben Abgrund zu 
werfen berechtigt wäre, 

Jedes neue Princip will wefentlich bie Welt erobern 
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und erjcheint auch bazı mit allen auf ben Kampf berechneten 
Eigenſchaften ausgeftattet, die einen mächtigen Augenblic 
lang fiegen, um dann eine ımberechnenbare Zeit hindurch 
befiegt zu werben. Das Chriftenthum war fehon in feinen 
eriten kirchlichen Entwidelungen al8 eine ungemein praftifche, 
mit abminiftrativem Talent und mit friegerifhem Muth 
ausgeräftete Inftitution aufgetreten. Auf vie Weltentfagung 
angewiefen, bereitete e8 fich gerade aus ihr die Weltherr- 
fchaft, und nahm dazu auf der einen Seite bie Wiffenfchaft 
in ihren Dienft, deren ibealiftifche Kraft die äußere Welt 
brechen und unterwerfen follte, während auf der anderen 
Seite ein chriftliches Kriegsheldenthum ſich organtfirte, das 
mit feinen Eroberungszügen alle Völker und Länder bewegte. 
Wiffenfchaft und Krieg, die beide mit der Friedens- und 
Glaubensbotſchaft ver Kirche urfprünglich nicht zu vereinigen 
find, werben bie eigentlichen Bewegungsmittel des Chriften- 
ihums. 

Auch in dem chriſtlichen Prieſterſtande ſelbſt entwickelte 
fih ſchon früh ein kriegeriſches Naturell, das ſich bet ein- 
jenen ftreitfertigen Bilchöfen zu gewaltigen Waffenthaten 
befonders befähigt zeigte. Die allgemeine Verpflichtung bes 
freien Mannes, den Kriegspienft im Gefolge des Königs zu 
leiten, hatte ſich auch auf die Hinterfaffen ver Kirche und 
auf das Perjonal der Geiftlichkeit ſelbſt exftredt. Gregor 
bon Zours! erzählt, freilich feinerfeitS mit frommer Miß- 
bilfigung, von den Bifchöfen Salonius und Sagittarius, 
zwei Brüdern, welche mit hervorragender Tapferkeit "gegen 


IGregor. Turon. IV. 43, 
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einen Einfall ver Langobarden in’s fübliche Gallien (572' 
um Heere mitfochten. Es erfolgen dann auch Verbote gegen 
das Waffenhandwerk der Briefter und Befreinngen von dem— 
felben, welche aber durch die drängende Kriegsluft des geift- 
fihen Standes immer wieder rüdgängig gemacht wurden. 
Kriegerifche Bifchöfe und Aebte machen fich unter Earl dem 
Großen bei vielen Gelegenheiten bemerflich, und die Geiftli- 
hen fuchten unter dieſem Herrjcher um fo mehr ben früher 
zugeftandenen Militairbefreiungen fich wieder zu entziehn, als 
Earl durch dieſelben zu einer eigenthümlichen Gejegbeftim- 
mung fich beivogen gefunden hatte. Er hatte nämlich im 
Sabre 805 verorbnet, daß fein freier Mann ohne bie aus⸗ 
brüdliche königliche Erlaubniß in den Clerus eintreten durfte, 
weil dieſer Schritt häufig von denen gethan wurde, welche, un- 
luſtig zum Kriegsdienſt, dadurch ihre Heerbannspflicht umgehen 
wollten;! wie er auch auf der andern Seite bamit ver Hab- 
gier der Geijtlichen, welche zur Uebertragung ber Heerbanns- 
güter auf ihre Stifter verlodten, eine Schranfe zu jeten 
gebachte. Das Talent der Prälaten für den Krieg wußte 
fih unter Carl dem Großen und feinen Nachfolgern bald 
wieder in ſehr nachbrüdliche Verwendung zu bringen.? 

Das Herrichaftsprincip, welches der geiftliche Stand 


1 Capitular. Karol, Magni a. 805. c. 15. De liberis hominibus, 
qui ad servitinm Dei se tradere volunt, ut prius hoc non faciant, quam 
a nobis licentiam postulent. Hoc ideo, quia audivimus, aliquos ex illis 
non tam causa devotionis quam exercitum seu aliam functionem rc- 
galem fugiendo, quosdam vero cupiditatis causa ab his, qui res illorum \ 
concupiscunt, circumventos audivimus, et hoc ideo fieri prohibemus. 


3 Bol. Rettberg Kirchengefhichte Deutſchlands IL 637 figd. 
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ir fich entwidelte, und befien Keime er auf dem innerften 
Grunde des Volks⸗ und Staatslebens anzubauen verſtand, 
gelangte durch das Syſtem der römiſchen Hierarchie zu ſei⸗ 
ner univerfalen Vollendung. Die chriſtlich⸗-kirchliche Ge» 
ſellſchaftsverfaſſung prängte von vorn herein nach conföderativen 
Gliederungen in ſich ſelbſt und nach einer daraus hervorzu⸗ 
arbeitenden einheitlichen Spitze, die erſt die ganze Kirche und 
dann in ihr die ganze Zeit beherrſchen ſollte. Dieſe orga⸗ 
niſche Hinaufbildung von Unten nach Oben hatte ſchon in 
den Metropolitenſitzen auf eine ganz natürliche Weiſe und 
anfänglich ohne jede geſetzliche Conſtituirung begonnen. Es 
machte ſich auf dem Wege einer durchaus freien Ueberein⸗ 
kunft, daß die Kirchen kleinerer Territorien einen Anſchluß 
an die mächtigere Kirche ſuchten, welche in der Hauptſtadt 
oder Metropole ihrer Provinz beſtand. Dieſe Metropolitan⸗ 
fiche hatte in der Regel ſchon durch ihr älteres Beſtehen, 
jevenfall® aber durch vie beveutenderen und einflußreicheren 
Berbältnifje, in deren Mitte fie ftand, eine befondere Au⸗ 
torität für ſich. Es konnte Daher von ihr auf die erfprieß- 
lichſte Weile eine VBerbindungs - Form gewährt werben, im 
welcher dem Bifchof dieſes größeren Dijtricts nicht nur ein 
Borrang vor den Bifchöfen der kleineren, fich um ihn grup⸗ 
pirenden Slirchenfprengel, ſondern bald auch die Ausübung 
einer beaufjichtigenven und oberrichterlichen Inftanz ven letz⸗ 
teren gegenüber zuerfannt wurde. Diefer erjte Kreis hierar- 
chiſcher Gruppirung hatte ſich in ven erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten nur wie durch eine ſtillſchweigende Uebereinkunft 
ver Biſchöfe und Kirchen unter fich gezogen. ‘Die gefetzliche 
Beitätigung dieſes viele wichtige Rechte in fich ſchließenden 
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Metropolitan: Berhältnifies erfolgte erft auf den Synoden 
des vierten Jahrhunderts, zuerit auf der zu Antiochien (341), 
welche nichts Anderes that, als daß fie die längit ſchon 
ansgeübten und zugeftandenen Rechte ver Metropolitan- 
Biſchöfe in eine gefegliche Formel faßte. 

Wie die Ober-Injtanz der Metropolitan - Bifchöfe ben 
ganzen Organismus der Hierarchie anbahnte, jo war es 
die aus ganz eigenthümlichen Motiven herausmwachfende Ge- 
walt des Biſchofs zu Rom, durch welche das ganze Kirchen- 
ſyſtem fchon von vorn berein einer einheitlichen Herrfchaft 
zuſtrebte. Eine hervorragende Ausnahmeltellung war dem 
römischen Biſchof vor allen übrigen Würbenträgern ber 
Kichhe Schon zu Anfang des vierten Zahrhundert$ wie bon 
felbit zugeitanvden worden. Die alte Weltfirma ber Stabt 
Rom, die man als den Mittelpunkt der Zeiten und Bölfer 
anzuerkennen gewohnt war, hatte ohne Zweifel den erften 
Glanz auch auf dieſen chriftlichen Bifchofsfig geivorfen. Die- 
fer Glanz der klaſſiſchen Tradition, verbunden mit ben über- 
wiegenden Neichthümern, welche das römiſche Episcopet 
ſchon früh um fich her aufgehäuft hatte, ließ e8 bald ale 
den ausichließlichen Höhepunkt ver ganzen chriftlihen Welt 
erſcheinen. Das Chriftenthum, obwohl auf den ungehenern 
Weltgedanken gegründet, die Religion der Armen und Xeib- 
tragenden zu fein, half durch feine Tirchlichen und focialen 
Entwidelungen wefentlich ven Cultus des Reichthums in ber 
mobernen Welt aufrichten. Das römifche Episcopat trat 
die Erbichaft des alten Roms zunächft in der Aneignung 
ber unermeflichen Schätze an, welche bort als eine faft fa- 
belhafte Ausbeute von Bahrbunberten lagerten. Auf dieſer 
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Grundlage wurde ein Befigftand der Kirche entworfen, ver 
in immer gewaltigeren Dimenfionen anjchwoll, und nicht 
mr im Umkreiſe des römischen Metropolitan- Sprengels, 
fondern auch in allen übrigen Theilen Italiens, in Gallien, 
in Spanien, felbit in Afien und Afrika, bie beträchtlichiten 
Landbefigungen und unerfchöpfliche Fundgruben jährlicher 
Einfünfte fih erwarb. In dem Grabe, in welchem ver 
Stifter des römischen Kirchenthums, der Apoſtel Petrus, mit 
einer wohlberechneten Bolitif als die Grundfäule ver chrift- 
lichen Kirche allen übrigen Apofteln vorangeftellt wurbe, 
waren auch die frommen Güterfchenfungen felbjt auf den 
ferniten Punkten der Erde vorzugsweife gen Nom gelenkt 
worden. Die großartige Fiction der Conftantinifchen Schen- 
tung, welche Dante in ihrer Unmöglichkeit zergliederte,! vollen- 
bete die weltliche und materielle Bejigergreifung der römiſchen 
Kirche, und impfte ihr zugleich die Keime bes päpftlichen 
Supremats über das Firchliche und ftaatliche Gebiet ber 
modernen Völker ein. 

Eine andere Weltlage würde entftanden fein, wenn bas 
Papftthum auf den germanifchen Stamm gepfropft worden 
wäre und an einem deutſchen Biſchofsſitz, wie Trier, Mainz 
und Cöln, feinen Urſprung und feine Aufſtellung genommen 
hätte. Deutſchland war zu arm, um dem Papſfſtthum bie 
Entjtehung geben zu Finnen. Dagegen kam es unter einem 
Bolle zur Welt, das keineswegs ben inmeren veligiöfen Kern 


1 Dante Tractatus de Monarchia 1. III. (in Simon. Schardii 
Opus de jurisdictione, Basil. 1566). Ein grotestes Bild des römifchen 
Kirchenreichtfums zeichnet Ammian. Marcellin. XXVII. 3. Bl. 
Planck Geſchichte der chriſtlich⸗kirchl. Geſellſchafts⸗Verfaſſung I. 626. 
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in ſich trug, ber bie beutfche Nationalität in heibnifcher wie 
in chriftlicher Zeit durchwirkte. Das Papſtthum hatte in 
feiner nächiten Umgebung das italieniſche Naturell zur Seite, 
das am geeignetften dazu war, bie Oppofition der modernen 
Weltlichkeit gegen Clerus und Kirche auf die Bahn zu bringen. 
Diefe in Italien geborene Oppofition, welche venfelben hei- 
mathlichen Boden mit ver Hierarchie theilte, wurzelte zugleich 
in der Leidenſchaft und Genußfucht des italienischen Natio- 
nalcharafters. Die Novellen des Boccaccio geben in ber 
unmittelbarften Weife die nationale Genefiß dieſer anticleri- 
calen Oppofition, die in Deutfchland auf den neu entfalteten 
Geift der Wiljenfchaft fich begründete, ver freilich ebenfalls 
von Italien aus feine Kreife über die moderne Welt zog. 
Die Ideen der Wiffenjchaft und der Freiheit fielen in Deutſch⸗ 
land zu dieſer ungeheuern Bewegung zufemmen, welche ven 
alfe Bolfsleiven zu Hülfe rufenden Kampf gegen bie fatho- 
fifche Hierarchie zum Ausgangspimft aller revolutionnairen 
Elemente der modernen Welt machte. Es wurde dadurch 
der verhängnißvolle Brennpunkt firiet, auf dem, in der Auf- 
lehnung gegen das Firchliche Herrichafts-Shftem, die wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗revolutionnaire Bewegung der neueren Zeit ſich ent- 
zünbete: ein Proceß, in den zugleich die jtändifchen Gegenjäte 
ber deutſchen Nation zu der heftigften Betheiligung hevein- 
gezogen wurden. 

Durch die feite und ſyſtematiſche Ausbildung der Hierar- 
hie erlitt aber das Volk zugleich an den Rechten, durch 
bie es fih in Staat und Gefellfchaft als einen weſentlich 
mitlebenden und mitbeſtimmenden Theil vertreten batte, 
allmählig die folgenreichfte Einbuße. Das urfprüngliche 
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nationale Wahlrecht der Gemeinden war zu Anfang auch bei 
ber Beſetzung der Kirchenämter gewahrt worden, ging aber 
Ihon im britten Jahrhundert wenigftens bei der Ernennung 
ber Presbyter und Diaconen an die Bifchöfe Über, denen 
das Volk diefe Befugniß um fo gläubiger überließ, als Die 
von der Kirche eifrig gepflegten Ideen von ber Kraft und 
Bedeutung der Orbination bei ben geiftlichen Aemtern all- 
gemeinen Eingang im Volksbewußtſein gefunden hatten. Da⸗ 
gegen erhielt fich die Mitwirkung des Volks bei den Wahlen. 
der Bifchöfe bis in das vierte Jahrhundert hinein, und wurde 
babei nicht bloß formell, fondern mit dem ganzen entfchei« 
denden Einfluß ausgeübt. Doch entfprach es bald ver Macht⸗ 
politif der Kirche, auch dieſes Recht illuforifch und zu einer 
bloßen Geremonie zu machen, und ben eigentlichen Kern ber 
Sache an das Belieben des Klerus zu feileln. Die Ni- 
cäifhe Synode erflärte es ſchon für unerläßlih,, daß 
bei ver Wahl eines neuen Bifchofs zugleich die Zuftimmung 
aller übrigen Provinzialbifchöfe, wie auch die Beftätigung 
bes Metropolitan-Bifchofs, vorhanden jei und nachgewieſen 
werbe.! Dadurch wurde dem Recht der Laien nach und 
nach jede freie und felbftändige Grundlage entzogen. Durch) 
diefe Verkümmerung der Laien-Rechte in einer der wichtigjten 
Gemeinde-Angelegenheiten führte die Kirche den erjten Schlag 
gegen die Wurzel der focialen und politifchen Vollsrechte 
überhaupt. 


1 Bol. Planck Gefchichte der chriſtlich⸗-kirchlichen Geſellſchafts⸗ 
verfaffung I. 441. figd. 
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Das Boll war durch die chriftliche Kirche in den Laien⸗ 
ftand verjegt worden, und mußte fchon in biejen fein We⸗ 
fen beeinträchtigenden Gegenſatz einen guten Theil feiner 
urſprünglichen Wollgeltung dabinjchwinden ſehn. Diefe 
Laienfchaft des Volkes war fein Schidfal, das fich ihm ſchon 
in feiner politifchen und gefellfchaftlichen Stellung angekün⸗ 
digt hatte. Hier hatte der Adel das von ihm ausgefchiebene 
Boll zum Laien gemacht, und zwar zu einem Laien ber 
Freiheit, ver zu der höchften nationalen und ftaatlichen Gel⸗ 
tung, bie ber bevorrechtete Stand an fich genommen, wie 
ein außerhalb der Gemeinfchaft ftehendes Glied fich verhielt. 

Das Prieſterthum wurde in feiner iveellen Bedeutung, 
bie freilich auch in die materielle Wirklichkeit fich umzuſetzen 
verstand, ein neuer Adelsſtand, der die Rechte des Volkes 
in ſich hinein aufzehrte. Der Gegenſatz von Prieſter und 
Laie war nicht fchroffer und ausjchließlicher, als der Gegen- 
fat von Adel und Volk, und in beiden Verhältnifien handelte 
es fich eigentlich um dieſelbe privilegirte Befikergreifung des 
höchiten iveellen Guts, des göttlichen Kerns, aus dem bie 
menschliche Geſellſchaft ihren einzigen Halt und wahren Zu- 
fammenhang empfängt. Die Gemeinfchaft mit Gott in uns 
gleih berechtigte Antheilftüde zu zerlegen, iſt überhaupt. 
bie erſte Kriegserflärung, welche in bie Harmonie ber Ger 
jellichaft geworfen wird. Die Trennung der Stände, welde 
das unveräußerlihe Gut ber Freiheit in biefe Portionen, 
zerlegt, bat an ber faſt racenartigen Verſchiedenheit der ine: 
dividuellen Begabung unter den Menſchen einen maafgebenven 
Anhalt. Auf dem Boden der Kirche aber bleibt das Heili 
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thum als foldhes in den Händen ber Priefter verfchloffen, 
unb das Boll, für das es offenbart ift, kann nım in ber 
bedingten Berechtigung als Laie, an ber fih auch die Strah⸗ 
len des göttlichen Elements brechen müſſen, ben Zutritt zu 
ihm finden. Die Kirche bedatf nicht minder, als der Staat, 
des Volles zu feiner natürlichen und fubftantiellen Grund⸗ 
lage, ohne welche die Nothwenvigfeit fehlen würbe ein Ob⸗ 
ject der Wirklichkeit zu fein. Aber der von ber fpüteren 
Drganifation eingefchlagene Weg ift dann immer ber, baf 
bas urfprüngliche Element, welches die Bedingung des Gan⸗ 
zen in fich trägt, als das abhängige und zufällige gefaßt 
und auf den äußerlichjten und ungünftigften Punkt der Ge⸗ 
meinfchaft binausgejchoben. wird. 

Auch die Tirchlichen Amts» und Würdenträger waren 
in diefer Eigenfchaft urſprünglich nur als Volls- und Ge⸗ 
meinbe-Repräfentanten anzufehn, welche namentlic) auf ben 
Synoden, auf denen die Kirchengejege berathen und gemacht 
wurben, ben vechtsfräftigen Antheil aller Staatsangehörigen 
baran vertraten. Aber die Bifchöfe übten dieſe Vertretung 
bald ebenjo ſehr nur in ihrem eigenen Necht oder unter dem 
Einfluß und der Eingebung des heiligen Geiſtes aus, als 
bie politiichen Würdenträger denſelben theils volfsthüm- 
lichen theils amtlichen Urfprung ihrer Stellung fih in 
eine rein ariftofratifche Machtbefugnig verwandelten, und 
babei nur dem heiligen Geift ihrer Staatsintereffen Rechen⸗ 
ſchaft ablegten. 

Es ift immer wefentlich berfelbe Proceß, der auf 
dem firchlihen und ftaatlichen Gebiet vorgeht, wobei 

13* 
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biefelben Grundideen und bie gleichen Gegenfäbe ven 
Einfchlag in eine Organifation bilden, in ber das We- 
fentliche durch das Zufällige bedingt und gefeflelt wird, 
und in welcher der Eigenthümer als Fremder feines Hei- 
mathshanfes, der zum Willen und Herrſchen Berechtigte 
als dienender Laie erfcheint. 


13. Die ftändifche Freiheit im Lehnsverbande. 


Den ftufenweifen Glieberungen ber chriftlichen Hier⸗ 
archie, in denen das Shften der Kirche fich ausbaute, ent- 
ſprach auf dem weltlichen Gebiet, auf der Seite des Staats, 
bie jich immer fchärfer und Fünftlicher faffende Gliederung 
ver ſtändiſchen Verhältniffe, welche, innerlich durchzogen von 
dem fpiritualiftifchen Geift des ChriftenthHums und äußerlich 
beſtimmt durch die unabweislich organifirenden Bedingungen 
des Eigenthums, die Epoche der chriftlich-romantifchen Feu⸗ 
balwelt heraufführten. Die Epoche des Feudum, welche ihre 
erſten Hiftorifchen Keime in dem Beneficialverhältniß ent- 
widelt hatte, wurde der Höhepunkt einer feften politifchen 
und gefellichaftlichen Organifation, in der alle Elemente bes 


1 Feudum (Feodum) ifl nur rine fpätere Bezeichnung für bene- 
fiinam, die fih in den Eapitularien noch nicht findet. Unterfchei- 
dungen ziwifchen feudum und beneficium haben nie weder begrifflich 
noch fachlich begründet werden können. Dal. 8. S. Zahariä über 
ben Urfprung des Lehnweſens, in der Zeitfihrift für deutfches Necht 
m 36. Das Wort ſelbſt, das mit dem Iateinifchen fides in Ver⸗ 
bindung gebracht wird, jeboch ohne Zweifel eine urfprünglich germa⸗ 
nifche Herleitung behaupten kann, bezeichnet in den umfaflenden Be⸗ 
griffen, die darin zufammenfloßen, ein Vertrauens» Eigentum, das 
jur Feſtſtellung eines Verbältniffes der Treue und Abhängigleit von 


198 


beutfchen Nationalwefens ihr organifches und ficheres Gefüge 
ſuchten. Im der alten Nationalzeit der Germanen hatte ber 
reine Begriff des Eigenthums als die wefentliche Lebenskraft 
aller Zuſtände gewirkt, und nach feiner Art und feinem Maaß 
auch die Freiheit der Perfonen und ihre Rechte feftgejtellt. 
Das hriftlich- germanifche Mittelalter, deſſen eigentlicher 
Organiſationspunkt die Idee bes übertragenen Eigenthums 
wurde, hatte fich auf demſelben Boden ver Eigenthumsver- 
hältniffe jedoch in einer weit fünftlicheren Auffaffung und 
Gruppirung berjelben fortentwidelt. Die über den Gegen- 
fäten des Lebens und ber Welt brütende Anſchauung ber 
hriftlichen Zeit hatte ihren künſtlichen Reflexionsſtandpunkt 
vornehmlich auch an bie Eigenthumsverhältniffe angefnüpft 
und in biefelben ven Keim ihres eigenen Dualismus ein- 
geimpft. 

Es entfprach dieſem zwifchern ven Spalten eines Dies- 
ſeits und Jenſeits finnig eingezwängten Dualismus, daß alle 
Formen und Beſitzſtände der Wirklichfeit nım wie übertragene 
und lehnsweiſe empfangene Güter in einer Ausgießung von 
Dben nach Unten befeffen und angefehen werben follten. Das 


bem Befißer an einen Nubnießer übertragen wird. — II. Feud. 3. ©. 4. 
Nulla autem investitura debet .ei fieri, qui fidelitatem facere recu- 
sat: cum a fidelitate feudum dicatur vel a fide. — II. Feud. 23. 
$. 1. Beneficium nil aliud est, quam benevola actio, tribuens gau- 
dium capientibus, capiensque tribuendo, in id quod facit prona, 
et sponte sua parata, ut ait Seneca. — II. Feud. 23. $. 2. Hujus 
autem generis species quaedam est beneficium illud, quod ex bene- 
volentia ita datur alicui ..... ad hoc ut ille et sui heredes fideliter 
domino serviant. 
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biefe Zeit beherrfchende Syſtem ber Emanation, in beffen 
Geiſt es lag allen Befig und jede Gewalt auf eine Ueber⸗ 
tragung durch einen Höheren zurüdzuführen, ftrebte auch die 
Eigenthunnsverhältniffe auf dieſe ideelle Stufenleiter der chrift- 
lichen Weltanſchauung zu erheben. Diefer chriftliche Miſch⸗ 
ſtandpunkt von Entfagung und Genuß fand eine eigenthüm⸗ 
liche Befriedigung und Erhebung des Gefühls darin, daß 
bie Menfchheit nichts aus fich felbft befigen folle. Wenn 
alles Eigenthum nur als ein übertragener Beſitz, als ein 
Lehn erſchien, jo war barin ber tranfcendenten Ueberſchwäng⸗ 
lichfeit ber neuen Weltanfchauung genuggethan, welche, in 
ben Stil einer von der Erbe zum Himmel entſteigenden 
Kirchen-Architeltur, auch bie Realitäten des Lebens gern in 
bem kunſtvollen und ftufenartigen Auffteigen zu einer ideellen 
Spige gliedern und dadurch gewifjermaßen mit einem Begriff 
burchgeiftigen wollte. 

Dies Streben bildete das Feudalſyſtem und den Lehns⸗ 
verband in feinen bie ganze nachfolgende Weltbewegung ent- 
fheidenden Principien aus, worin fi auf der einen Seite 
die fchmerzlich jüße Luft frommer Abhängigkeit, Hingebung 
und Selbftentäußerung mit dem behaglichen Gefühl mifchte, 
Entſagender und Beſitzender zugleich zu jein, während auf 
der andern Seite die Alles in ihr Net hereinziehende Macht- 
intrigue dies Verhältniß zum Grundgeſtell ihrer berechnetften 
und weitgreifenpften Pofitionen machte. Das Lehnsverhältntg 
wurde fo fehr der nothiwendige Organismus alles ftaatlichen 
und gefelffchaftlichen Lebens, daß man außerhalb deſſelben 
kaum noch ein freies und für fich beſtehendes Grundeigen— 

thum fich denken konnte, fondern, wie von Seiten der Großen 
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bald verfucht wurde, folche ſelbſtändige Beſitzer zwang, ihr 
Gut für ein von Jenen abhängiges Lehn zu erflären. Es 


mochte dies nicht felten durch die Anwenbung ungefetzlicher 


und unmoraliicher Mittel gefchehen fein, wie aus den Ber- 
orbnungen herporgeht, welche noch Carl der Große gegen 


bie bei ber zwangsmweifen Umwandlung freier Güter in 


Lehnegüter üblich gewordenen Intriguen erlaffen zu müſſen 
glaubte.! 

Die Bedeutung dieſes BVerhältniffes für Staat und 
Geſellſchaft wurde jedoch mächtiger und zwingender als alle 
Geſetzesbeſtimmungen, denn man erkannte es bald auch von 
Oben her als ein weſentliches Herrſchaftsprincip, daß Ei- 


genthum und Menſchen im einer gliedweiſe aneinanderge- 
ſchloſſenen Kette wie Ring an Ring aufgereiht jtänden, mn 
beito wirkfamer bie eleftrifchen Strömungen der Macht in | 


zufammenhängenden Schlägen von Oben nach Unten leiten 
zu können. Es wurde daher fehon unter den nächiten Nach- 





folgern Carls des Großen Gegenftand ber VBerorbnung, daß 
jeder freie Mann nicht unbedingt für jich beitehe und auf | 
fih allein geftelit fei, fonvdern den feften Anfchluß an einen 
Bormann (Senior), dem er in Treue verpflichtet, bewahre. 


Es follte überhaupt Niemand feinen Senior ohne beftimmten 


und gerechtfertigten Grund wieder verlaffen dürfen, word 


dem alle Lebens- und Staatsformen beherrfchenven Vaſallen- 


Verhältniß der organifche Keim eingepflanzt werben folfte.? 


I Karoli Magni capitul. de expedit. exercitali a. 811. (Pertz 
Legg. I. 168.) c. 4. 

?2 Adnuntiatio Karoli Calvi a. 847 (Pertz Legg. I. 395), 
c. 2. Volumus etiam ut unusquisque liber homo in nostro regno se- 
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Es war eine ibealiftifche und materialiftifche Anſchauung 
zugleich, welche dies Syſtem aufbaute und in Bewegung 
fette. Dieſe jpecififche Organijation des chriftlich-germani- 
fhen Staats wollte die Idee der umendlichen Abhängigkeit 
und Dienftbarkeit diefer Welt, verflärt zu Shmbolen ver 
Treue, der Ehrfurcht, des Gehorfams und der Liebe, durch 
alle Theile der Gefellihaft vertreiben, aber fie konnte dieſe 
teanfcendenten Symbole nur auf dem allermateriellften Grunde 
aufrichten, indem fie ihnen aus dem berben und creatürlich 
zwingenden Stoff der Eigenthumsverhältniffe ihre Geſtalt 
gab. Anf diefen die Materie vergeijtigenden aber zugleich 
ben Geiſt materialifivenden Elementen richtete fich die Säule 
bes Feudalſyſtems wie ein ungeheures Naturgewächs in bie 
Höhe, indem fie ihre Wurzeln tief in bie größten und Heinften 
Berhältniffe des Menfchenlebens auf die Weite eines Jahr⸗ 
tauſends hin einfenkte. 

Die ganze Organifation war ungeachtet ihres fo na⸗ 
türlich erfcheinenden Einheitsbaues, in dem fie mit überwäl- 
tigendem Eindruck ſich darftellte, doch nur eine unendlich 
fünftliche Moſaik von farbigen Stiften, die zur Ausſtreuung 
einer mächtigen Illuſion zufammengejegt und unter dem Licht- 
punkt der chriſtlichen Weltüberwindungs-Idee georbnet waren. 
Nur dadurch, daß die wunderbarſten und heterogenften Voraus⸗ 
jeßungen plötlich ganz allgemein in ber Welt zugegeben wurden, 
hatte ver Fendalismus feine neue Zeitfchöpfung zu einer univer⸗ 


niorem qualem voluerit, in nobis et in nostris fidelibus accipiat. — 
c. 3, Mandamus etiam, ut nullus homo seniorem suum sine justa ra- 
tione dimittat neque alius eum recipiat nisi sicut tempore antecessorum 
nostrorum consuetudo fuit. 
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bald verfncht wurde, folche felbftändige Beſitzer zwang, ihr 
Gut für ein von Jenen abhängiges Lehn zu erklären. Es 
mochte Dies nicht felten durch die Anwendung ungefetlicher 
und unmoralifcher Mittel gefchehen fein, wie aus ven Ver⸗ 
ordnungen hervorgeht, welche noch Garl der Große gegen 
bie bei ber zwangsweiſen Ummwanblung freier Güter in 
Lehnsgüter üblich gewordenen Intriguen erlaffen zu müfjen 
glaubte.! 

Die Bedeutung dieſes PVerhältniffes für Staat umb 
Geſellſchaft wurde jedoch mächtiger und zwingender als alle 
Gejetesbeftimmungen, denn man erlannte e8 bald auch von 
Oben ber als ein weſentliches Herrfchaftsprincip, daß Ei- 
genthbum und Menſchen in einer gliedweiſe aneinanberge- 
Schloffenen Kette wie Ring an Ring aufgereiht ftänden, ımm 
befto wirkſamer die eleftrifchen Strömungen der Macht in 
zufammenhängenden Schlägen von Dben nad) Unten leiten 
zu können. Es wurde daher ſchon unter ven nächſten Nach- 
folgern Carla des Großen Gegenftand der Verordnung, daß 
jeder freie Mann nicht unbebingt für fich bejtehe und auf 
ſich allein geftellt jei, fondern den feften Anfchluß an einen 
Bormann (Senior), dem er in Treue verpflichtet, bewahre. 
Es follte überhaupt Niemand feinen Senior ohne beftimmten 
und gerechtfertigten Grund wieder verlaffen dürfen, wodurch 
dem alle Lebens⸗ und Staatsformen beherrfchenden Vaſallen⸗ 
Berhältniß der organifche Keim eingepflanzt werben follte.? 


I Karoli Magni capitul, de expedit. exercitali a. 811. (Pertz 
Legg. I. 168.) c. 4. 

?2 Adnuntiatio Karoli Calvi a. 847 (Pertz Legg. I. 395), 
c. 2. Volumus etiam ut unusquisque liber homo in nostro regno sc- 
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Es war eine ivealiftifche und materialiftifche Anfchanung 
zugleich, welche dies Syſtem aufbante und in Bewegung 
ſetzte. Dieſe ſpecifiſche Organifation des chriftlich-germani- 
ſchen Staats wollte die Idee ber unendlichen Abhängigfeit 
und Dienftbarfeit diefer Welt, verflärt zu Symbolen ver 
Treue, ber Ehrfurcht, des Gehorfams und ber Liebe, durch 
alle Theile der Geſellſchaft vertreiben, aber fie konnte biefe 
tranſcendenten Symbole nur auf dem allermateriellften Grunde 
aufrichten,, indem fie ihnen aus dem berben unb creatürlich 
jwingenden Stoff ber Eigenthumsverhäftniffe ihre Geftalt 
gab. Auf dieſen die Materie vergeijtigenden aber zugleich 
ben Geift materialifivenden Elementen richtete ſich die Säule 
bes Feudalſyſtems wie ein ungeheures Naturgewächs in bie 
Höhe, indem fie ihre Wurzeln tief in die größten und Heinften 
Berhältniffe des Menſchenlebens auf die Weite eines Jahr⸗ 
taufends hin einfenfte. 

Die ganze Organijation war ungeachtet ihres jo na⸗ 
türlich erfcheinenden Einheitsbaues, in dem fie mit überwäl⸗ 
figendem Eindruck fich barftellte, doch nur eine umenblich 
fünftliche Moſaik von farbigen Stiften, die zur Ausſtreuung 
einer mächtigen Illufion zufammengefett und unter dem Xicht- 
punkt der chriftlichen Weltüberwindungs-Idee geordnet waren. 
Nur dadurch, Daß die wımderbarjten und heterogenften Voraus⸗ 
fegungen plötlich ganz allgemein in ver Welt zugegeben wurden, 
hatte ver Feudalismus feine neue Zeitfehöpfung zu einer univer- 


niorem qualem voluerit, in nobis et in nostris fidelibus accipiat. — 
e. 3, Mandamus etiam, ut nullus homo seniorem suum sine justa ra- 
tone dimittat neque alius eum recipiat nisi sicut tempore antecessorum 
nostrorum consuetudo fuit. 


204 


Gegenfeitigleit aufgefaßt, in ver die geiftliche und weltliche 
Gewalt zu ihrer wechjelfeitigen Unterftügung und Ergänzung 
ineinanderzugreifen hätten, und dieſe Anfchauumg ift e8 na⸗ 
mentlich, welche die eigentlich volfsthümliche Meinung des 
Mittelalters wird und als der natürliche Sinn bes Zeitalters 
auch von der Poeſie deſſelben ansgetragen wirb.! 

Diefer Auffaffung hatte zuerft Carl der Große burch 
bie überlegene thatfächliche Stellung, welche er zu Kirche 
und Staat einnahm, die Bahn vorgezeichnet, obwohl fehr 
entſchieden nach der Seite hin, daß die weltliche Herricher- 
macht, die er unmittelbar auf die Onabe Gottes und keines⸗ 
wegs auf die Verleihung ver Kirche zurüdführte, zugleich 
die Schug- und Vertheivigungsmacht fei, deren die Kirche 
felhft zu ihrer Erhaltung bedürfe. Cr hatte in diefer Auf- 


veso is ok gesat to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde 
unde de Keiser sal ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht 
ne winde, Dit is de beteknisse, svat deme Pavese widersta, dat he 
mit geistlikeme rechte nicht gedvingen ne mach, dat it de Keiser mit 
wertlikem rechte: dvinge deme Pavese gehorsam to wesene. So sal 
ok de geistlike gewalt helpen deme wertlikem rechte, of it is bedarf. 

1 So fingt Reinmar von Zweter (Minnefinger. Erſter 
Theil. Maneffifhe Sammlung, von F. 9. v. d. Hagen, II. 215): 

Ein meistet der hat uns geslagen 

zwei swert, din zwene künige wol mit eren mochten tragen, 

gemachet volleklich von hoher kunst, und sint wol vollekomen 

geliche lank, geliche breit 

ze troste und ouch ze helfe der vil edelen kristenheit, 

sie sint unschedelich unt mugen den getriuwen wol gevromen. 


Stole unde swert sint si genennent beide, 
sie bedurfen niht wan einer scheide u. 8. w. 
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fafjung, mit ver er auch feine Herrfchaftstitel bezeichnete,! ganz 
genau die faktifchen Motive felbft aufgenommen, durch bie 
ver Papſt fich getrieben gejehen hatte, das Haupt Carl's 
wur römiſchen Imperatorenwürde zu falben. 

Das Papſtthum ſuchte aber jene Stelle im Evangelium 
immer entjchiebener dahin zu verftehen, daß Chriſtus bie ihm 
von feinen Jüngern bargereichten beiden Schwerter gewiſſer⸗ 
maßen in feiner Hand einheitlich zufammengefaßt, und 
daburch feine Kirche zu dem berrichenden und Alles beftim- 
menben Vereinigungspunkt geijtlicher und weltlicher Gewalt 
gemacht habe. Aus dieſer Deutung leitete die Kirche ihre 
Macht ber, aus ihr felbft heraus auch die weltliche Gewalt 
zu verleihen und von dieſer Verleihung namentlich die deutſche 
Kaiferfrone abhängig ftellen zu wollen. Zu einer beftimmten 


und Haren Auseinanberfeßung über dieſen eine ganze Welt 


ſpaltenden Streit- und Nechtspunkt kam es im gefammten 
Verlauf diefer Epoche niemals, ſondern es blieb immer prin- 
cipiell wie thatfächlich gleich ungewiß, wie e8 damit gehalten 
werben jolle. In diefer Spaltung der grundthümlichiten Rechts⸗ 
begriffe des Zeitalters, in der die Gränzen zwilchen Staat 
und Kirche ſtets dunkel und gefährlich blieben, niftete ber 
bewegende Dämon der Epoche, der ihre innerften Gegenſätze 
zu den gejchichtlichen Geftaltungen trieb, und den nach Innen 
grabenden Stachel des Chrijtentbums unter den alfjeitigen 
Widerfprüchen der Criftenz immer tiefer und nothiwendiger 


1 Capitulare ecclesiasticum a. 789 (Pertz Legg. I. 53): Ego 


 Karolus gratia dei ejusque misericordia donante rex et rector regni 


Francorum et devotus sanctae ecclesiae defensor humilisque adjutor. 
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in das Weſen ber mobernen Menſchheit verſenkte. Diefe 
zweigejpaltenen und nach entgegengejeßten Seiten brängenben 
Wurzeln der chrijtlichen Welt hingen mit einem individuellen 
Geiftes- und Bildungszuftand zufammen, der fich von dem 
einheitlichen und in fich felbft fchöpferiichen Frieden ber an- 
tifen Stanten und Völker wejentlich unterſchied. Die Sche- 
laſtik war der geijtige Einfchlag in dieſen erften chriftlich- 
politiichen Entwicelungsprozeß geworden. So hieß die glän- 
zende Scheinphilofophie, die fi) an den Geftaltungsgang bes 
Mittelalters gleich in feinen erſten Anläufen zur Tirchlichen 
und politifchen Organijation anhing, und in welcher ber 
innere Unfrieden dieſer Zeit jich burch mächtige dialektiſche 
und logiſche Gonftruftionen einen Anftrih von Einheit 
und Größe zu geben fuchte. Die alle Geijtesformen be- 
herrſchende jcholaftifche Richtung, die num einem mit Gegen- 
fügen und Widerfprüchen überfättigten Bewußtſein entfpringen 
fonnte, mußte die natürliche Denk- und Beweis- Methode 
biefer Epoche werden. Es kam in diefer Methode darauf 
an, logische Formeln für jeden Sinn und Wiperfinn zu fin- 
ben, unb durch bie eleftrifche Neibung zweier Formeln an 
einander ein brittes Etwas wie kniſternde Funken, bie jede 
beliebige Geftalt beveuten konnten, bervorzutreiben. Dies 
war ber dialektiſche Grundzug des Mittelalters, dem fo oft 
fäljchlich der einheitliche organifche Frieden nachgerühmt wor⸗ 
den und das nur auf. einzelnen Ruhepunkten pofitive Seiten 
entwiceln konnte. Nirgend aber ift wirklicher Frieden in 
biefer Gegenfab an Gegenſatz abreibenden Zeit, in ver 
zwei Prinzipien, bie ſich von Grund aus nicht einigen können, 


\ | 
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das Ganze wie jede Einzeleriftenz zum Sampfplat ihrer un- 
heimlichen und gefährlichen Zerwürfniffe machen. 

Der Kampf zwifchen dem geijtlichen und weltlichen 
Prinzip, der alle Lebensformen bebingte, hatte das Weſen 
des Gegenfates gewifjermaßen zu einem Entwidelungsgejek 
der ganzen Zeit gemacht. Es cntfaltete fich dadurch in 
Staat und Gejellichaft um fo reger und auögreifender biefe 
Bielglieverung entgegengefehrter und miteinander ringenber 
Elemente, unter denen das Ständewefen im Kampf mit dem 
monarchifchen Abfolutismus bie Hauptgruppe der Weltbe- 
wegung in biefer Zeit wird. “Der Begriff ver nationalen 
Freiheit tritt auf die Seite der ftändifchen Gliederung und 
wächjt mit ihr zu einemmmbbenfelben Brinzip zufammen. 
Diefe ftändifche Freiheit, außerhalb deren es jett über- 
baupt feine Freiheit mehr giebt, macht fich zum Brennpunlt 
ber beutjchen Nationalfroft und hilft dieſelbe zu ihren ent- 
ſcheidenden Zielen auf der Bahn der Gefchichte fortbeivegen. 

Die politifch-gefellichaftliche Bedeutung, welche ver 
Kampf des geijtlichen und weltlichen Prinzips in fich fchloß, 
batte ſchon im breizehnten Jahrhundert durch die alle Ent- 
wickelungen beherrſchende PBarteiftellung der Guelfen und 
Ghibellinen ihren erfchöpfenden und typiſchen Ausdruck ge- 
funden. Die gahibellinifche Politik, welche in Italien eine 
neue nationale Einheit auf der Grundlage des National: 
Laiſerthums anftrebte, war auf der weltlichen Seite ber 
Zräger und Weder ber Freiheits-Ideen geworben, während 
bie Guelfen die Herrfchaft der Kirche gerade im Gegenſatz 
zu den individuellen und nationalen Freiheitsbebürfniffen des 
Bollsgeiftes wollten. ‘Das von ber hierardhifchen Politik 
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gegründete heilige römiſche Neich beutfcher Nation hatte aber 
in feinen neuen Imperatoren zuerit eine Stellung genommen, 
an der fich die getäufchte Herrichaftsfucht ber Kirche brechen 
mußte, und bei ber auch das guelfifch-arijtofratifche Element 
feinen günftigen Anhalt für fich erfehen Tonnte. 

Die deutſchen Kaifer, an dem von den fränfifchen Kö⸗ 
nigen gelegten Bau der vollsthünlichen Abfolutie bewußtvoll 
fortarbeitend, fuchen zuerft auf dem geiitlichen Gebiet vie 
Kirche, und auf bem weltlichen vie Stände, ihrem Macht- 
willen unterzuordnen, und beide als Inftrumente ihrer Herr- 
fhaftspolitik zu gebrauchen. In diefer Bedrängniß reißt fich 
bie neue Ariftofratie, durch den Hofdienſt gefchaffen, von 
bemfelben in abweichenden und eigene Macht ausjondernden 
Stellungen wieber los, und fucht ihren Stützpunkt zum Theil 
wieder auf dem ihr verloren gegangenen Boden der alten 
Bollsfreiheit und der nationalen Demokratie zu gewinnen. 
Wie die Ariftofratie, zu ihrer Rettung vor dem monarchifchen 
Abfolutismus, lieber wieder in den Urgrund ver alten Nas 
tionaliveen untertaucht und in dieſer Stellung auf verfchie- 
denen Wenbepunften ver Geſchichte ein ganz oppofitionnelles 
Element entwidelt: fo taucht die Kirche in derſelben Abwehr 
in ben Urgrund ber chriftlichen Idee und der evangelifchen 
Ueberlieferung nieder, und entblößt in den beiden Schwertern 
bie prinzipiellen Gründe der Theofratie und der Tirchlichen 
Alleinherrfchaft. Der deutſche Ghibellinismus ſpaltet fich 
bald in Faiferliches und ftändifches Necht, wovon auch bie 
Geftaltung der Gefegbücher einen merkwürdigen Beleg auf- 
zeigt. Auf der andern Seite aber überwirft fich das guel- 
fiihe Barteielement ebenfalls mit fich felbft, indem es von 
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ber Ariftofratie, welche anfänglich mit Prieftertbum und 
Kirche diefelbe Stellung gegen Staat und Thron getheilt 
‚hatte, wieber verlaffen und zum Theil fo entfchieven aufge- 
geben wird, Daß in ber Reformationdzeit der beutfche Adel 
nicht nur an ber Spike der Volfsbewegung, fondern auch 
als das Haupt der antifatholifchen Oppofition erſcheint. 
Die ftänbijche Freiheit jtellte in dem Sachjenfpiegel, 
ben Eile von Repgow im Anfang des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts verfaßte, ihr eigentliches Rechtsbuch zur gefetlichen 
Ordnung der politifchen und gejelffchaftlichen Verhältniſſe 
af. Der Sachfenfpiegel nimmt fogleich in feiner rhyth⸗ 
miſchen Vorrede einen ungemein frifchen und freiheitspollen 
Anlauf dazu, ven Staat auf fittlichen und rechtlichen Grumbla- 
gen im ficherer Unterſcheidung und Gliederung feiner Elemente 
zu geitalten. Er bringt es aber in feinem Text felbit nur 
zu einer formaliftifchen Hechtsconftruction, welche auf ver 
Grundlage der feudaliftifchen Weltanfchanung fich lebensvoll 
und frei zu erheben fucht, und dazu vor Allem einer kunſt⸗ 
sollen Gliederung ver Stanvesverhältniffe und Standesun⸗ 
 terfhieve bedarf. Im dieſem Sinne wird aber ver Sadı- 
ſenſpiegel, dem überhaupt mehr ver Charakter einer die 
Zeitgefinnung bewegenden Tendenzſchrift als eines objec- 
tiven Rechtsbuches beimohnt, zum Vorkämpfer dieſes bie 
Freiheitsidee in fich hereinrettenden ſtändiſchen Elements. 
Die Rechtsbücher jelbft übernehmen bei dieſem großen Kampf, 
der mm die innerjte Conſtituirung der ganzen Epoche auf 
ihren Grundprincipien eröffnet wird, die Rolle des mit- 
itreitenden Parteielements. Es zeigt fich dies auf eine cha- 
rakteriftifche Weife in den Abweichungen, in benen der Schwa⸗ 
| 14 
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benfpiegel und Sachfenfpiegel, bie fonft in dem unabläug- 
barſten Zufammenhange, faft wie zwei verſchiedenartige 
Recenfionen deſſelben Grunbtertes, jtehen, ſich auf gewiſſen 
Principienpunften zu einander varftellen. Der in ver Mitte 
bes breizehnten Yahrhunderts (jedenfalls noch vor dem Jahre 
1276) entftandene Schwabenfpiegel, der die jüngere Auf- 
zeihnung und Faſſung ber deutſchen Rechtsbeftimmungen 
aus einem von dem hierarchifchen Syſtem reflectirten Ge⸗ 
fichtspunft ift, unternimmt e8 daher auch ſogleich, das Grund- 
princip der beiden Schwerter wefentlich nach ver clericalen 
Auffoffung umzubiegen. Die in Form eines Gebets gehal- 
tene Borrede zum Schwabenfpiegel, die im Gegenjaß zu 
dem fchwungvollen weltfreien Einleitungsgebicht des Sadh- 
fenfpiegel8 durch ihre ganze Tonart ven Autor geiftlichen 
Standes verräth, ſteuert abfichtlich genug fofort auf vie 
Pointe 108, die weltliche Gewalt als aus ber Verleihung 
des Papftes entfloffen darzuftellen.! In biefer wunderbaren 
Eontroverfe, in der es fih um das ganze Shitem handelt, 
tritt das Kaiſerrecht aus bem allgemeinen Grunbtert ber 
deutſchen Nechtsbücher mit der britten Schwenfung hervor, 
ben Kaiſer auf der ausfchließlichen Grundlage des weltlichen 
Princips als den höchften und ganz unbebingten Träger des 


1 Das Landrecht des Schwabenfpiegels (herausgegb. von 
W. Wackernagel) Borr. 70. Sit nu got des frides fürste heizet, 
sö liez er zwei swert hie üf erderiche, dö er ze himel fuor, ze schirme 
der kristenheit. diu l&ch got Sant P&ter beidiu, daz eine mit geistli- 
chem gerihte, unde daz ander mit werltlichem gerihte. Das werlt- 
liche swert des gerihtes, daz lihet der papst dem keiser. das geistliche 
ist dem päbest gesezet, daz er dä mit rihte. 
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Rechts und der Rechtsidee felbft Hinzuftellen! Dies Kai⸗ 
ferrecht, deſſen Abfafjung ohne Zweifel ven letzten Jahr⸗ 
zehnten bes breizehnten Jahrhunderts angehört, ftellte fich 
für das Princip des einheitlichen und ausfchließlichen Kö⸗ 
nigthums mit einer Auffaffung in die Schranken, welche 
in dem Kaifer, ganz unmittelbar und mit völliger Umgehung 
der päpftlichen Inftanz, den eigentlichen Statthalter Gottes 
und ven DBertreter feiner Macht auf Erden zum Schirm ber 
Menfchen behaupten will.” Es wird dies in dieſem roha- 
liſtiſchen Rechtstert mit einer gewiſſen Feierlichkeit und In⸗ 
brunft audgebrüdt, wie bie weltliche Macht des beutfchen 
Kaiſerthums der Univerfalbegriff fei, au ven das Imperium 
der modernen Welt übergegangen, und aus dem zugleich 
alles Recht und alle Freiheit feinen Urfprung nimmt. Wenn 
man bie furzen Zwifchenräume ermißt, in benen Sachfen- 
fpiegel, Schwabenfpiegel und Kaiferrecht mit ihren verjchie- 
benen Faſſungen derſelben Begriffe nur auseinanverliegen 
fönmen, fo erfieht man daraus zugleich, wie raſch dieſer 
Kampf um das entjcheidende Weltprincip fich im breizehnten 


1 Bruno Hildebrand befämpft in der Borrede (S. XIII) 
zu der Ausgabe von Endemann: Das Keyferrecht nach der Hand⸗ 
ſchrift von 1372 (Caffel 1846) mit fehr fchlagenden Gründen bie 
Anfiht Eichhorn's (Deutfhe Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, A. Ausg. 
u. 329), der in dem Kaiferrecht nichts als eine kürzere und freiere 
Bearbeitung des Schwabenfpiegels fehen will, 

2 Envdemann febte die Abfaſſung des Urtextes ziemlich beflimmt 
unter Rudolph von Habsburg um das Zahr 1280. VBgl. Hilde- 
brand a. a. ©. XII. 

8 Kaiſerrecht IV. 8. (Ausg. von Endemann): Got ist daz 
riche, un der mensche ist gotes, und der keiser sitzet an gotes stat 
dez menschen schirmer., 
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Jahrhundert zufammenprängte und bald von biefer, bald 
von jener Seite das Shitem einheitlich zu formen fuchte. 

Das Shyſtem ver ftänbifchen Gliederung überwuchs 
aber mit unabweislicher Gewalt die fich gegeneinander feh- 
renden Spiten dieſer Nechts- nnd Herrichaftsbegriffe, bie 
durch ihren eigenen Kampf Feine reine Entjcheivung heraus- 
fördern konnten. Das entjcheivende Gewicht wurde durch 
das künſtlich ausweichende Syſtem der ftänbifchen Freiheit 
bon den Spiten weg in bie Mitte und Breite des deutſchen 
Nationallebend verlegt. Durch dieſe zogen fich bie füfte- 
matiſch gefaßten Standes-Abftufungen als ſelbſtkräftige Po- 
tenzen bin, welche ihre Stellungen als Ausprud ihrer poli- 
tiſchen und materiellen Berechtigungen behaupteten und da⸗ 
durch eine Fünftlihe Scheidung in das Ganze, aber zugleich 
eine Milderung in die Gegenfäge nach Oben wie nach Un- 
ten, brachten. Der Freiheitsbegriff gliedert jich zum Stan- 
besbegriff und bringt die Freien in verſchiedene Klafien, 
in denen, was in berfelben Wurzel der Eriftenz zufammen- 
hängt, doch bald wie durch eine ganze Welt gefchieven von 
einander liegt. 


14. Der Herrenftand der deutſchen Nation. 


Die Rechtsbücher des breizehnten Jahrhunderts Taffen 
den zum ftänbifchen Syſtem zufammengefaßten Freiheitsbe⸗ 
griff in der Dreiflaffentheilung fich aufftellen, die in der 
erften Reihe die Höchftfreien over Semperfreien, in 
ber zweiten die Mittelfreien oder ſchöffenbaren Leute 
und in ber dritten bie freien Landſaſſen, als die rechtlich 
begründeten Stufen der Nation bezeichnet. 

Auf der erjten Stelfe erfcheinen die Höchftfreien ober 
Semperfreien (ingenui), welche nach ber Bezeichnung 
bes Schwabenfpiegeld die freien Herren als Fürften find, 
welche andere Freie zu ihren Mannen haben. Es wird 
badurch die Bafis bezeichnet, anf welcher ver fogenannte 


5 Schwabenfpiegel (Warernagel) 2. Von vrien liuten. 
Wir zelen drier hande vrien. der heizent eine sempervrien: daz sint 
die vrien herren als fürsten unde die ander vrien ze man hänt. Sö 
heizent die andern miter vrien: daz sind die, die der hohen vrien man 
sint. Die dritten vrien lantsaezen, die gebüren die da vri sint, der 


hät jeglicher sin sunder reht, als wir her näch wol bescheiden. — Der 


Sakfenfpiegel II. 45. (Homeyer) nennt Vorsten, vrie herren 
und scepenbare lüde, die er im Wehrgeld und der Buße alg glei 
bezeichnet, jedoch mit einigen Nüancen, indem die Fürften und freien 
Herren nach dem Goldgewicht geehri werden. Vgl. Sachſenſp. I. 2. 
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Herrenftand der beutfchen Nation ſich aufgerichtet Bat. 
Das alte germanifche Principat des Tacitus, welches in 
bie hohen Amtswürben der Monarchie übergefloffen war, 
erfcheint hier auf der Stufe feines vollendeten Prozefles 
wieder, auf ber die Amtseigenfchaft unterſchiedslos in ben 
Gefchlechtscharafter und in den Stand hineingewachſen ift. 
Es find dies die großen und vornehmen Herren,! welche 
anfänglich ohne eigentliche Rückſicht auf ihre Geburtsver⸗ 
hältniffe an ven Stufen des Königsthrons ihre Beftimmung 
und Verwendung empfangen hatten: jene Grafen und Her; 
zöge, wie alle die Hofwürbenträger, welche in dem inneren 
Palaftvienft zu ausgezeichneten und einflußreichen Stellungen 
emporgetragen worden. 

Die Umwandlung des ariftofratifchen Amts in ger 
Ichlehtswüchfigen Stand hatte auf dem Wege, ven bie Gra- 
fen und Herzöge befehritten, die Bedeutung hiftorifcher That⸗ 
fachen für fih. Das Beamtenthbum des Grafen war dann 
ein mit dieſem Namen bezeichneter Gefchlechtsadel geworben, 
wozu die Auflöfung der alten Gauverfoffung den entfchet- 
denden Schritt erleichterte. Die Erblichmachung der Amts⸗ 
rechte und Beneficialgüter hatte der Perfönlichfeit, in ber 
beide zur glücklichen Stunde zufantmengefloffen waren, fo- 
gleih eine felbjtändige Rechts- und Eigenthumsſphäre ge- 
Ihaffen, in der dem gebietenden Willen auch eine ganze 
davon abhängige Bevölkerung gegenüberjtand. Die Rechts- 


1 Principes, Optimates, Proceres, Primores, Primates, Primi, Prae- 
sules find die gangbarften bei den Chroniften vorkommenden Bezeich- 
nungen bes Herrenflanded. Bol. Sternberg Des deutfchen Boltes 
Staats⸗ und Rechtsgeſch. S. 126. 
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inftanz, welche ver Graf bis dahin unter feinem Amtstitel 
auszuüben gehabt, und die feitvem wie durch einen natür- 
lichen Proceß mit dem Territorium zufammengewachfen war, 
machte er jetzt als Herr dieſes Gebiets über alle auf dem⸗ 
jelben feßbaften Seelen geltend. Das Grafenthum bildete 
fich auf dieſem Wege zuerit zum Herrenftand aus, und ging, 
wo der Grafenfprengel zugleih als unmittelbares Reiche: 
lehn daſtand, leicht in das Fürftenthum über, obwohl ver 
Fürftentitel als folcher nicht vor dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert geführt wurde. Dagegen fteigerte fich der Graf fchon 
im zwölften Jahrbimbert zum Lantgrafen (comes provin- 
eialis, landgravius), und bejchritt unter dieſer Rangbe⸗ 
zeichnung eine neue Stufe, die fich immer felbftänbiger ab» 
ſchloß, und audy von den noch über ihr ftehen gebliebenen 
Neichsgewalten fich frei abzuheben wußte. In lanbesho- 
heitlicher Stellung ragten zuerft bie Landgrafen von Thü- 
ringen und Heſſen hervor, denen bie Burggrafen von 
Nürnberg und Magveburg in verjelden NRangftufe und nur 
mit ver befonvdern Beziehung auf den von ihnen geführten 
Oberbefehl über einen feften Kriegsplat, entfprachen.! Dieſe 
Herren waren dann Neichsjtände und Landesherren (domini 
terrae) zugleich, mit welcher lesteren Bezeichnung fchon 


1 Peter de Andlo de imperio Romano Germanico I. 16, führt 
als die illustres comites provinciales qui vulgo Landgravii appellantur 
an; 1. Landgravius Thuringiae, 2. Landgrav. Hessiae, 3. Landgrav, 
Alsatiae, 4. Landgrav. Lichtenburgensis. Als die vier YBurggrafen 
nennt er 1. Burggravius Nürnbergensis, 2. Burggr. Magdeburgensis, 
3. Burggr. Stromburgensis, 4. Burggr. de Rineck. 
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Kaiſer Friedrich II. in dem Privilegium von 1232 die neu⸗ 
erftandene Fürftengewalt zur feiten Anerkennung bringt.! 
Der Fürftennamen drückt in der Feudalwelt, ans 
der er neu und eigentbümlich emportaucht, zuvörderſt nur 
ven eriten Rang im Lehnsverhältniß aus, welcher fich ba- 
burch beitimmt, daß biefe Herren feinen anderen Lehnsem- 
pfänger vor fich haben, ſondern als die Erften in biefer 
Reihe ver Mebertragungen unmittelbar vom Neich belehnt find, 
in welcher Reichsummittelbarfeit pas Weſen des Fürften (des 
Borberften, Erjten am Lehn) dem Wort und der Stellung nad 
ſich zuerſt bezeichnet? Es ift dies im Ausbrud der Rechts⸗ 
bücher die Fahnlehnbarfeit der erſten Gefchlechter, denn ber 
Kaiſer belehnt die weltlichen Großen unter Entfaltung der 
Reichefahne, während. er die geiftlichen Fürſten mit dem 


1 Frideric. II. Constitutio de juribus principum secularium a. 
1232 (bei Schmauss Corpus Jur. publ. p. 4.) Bgl. Eichhorn 
Deuifhe Staats- und Rechtsgeſch. A. Ausg. IT. $. 247. 

2 Sachſenſpiegel (Homeyer) III. 58. Des rikes vorsten ne 
solen nenen leien to herren hebben, wen den koning. It nis nen vanlen, 
dar die man af moge des rikes vorste wesen, he ne untvat von deme 
koninge, Svat so en ander man vor yme untveit, dar nis iene die 
vorderste an me lene nicht, went it en ander vor yme untfeng, unde 
ne mach des rikes vorste dar af nicht sin. — Sehr deutlich giebt 
der Schwabenfpiegel vie feudaliftifche Neberſetzung an, welde 
der alten Volkswürde des princeps feßt durdh das Wort Fürſt 
widerfährt, indem er (wenigftens in fpäteren Handſchriften) bei CXT. 
hinzufügt; — so man sprichet princeps das sprichet in tütsch ein 
fürst, wan princeps ist als vil gesprochen Der vordrest empfahtt. 
wenne ein man danne ein lehen empfahet von einem der es vor im 
hat empfangen. der hıeisset nit der vorderste an dem lehen und mag 
nit geheissen princeps ein fürste. Vgl. die verfrhiedenen Lesarten ber 
Handicriften bei Wackernagel a. a. O. ©. 108. 
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| Scepter belehnt.! Die Graffchaften ordnen fih dann nach 
dieſem neuen Herrfchaftsbegriff des Fahnlehns in verfchie- 
dene Stellungen, und werben, wo fie aus ber erften Hand 
des Königs empfangen find, ein reichsunmittelbares Terri- 
torium, in welchen ber Keim der Souverainetät fich aus- 
wächlt, während andere Gebietsfprengel dieſer Art, welche 
ber erfte und dadurch fürftliche Lehnsempfänger durch einen 
Grafen als feinen Stellvertreter verwalten läßt, nach der 
Bezeichnung der Rechtsbücher nur noch als Schultheißthümer 
erfcheinen.? Diefem Vicegrafen, ver in den nach ber Gent- 
eintheilung vorganifirten Gegenden auch der Centgraf heißt, 
wurde von dem Träger des Fahnlehns, zu dem bie Graf- 
haft gehörte, auch die Gerichtsbarkeit verliehen, vie aber 
auch von dieſem Herren bald nicht mehr perfünlich ausge⸗ 
übt, fondern einem angeftellten Richter zur Verfehung über- 
tragen wurde. Das Bannrecht Fonnte aber nur von dem 
König unmittelbar verliehen werben, obwohl e8 von bem- 


ı Sachſenſpiegel (Öomeyer) II. 60. Die keiser liet alle 
geistlik vorsten len ınit deme sccptre, alle wertlike vanlen liet he mit 
vanen. — Schwabenfpiegel (Wardernagel) 111. Der keiser sol 
lihen allen geistlichen fürsten ihr reht mit dem cepter, unde allen 
wertlichen fürsten mit dem vanen. 

2 Sachſenſpiegel (Homeyer) II. 52. An die vierden hant 
ne mach nen len komen, dat gerichte si over hals unde over hant, 
wen scultheitdum allene in der grafscap, durch dat nen richtere ne 
mach echt ding hebben ane scultheiten; wenne klaget man over den 
richtere, he sal antwerden vor deme scultheiten, wen die scultheite is 
richter siner scult; als is die palenzgreve over den keiser, unde die 
burchgreve over den marcgreven. 
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felben auch nicht zu verweigern war.! Diefer Bann wınrbi 
jevoch, wie es im Sachfenfpiegel heißt, ohne Mannfchafl 
verliehen, weil die Heerfolge felbft, die dem Schultheißthurnd 
gebührte, nur eine beſchränkte jein konnte, und bie Heerg 
bannspflicht der fürftlichen Gewaltträger davon eigenthümlich 
gefordert blieb. ' d 

Auch auf diefen neuen Höhen ber chriftlich-germanifchem 
GSefeltfchaft gab es Glück und Unglück. Einzelnen gräflichem 
Herren mochte es nicht gelingen, entweder mehrere Graf⸗ 
fhaften zu einem umfafjenden Territorium zu vereinigen 
und dadurch Anfpruch auf höhere Machtitellung zu eriwerben, 
ober durch befondere perfönliche Dienfte ber FTaiferlichen 
Reichsorganifation größeren Beſitz und Rang abzugewinnen. 
Bei diefen niederen Grafen fam es weſentlich auf bie Per⸗ 
fon an, von der fie ihre Graffchaft zum Lehn empfangen 
batten, wodurch auch die Stufe ihrer perfünlichen Unter: 
ordnung bedingt fein mußte. Wenn ihnen ver Kaifer ihre 
Graffchaft verliehen hatte, fo war ihr Befisftand dadurch 
von vorn herein in eine ausgezeichnetere Ausnahmeſtellung 
hineingehoben, in ver fich leicht weitere Vortheile anfesten. 
Es bildeten fih auf dieſem Wege ganz für fi) erlauchte 
Stellingen aus, obwohl fie unter den neuen Fürften felbft 
in untergeorbneter Geltung ftanven.? 


1 Sachſenſpiegel Gomeyer) III. 64. Koninges ban ne mut 
nieman lien wen die koning selve. Die koning ne mach mit rechte 
nicht weigeren den ban to liene, deme it gerichte gelegen is. Ban 
liet man ane manscap. Bgl. Eihhorn deutſche Staats- und 
Rechtsgeſch. IL. $. 290. 

2 Peter de Andlo I. 16. führt ale vier erlauchte Grafen 
biefer Art die Herren von Kiel, Schwarzburg, Eleve und Sa 
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Wichtig war aber auch allgemach die Feititellung ber 
— Geſchlechternamen geworden. Die Grafen 
Hatten fich ihre Namen anfänglich nach dem Gau gegeben, 
ihren Amtsfprengel bildete. Durch ben befchriebenen 
Proceß, in dem aus Amt Gefchlecht gemacht wurbe, hatte 
ih auf dieſem Territorium allmählig auch ein Hauptgut 

ausgehoben, auf dem fich der neue gräfliche Herrfchafte- 

griff vornehmlich zu concentriren begann und von beifen 
Bezeichnung der Graf dann auch am liebiten feinen eigenen 
Mamen fi) übertrug. Diefe Bezeichnung wurde ber Haupt: 
ſurſprung ber neuen ariftofratifchen Gefchlechternamen, bie 
fih zu Anfang keineswegs regelmäßig mit dem Beiſatz bes 
Grafentitels ſchmückten, ſondern venfelben bei der Begrün⸗ 
dung ihres zu eigenem Recht ſich niederlaſſenden Geſchlechts 
gewiſſermaßen noch mit dem Adelsbegriff ſelbſt zuſammen⸗ 
fallen ließen. Viele unter ihnen nannten ſich zuerſt nur 
freie Herren, Barone (liberi domini, liberi barones), 
auch Dynaſten, und fügten diefe reine Standesbezeichnung 
ihren Namen bei, welche durch das Ableitungswort von 
an das von ihnen beſeſſene Gut fich gefnüpft hatten. Spä- 
ter, als der Unterfchieb zwifchen hohem und nieberem Adel 
ich ſchon fpecififcher auszubilden begann, nahmen diefe Dy⸗ 
naftenfamilien oft ven Grafentitel wieder au fich zurück, und 
jogen ihn aus ber dem urfprünglichen gräflichen Territorium 
anhaftenden Berechtigung von neuem hervor. Es geichah 


219 


voyen auf. Auf derfelben Stufe mit ihnen nennt er vier beſonders 
ebele Barone (nobilissimi barones): die Herren von Limpurg, 
von Douf genannt von Rar, von Wefterburg, von Aldewalo. 


220 


dies bornehmlich, feitbem bie geringeren unb minder berr- 
fchaftlichen Grundbefiger als Glieder des Adelsſtandes ſelbſt 
unbevenklich anerkannt wurben und dadurch biefen Stand in 
verfchiedene Stufen zerlegten. 

Eigentlich waren nur diefe Standesherren, welche na- 
mentlich durch das Yahnlehn an die Spike der Nation ge- 
ſtellt worden, die wirklichen Träger des Adels oder desje⸗ 
nigen Standes, ber als folcher alle übrigen freien Stände 
überragte und zuerft ausfchlieglich im Befige einer Standes⸗ 
hobeit fich befand. Diefer Hoheit legen die Rechtsbücher die 
prinzipiell bezeichnende Eigenſchaft ver Semperfreibheit 
bei, die nur ein verborbener Ausprud für die Senbbar- 
freiheit ift, das heißt: für die dem Stande einwohnende 
Fähigkeit, ſowohl felbit einen Send (Synodus) abhalten zu 
können, als auch auf dem Send des Kaiſers, dem Reichstag, in 
Ausübung der Reichsftandfchaft, erfcheinen zu dürfen. Durch 
diefen Doppelbefig ber Eigenhoheit und ver Reichsſtandſchaft 
fpannte der deutſche Adel auf dieſer Höhe ver nationalen 
Stanbesitufe feine Stellung jo umfaljend aus, daß er nach 
Unten und nach Dben gleich mächtig erfchien, und dem Volle 
ein ebenfo wichtiger gebietenvder Herr, wie dem Kaifer und 
Reich ein bei allen Angelegenheiten bald unumgänglich mit- 
wirfender Untertban wurde. Der Adel bezeichnete dann auf 
biefem Gipfel feiner Stellung zugleich die eigentliche Herr- 
ſchaftsſphäre ver deutfchen Nation, die auch ihren König nur 
aus diefem Stande der Semperfreien erwählen ließ.! 


1 Schwabenfpiegel (Wadernagel) 103. Die fürsten sullen 
kiesen einen künic der ein vrier herre si, alsö vri daz sin vater unde 
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Diefe eigenthümliche Standeshoheit war das Produkt 
jener Begriffsveränderung von Freiheit und Ehre geworben, 
durch welche ver Beginn bes Mittelalters fich bezeichnete, 
und bie bis zur Abjtrömung deſſelben gegen Ende des funf- 
zehnten Jahrhunderts auf die gefellfchaftlichen und politifchen 
Berbältniffe der deutfchen Nation ven eigentlich geftaltenven 
Einfluß übte. Diefe Veränderung beftand darin, daß Frei⸗ 
heit und Ehre nicht mehr in ihrer natürlichen Fülle aus 
bem Urquell des Volksweſens felbft und aus ber Mitte ber 
Nationalität gefchöpft wurden, fondern daß fie ſich in künſt⸗ 
liche Ableitungsbegriffe verwandelt hatten, die ihre eigentli- 
hen Berechtigungen nur aus dem Glanz des Hofweſens 
jiehen wollten. Die Idee des Mittelalters wurde überhaupt 
die, ven Begriff ver Ehre in die Abhängigkeit zu fegen, und 
bie höchjte Freiheit in der glänzenpften Form der Unterivers 
fung zu ſuchen. Was man befaß und was man war, mußte 
aus einer höheren Machtvollfommenheit übertragen fein, 
wenn es der Perſon die Weihe und die Kraft geben follte, 
deren das ganze Zeitalter auf feinem anderen Wege theil- 
daftig werden zu können glaubte. 

Die Lehnsidee der Mebertragung, welche das eigentliche 
Hriftlich-germanifche Prinzip ift, war die Neligion, das Pa- 
thos, die Kunft und die Wiffenfchaft, die Intrigue und ber 
Egoismus diefer Zeit geworden. Wie die Frommen ihre 





sin muoter vri gewesen sint. — Sarhfenfpiegel (Homeyer) III. 54. 
$. 3. Lamen man noch meselseken man, noch den die in des paues 
ban mit rechte komen is, den ne mut man nicht to koninge kiesen. 
Die koning sal wesen vri unde echt geboren, so dat he sin recht ok 
behalden hebbe. 
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Güter in den Schooß der Kirche hintrugen, um ſie von 
dieſer lieber als Benefiz zurückzuempfangen, ſtatt ſie länger 
aus eigenem Recht und Beſitz zu haben, ſo legten die Ehr⸗ 
geizigen ihr Eigenthum an den Stufen des Throns nieder, 
um es als Fahnlehn von der Gnade des Kaiſers wieder⸗ 
zubeziehen, und damit wohl zugleich die Ehrenſtaffel eines 
Hofamtes, wonach den einſamen Beſitzer ſeines freieigenen 
Allods bisher vergebens zu Hauſe gebangt hatte, beſchreiten 
zu können. Die Zeit ſuchte ihre ideelle Vertiefung in dieſer 
äußeren kunſtvollen Gliederung, an der in Kirche und Staat 
gleichmäßig und mit derſelben Einheitspolitik gebaut wurde, 
und welche aus der chriſtlichen Kirche nichts als hierarchiſch 
formirten Prieſterſtand machte, wie aus dem chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſchen Staat zuletzt nichts als den Mechanismus - ber 
ineinanbergelegten corporativen Verbände. 

Die Hofreihsämter waren der ſtark faſſende Kitt in 
diefer neuen Bildung der deutjchen Gefellfchaft gewefen, und 
in ihrer bumntfchillernden Form hatte fich der entſcheidende 
Niederichlag der Nationalfreibeit durch die Auflöfung ber 
alten Eigenthums- und Standesbegriffe vollbracht. ‘Diefe 
hoben Minifterialftellen, die in der Umgebung des Throne 
durch die Rathbedürftigkeit des Herrfchers nicht minder wie 
duch den Aufwand der höfifchen Repräfentation fich begründe- 
ten, waren bie Edeldienſte, welche den Berfonen vie ausſchließ⸗ 
lichten Vorzüge liehen und dann auch nur von den Höchit- 
bevorzugten bekleidet werben konnten. Die vier oberiten 
Hofämter des Kämmerers, Truchſeß, Marſchall und 
Schenken erſcheinen feit dem zehnten Jahrhundert nur an 
bie mächtigften Herzöge und Pfalzgrafen in den Hauptland- 
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| Schaften gefnüpft, und werben ohne Zweifel im Lauf bes 
| elften Jahrhunderts in biefen Gefchlechtern erblich.! Die 
wirkliche Ausübung bes Dienftes gefehah von Seiten biefer 


hohen Würdenträger nur bei befonders feierlichen Gelegen- 
heiten, während berfelbe von andern dazu beitimmten Hof- 
Beamten regelmäßig verfehen wurde, bie zum Theil benfelben 
Zitel jepoch mit ber Unterſcheidung führten, daß der eigentliche 
Würdeninhaber das Prädikat des Erzamtes,? welches durch 
biefe Vorſatzſylbe die urfprüngliche und höchfte Berechtigung 
dazu anzeigt, für fich empfing. Diefe vier Oberhofämter, 


durch welche ſich die reichdummittelbare Hoheit an den erften 


Stufen des Kaiferthrong in der nächſten Beziehung zu 
bemjelben vertrat, hatten ihre Symbole den rein materiellen 
Bedürfniſſen des Hofitaats auf eine nicht beſonders finnige 
Weiſe entnommen. Es handelte fich dabei um des Kaifers 
Zafel, Keller, Stall und Gemäcder, in deren Bedienung 
und Beforgung die erjten deutſchen Landeshoheiten fich theil- 


ten, um ber Grunbibee der Epoche, die Dienſtbarkeit und 


Herrfchaft nur in denfelben Wurzeln hängend ergriff, Rech⸗ 


nung zu tragen. Das fo prachtuoll und feierlich vollzogene 


Krönungsfeſt Otto's des Großen zu Aachen (936) wirb ge- 
wöhnlich als der erfte Bildungsmoment dieſer Erzämter 


betrachtet. Es geſchah im Drange diefer Hulbigung wie 
von ſelbſt, daß die erften Keichsfürften vie neu aufgehenbe 


ı Günderode ſämmiliche Werke ©. 385 flgd. (nach dieſer Aus⸗ 


führung unter Otto's II. oder III. Regierung). 


|| — — e— 


2 Erz — (aus arehi, apyı zuſammengezogen) faßt die urſprüng⸗ 
liche Bedeutung feines Hauptwories in geſteigerter Potenz auf. Vgl. 
Wachter Glossarium germanicum p. 394. 
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Gitter in den Schooß ber Kirche hintrugen, um fie von 
biefer lieber als Benefiz zurüdzuempfangen, ftatt fie länger 
aus eigenem Recht und Beſitz zu haben, fo legten bie Ehr- 
geizigen ihr Cigenthun au den Stufen des Throns nieber, 
um e8 als Fahnlehn von der Gnabe des Kaiferd wieber- 
zubeziehben, und bamit wohl zugleich die Ehrenftaffel eines 
Hofamtes, wonach den einfamen Befiger feines freieigenen 
Allods bisher vergebens zu Haufe gebangt hatte, befchreiten 
zu Tönnen. ‘Die Zeit fuchte ihre ideelle Vertiefung in biefer 
äußeren funftuollen Gliederung, an der in Kirche und Staat 
gleichmäßig und mit berfelben Einbeitspolitif gebaut wurde, 
und welche aus ber chriftlichen Kirche nichts als hierarchifch 
formirten Prieſterſtand machte, wie aus dem chrijtlich-ger- 
maniſchen Staat zuleßt nichts ald den Mechanismus * ber 
ineinanbergelegten corporativen Verbände. 

Die Hofreichsämter waren der ftark fafjende Kitt in 
diefer neuen Bildung ber deutſchen Gefellfchaft geweſen, und 
in ihrer buntfchillernden Form hatte fich der entfcheidende 
Nieberichlag der Nationalfreiheit durch die Auflöfung ber 
alten Eigenthums- und Stanbesbegriffe vollbracht. Dieſe 
hohen Minifterialitellen, die in der Umgebung des Throne 
durch die Nathbebinftigfeit des Herrfchers nicht minder wie 
durch den Aufwand der höfifchen Repräfentation fich begründe⸗ 
ten, waren bie Edeldienſte, welche ven Berfonen die ausfchließ- 
lichften Vorzüge liehen und dann auch nur von den Höchſt⸗ 
bevorzugten befleidet werden fonnten. Die vier oberften 
Hofämter des Kämmerers, Truchſeß, Marſchall und 
Schenken erfcheinen feit dem zehnten Jahrhundert nur an 
bie mächtigften Herzöge und Pfalzgrafen in ven Hauptland- 





223 


ſchaften gefnüpft, unb werben ohne Zweifel im Lauf bes 
elften Jahrhunderts in biefen Gefchlechtern erblich!“ Die 
wirflicde Ausübung des Dienftes gefchah von Seiten dieſer 
hoben Würbenträger nur bei beſonders feierlichen Gelegen- 
heiten, während berfelbe von andern dazu beftimmten Hof- 
beanten regelmäßig verjeben wurde, die zum Theil denfelben 
Titel jedoch mit der Unterfcheivung führten, daß der eigentliche 
Würveninhaber das Präpifat des Erzamtes,? welches durch 
dieſe Vorſatzſylbe die urfprüngliche und höchite Berechtigung 
dazu anzeigt, für fich empfing. “Diefe vier Oberhofämter, 
durch welche fich die reich&unmittelbare Hoheit an den erften 
Stufen des Kaiſerthrons in der näditen Beziehung zu 
demfelben vertrat, hatten ihre Symbole den rein materiellen 
Bedürfniſſen des Hofſtaats auf eine nicht befonders finnige 
Weife entnommen. Es handelte fich dabei um bes Kaiſers 
Zofel, Keller, Stall und Gemächer, in deren Bedienung 
und Bejorgung die erjten veutjchen Landeshoheiten fich tbeil- 
ten, um ber Grundidee der Epoche, die Dienjtbarkeit und 
Herrfchaft nur in denſelben Wurzeln hängend ergriff, Rech⸗ 
nung zu tragen. Das jo prachtvoll und feierlich vollzogene 
Krönungsfeft Otto's des Großen zu Aachen (936) wird ge- 
wöhnlich als der erfte Bildungsmoment dieſer Erzämter 
betrachtet. Es geſchah im Drange diefer Huldigung wie 
von felbft, daß die erften Neichsfürften die neu aufgehende 


ı Günderode fänmtliche Werke S. 385 flgd. (nach diefer Aus⸗ 
führung unter Otto's II. oder IIL Regierung). 

2 Erz — (aus archi, apyı zufammengezogen) faßt die urfprüng- 
liche Bedeutung feines Hauptwortes in gefteigerter Potenz auf. Bgl. 
Wachter Glossarium germanicum p. 394. 
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Mojeftät mit ihren Dienften zw umgeben ftrebten. ‘Der 
Herzog Sifelbert von Lothringen entnahm aus dem Umftand, 
daß Aachen feinem Gebiet angehörte, die Veranlafjung, für 
bie häuslichen und wirthichaftlichen Einrichtungen des Feſtes 
Sorge zu tragen, wodurch das Erzfämmerer-Amt fich bier 
borbildete. Herzog Eberhard von Franken leitete die Tafel 
und jtand dem Dienſt verjelben vor, worin man den Keim 
bes Erztruchſeſſes (Archi-Dapifer, althochdeutſch druhsazo, 
der bie Schüffel hinjegt) erblid. Den Schenfen ftanb 
Herzog Hermann von Schwaben vor, und führte dadurch 
bag Amt des Erzichenfen (Archi-Pincerna) in die Hofhal- 
tung ein, während Herzog Arnulf von Baiern an der Spike 
des Nitterjtandes zum Theil, mit den Dienftverrichtungen, 
bie fpäter in dem Amt des Erzmarſchalls (Archi-Marchal- 
kus) vereinigt wurben, erjchien und das Aufichlagen bes 
Lager anordnete.! Wenn man bei diefen Hochvienften ben 
Herzog ber füchlifchen Landſchaft fehlen fieht, fo hatte Dies 
feinen andern Grund, als weil Otto felbft, ven man krönte, 
diefer Herzog war. 

Es blieb jedoch noch zufällige und indibiduelle Wahl, 
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1 Witichindus Corbej. annal. (Meibom Scriptores R. G. I, 643.) 
1I. 2. Divina deinde laude ditta descendebat rex ad palatium et 
accedens ad mensam marmoream regio apparatu ornatam resedit cum 
pontificibus et omni populo.. Duces vero ministrabant, Lothariorum 
dux Gisclbertus, ad cujus potestatem locus ille pertinebat, omnia pro- 
curabat, Everlardus mensae praeerat, Herimannus Franco pincernis, 
Arnulfus equestri ordini et eligendis locandisque castris pracerat. Bgl. 
€. 4. Menzel Gefhichte der Deutfchen II. 597, ver jedoch die Aus⸗ 
bildung der Erzämter in diefer Scene ſchon zu beftimmt annimmt. 
Ebenfo Luden Gefchichte des veutfchen Volls VI. 405. 636. 
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welches biefer Aemter gerabe ſich Jeder erſah, da fie erft 
später mit beftimmten Fürftenthümern wie organifch verbun⸗ 
den erfcheinen. Um funfzig Iahre nach jenem Krönungsfeſte, 
ale der prumffüchtig jchwärmerifche Otto III. fein Oſterfeſt 
beſonders feierlich zu Queblinburg beging (985), theilen ſich 
bie Herzöge in ſolcher Weife in dieſe Aemter, daß ver Her- 
zog Heinrich von Bayern fich mit dem Xafelvienft betraut, 
Herzog Konrad von Schwaben die Aufwartung in des Königs 
Gemächern übernimmt, während Herzog Hezel von Kärnthen 
den Keller und der Herzog Bernhard von Sachlen ben 
Marſtall verfieht.! Allmählig bilveten fich dieſe Stellungen 
jo feft, daß das Erztruchſeßamt nun zu Erb und Eigenthum 
an den fränfifch-rheinifchen Pfalzgrafen fiel, das Marſchall⸗ 
amt ebenſo an den Herzog von Sachlen und das Amt des 
Kaͤmmerers an den Markgrafen von Brandenburg, währen 
der König von Böhmen in das Erzamt des Schenken ein- 
tat? Die Erzwürbe Bayerns, welches das Schenlenamt 
vorher bejeffen, war in bie Dienſtmannenſtelle der Pfalz- 


1 Dithmar episcop. Merseburg. chronic. 1. IV. (bei Leibnitz 
Seriptor. Rer. Brunsvic. V. 349.) 

2 Der gewöhnlichen Annahme nach gab Kaifer Sriedri I. die 
Erzfhentenwürde an Böhmen, damit der von ihm neu ernannte Kö⸗ 
nig an feierlihden Tagen gleih den übrigen veutfchen Herzögen ein 
Amt zu verrichten habe. Dies konnte jedoch nur dadurch möglich 
geworben fein, weil, nachdem die Pfalz durch den Theilungsvertrag 
über die wittelsbachifchen Beſitzungen (1255) dem Herzog Ludwig zit» 
gefallen war, derfelbe nicht zwet Erzämter in einer Hand vereinigen 
tonnte. Was bei den Kurftiimmen zuläffig war, konnte fchon der 
Sahverrichtung nach bei den Erzämtern nicht ausführbar erfcheinen. 
Bol. Mannert Gefrhichte Bayerns I, 276. 
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grafichaft bei Rhein aufgegangen, als diefe an den Herzog 
Ludwig von Baiern gelommen war. 

Zu den Erzämtern des Reichs kann in gewiflent Be⸗ 
tracht auch die Erzkanzlerwürde gerechnet werben, die aber 
von vornherein einen vegelmäßigen Gejchäftscharafter hatte 
und namentlich in ber oberen Leitung ver Hoffanzelei und 
aller dahin einfchlagenden Angelegenheiten bejtand. Der Erz- 
fanzler (Archi-Cancellarius), deſſen eigentliche Geſchäfte 
bald der Vicefanzler verwaltete, bildete die Vermittelungs- 
Inſtanz zwifchen ven Nechtsparteien und ven König, an 
welchen nur durch ihn die anhängig gemachten Klagejachen 
gelangen fonnten, wie er auch der Vorſtand des geheimen 
Staatsraths war, deſſen fich ver König in den Negierungs- 
gefchäften zur Beihülfe beviente. Er verfaßte die Neiche- 
tagsabfchieve und beauffichtigte die Faſſung aller Schriften 
und Schreiben, welche das Oberhaupt des Reichs in feinem 
Namen ergeben lief. Es war zuvörderſt der literarifche 
Bildungszuſtand der Seiftlichen, welcher fie vorzugsweiſe zu 
einer derartigen Stellung berufen fein ließ, vie fich für 
Deutjchland bald mit dem Stuhl des Erzbiſchofs von Mainz, 
welcher ber Erzkanzler des heiligen römiſchen Reichs wurde, 
verband, während der Erzbiſchof von Cöln fich vorzugsweile 
bie Erzfanzlerwürbe für Italien beimaaß, und der Erzbiſchof 
von Zrier, der von Alters her das Primat in Gallien be 
hauptete, am Hofe der lotharingifchen Fürften ſich in dem 
Erzkanzleramt feſtgeſetzt hatte.! 


1Mascov De originibus ofliciorum aulicorum S. R. Imperi 
$ 18. gl, Reinecke de Voss IV. 11. 
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Wie die Erzämter den eigentlichen Ausfluß der Landes⸗ 
hoheit aus ber höchiten Taiferlichen Majeſtät in ſymboliſchen 
Formen baritellen, fo wird dann auch dieſe Majeftät wieder 
aus diefen Strahlen, in die fie fich getheilt hat, gewiſſer— 
maßen gebilbet und zufammengefegt, indem ſich an biefe 
Iondeshohen Aemter bald die Kur (Kore, Wahl) over das 
Recht ver Kaiferwahl anknüpft. Diefe Wahl- Berechtigung 
der Kurfürſten wird im Sachjenfpiegel ausdrücklich mit ver 
isren Hofämtern einwohnenden Kraft und Bebentung in 
Berbindung gefeßt.! Noch bejtimmter leitet Albert von 
Stade diefe Kur als ein den Erzämtern anhaftendes Recht 
von denſelben ab, indem er fagt, daß der Pfalzgraf wähle, 
weil er Truchſeß, ver Herzog von Sachſen, weil er Marſchall, 
und der Markgraf von Brandenburg, weil er Kämmerer 
ji? Das Recht diefer Wahlfürjten befejtigte fich jedoch erſt 
allmählig in feiner ausſchließlichen Kraft, da jevenfall® noch) 
im elften Jahrhundert, bei ver Wahl Konrad's II. (1024), 


ı Sachſenſpiegel (Homeyer) IH. 57. In des keiserers kore 
sal die erste sin die bischop von megenze; die andere die von trere, 
die dridde die von kolne. Under den leien is die erste anme kore 
die palenzgreve vonme ryne des rikes druzte; die andere die herthoge 
van sassen die marschalk; die dridde die marcgreve von brandebarclı 
die kemerere. Die schenke des rikes die koning von behemen, die 
net hevet nenen kore, umme dat he nicht düdesch ist. — An dieſer 
Stelle des Sachfenfpiegels wird auch noch auf die Borwahlen der 
Zürften hingeveutet, die im Anfang regelmäßig und nad einer be= 
ſtimmten Modalität flattgefunden zu haben fcheinen, jedoch fpäter 
gänzlich wegfielen. Vgl. Zöpfl Deutſche Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
ſchichte II. 2. ©, 127. 

2 Alberti Stadensis abb. Chronicon (bei Kulpis und Schilter. 
Scriptt. Rer. German. p. 312.) 
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der gefammte dentſche Herrenftand mitwirkend erfchien, und 
auch Albert von Stade, der in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts fchrieb, den unmittelbaren Antheil ver übrigen 
Fürften bei der Kaiferwahl erwähnt. Der Sachjenfpiegel und 
ver Schwabenfpiegel führen übereinftimmend fchon ſieben 
Kurfürften auf, und zwar, wie das lestere Nechtsbuch fich 
ausbrüct, drei Pfaffenfürjten und vier Laienfürften,! unter 
denen dem Bifchof von Mainz, als dem „Kanzler der veut- 
ſchen Lande,” die erfte Stimme an der Kur zuertheilt wird. 
Der Schwabenfpiegel läßt fich bei viefer Gelegenheit ſchon 
in eine Auseinanverjegung über das Verhältniß der Majo⸗ 
rität zur Minorität ein, und bemerkt, daß vie Zahl der Für- 
jten darum ungerade gefekt worden, bamit, wie bie bei ber 
Wahl recht fei, die Minderheit der Mehrheit folgen Fönne. 
Zum Reichsgrundgefe wurde die Beitinnmung und Sie- 


ı Schwabenfpiegel (Wadernagel) 110. Den künic saullen 
dri phafen fürsten unde vier leien fürsten kiesen. Der bischof von 
Menze ist kanzler ze diutschen landen; der hät die ärsten stimme an 
der kür. Der bischof von Triere ist kanzler über daz künicrich Arel;. 
der hät die andern stimme an der kür. Der bischof von Kollen der | 
ist kanzler ze Lamparten, unde hät die dritten stimme an der kür. 
Daz sind driu fürsten ampt; diu hoerent ze der kür. Under den 
leien fürsten sö hät der phalenzgräve von Rine die &rsten stimme a& 
der kür;.der ist des riches truhsaeze, unde er sol dem künige di 
rsten scüzel tragen. Der herzoge von Sahsen hät die andern stimm 
an der kür under den leien; der ist des küniges marschale, unde 
dem künige sin swert tragen. Der marcgräve von Brandenburc d 
hät die dritten stimme an der kür, unde ist des riches kamerer, un 
soll dem künige wazer geben. Der herzoge von Beiern hät die vier 
den stimme an der kür, unde ist des riches schenke, unde sol de 
künige den ärsten becher tragen. 
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| benzahl ver Kurfürften jedoch erjt durch die goldene Bulle 
(1356) erhoben, die zugleich die ſchwankende Annahme hin- 
fichtlich der fiebenten Kurftimme, an deren Stelle der Schwa- 
benfpiegel den Herzog von Bahern, der Sachfenfpiegel aber 
ben König von Böhmen nennt, dahin entfcheivet, daß Bayern 
ganz ausgefchloffen, Böhmen aber mit diefer fiebenten Kur⸗ 
itimme entfchieden betraut wurde! Wie Bayern, das macht- 
vollſte, geordnetſte und angefehenfte unter ven alten deut— 
ſchen Nationalherzogthümern, feiner Kurwürde verluftig gehen 
fonnte, würbe nicht zu erklären fein, wenn nicht die ftattge- 
fimdene Trennung zwifchen Pfalz und Bayern, durch welche 
bie bayerifche Herzogswürde anf beide Landſchaften gleichzei- 
tig verlegt worden war, auch den Beſitz ver Kurſtimme be- 
rührt und dieſelbe ausschließlich auf die Pfalz, ohne daß 
Bahern als folches eine eigenthümliche Kurwürde fortführte, 
befehränft hätte? Dies Verhältniß konnte aber eigentlich 
nie als feft geordnet gelten. Bayern und Pfalz übertrugen 
ih von Zeit zu Zeit wieder gegenfeitig Kur- und Erzwürbe, 
welche im breißigjährigen Kriege wieder auf Bahern überging, 
worauf in Folge des weitphälifchen Friedens für die Pfalz 


1 Nach der früheren (jedoch in ihrer Aechtheit zweifelhaften) 
Reihsfabung, welche Otto IV. beigelegt wurde und bie gewöhnlich 
in dag Jahr 1209 gefeßt wird, follen die geiftlichen Fürften von 
Mainz, Trier, Köln, dann der Pfalzgraf bei Rhein und der Herzog 
von Sachen den Kaifer wählen, bei vorkommender Uneinigkeit aber 
den König von Böhmen mit zur Wahl ziehen. Vgl. Goldast Imperator. 
S. Imper. Roman. Teuton. Recessus, Constitut. Ordin, III, 371. 

3 Bol. Mannert Gefchichte Bayerns I. 257 fig. und die Ur⸗ 
fande Karls IV. von 1356 bei Goldaſt I. 351. 


15. Die mittelfreien Landherren. 


Unmittelbar nach den großen Herren der deutfchen Na⸗ 
tion, ans denen fich die deutſchen Landeshoheiten formten, 
erfcheint die anfehnliche Meittelflaffe der freien Leute, welche 
bie Rechtsbücher auch in der vorzugsweifen Auffaffung ver 
Mittelfreien, over, wie ver Sachfenfpiegel fie nennt, 
ver Schöffenbaren freien Xeute, bezeichnen. In Diefer 
den probuctiven Kern bes Volkes bildenden Mttelfreiheit 
ftelft fi die alte veutfche Art der auf Grundeigenthum und 
Freiheit ruhenden ächt nationalen Perſönlichkeit dar, welche 
ihre allgemeinen Verpflichtungen in der zum Nitterdienft fich 
potenzirenden Heerbannspflicht Löfte, und ihre Berechtigungen 
barin genoß, vor den Landgerichten unter dem Königsbann 
ihren bevorzugten Gerichtsftand zu haben, und zu einem 
(erblich fortgehenden) Schöffenamt an ben Landgerichten 
wie zum Erfcheinen auf ven Landtagen fähig zu fein.! 


ı Sachſenſpiegel (Homeyer) I. 2. Scepenbare lüde, die der 
biscope senet süken solen. — Tu geliker wies solen se wertlik gerichte 
süken. De scepenen des greven ding over achtein weken under ko- 
ninges banne. Leget man aver en ding ut um ungerichte von dem echten 
dinge over virteinacht, dat solen se süken dur dat ungerichte gerichtet 
werde; hir mede hebbet si vorvangen ır egen iegen den richtere, dat 
it alles dinges ledich von ime is. 
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Diefe große Klaſſe freier Geſchlechter, bie ihre Freiheit 
auch in der Unbelaftung von allen öffentlichen Abgaben be⸗ 
hauptete, wurzelte mit ihren regelmäßigen Yebensverrichtungen 
im Landbau, dem fie jpäter, wo fie fich dem Kriegspienft 
zum Theil entzogen, ausſchließlich anhing. Auf ven Gütern 
biefer Freien, die als Ritter: und Schöffengüter vie bevor- 
zugte Stellung ihrer Befiter begründeten und bezeichneten, 
vereinigten fich Nechtögewalt und Ritterpflicht zu einer eigen- 
thümlichen politifchen Kraft, welche vie reale Mitte des gan⸗ 
zen Staats weſentlich burchwirkte und ihm feine eigentliche 
Bafis in diefem auf ven Grundideen der Gefellichaft fich 
fortbildenden Gefchlechterwefen gab. Dieſe fogenannten Mit⸗ 
telfreien (auch Sempermänner, Semperleute, im Gegenſatz 
ber hochregierenden Semperfreien, genannt," ) bildeten zugleich 
den Hauptverfeſtigungspunct der großen genofjenjchaftlichen 
Kette, welche diefe Zeit in allen ihren innern und äußern 
Berhältniffen umfchlang. “Denn fie, welche der Schwaben- 
ſpiegel vorzugsweife als diejenigen charafterifirt, welche „ver. 
hohen Freien Dann’ find,? ftellten zugleich das veutjche 


ı Schwäbtſches Lehnrecht c. 1. wo die semperen liute ben 
fiebenten Heerſchild zugewieſen erhalten. Auch werten fie als ma- 
jores et meliores terrae in ber eigentlihen Bedeutung des Land- 
adelg, gegenüber dem Reichsadel der Fürften, bezeichnet. Hein- 
rici (VII) regis Sent. de jure statuum terrae ann. 1231. (Pertz 
Legg. 1I. 283.) Super qua re, requisito consensu principum, fuit 
taliter diffinitum, ut neque principes neque alii quilibet constitutiones 
vel nova jura facere possiut, nisi meliorum et majorum terre consen- 
sus primitus habeatur. 

2 Schwabenfpiegel (Wadernagel) 2. Sô heizent die andern 
miter vrien: daz sind die, die der hohen vrien man sint. 
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Baſallenverhältniß anf der bedeutendſten ımb eingreifenpiten 
Stufe feiner Ausbildung dar. 

Die Mättelfreiheit, als das eigentliche Bett des Natio- 
nallebens, durch das fich feine wefentlichiten ſchaffenden Kräfte 
geordnet ergoſſen, war ſchon burch die ihr einwohnende Ge⸗ 
walt der NRechtiprechung ein zu wichtiges Element für bie 
an ver Spite der Macht Befinvlichen, als daß biefe nicht 
Alles hätten anwenden follen, um einen auf folcher Grund- 
lage erwachfenen Stand in die innerfte Mitte des Feubal- 
ſyſtems hereinzuziehen. Es geſchah darum ohne Zweifel 
unter abſichtsvoller Mitwirkung der oberſten Gewalten, daß 
dieſer Stand der freien Landbeſitzer ſich vorzugsweiſe als 
Vaſallenſtand ausbildete und zu den Fürſten leicht in daſſelbe 
Lehnsverhältniß überging, in dem dieſe durch ihr Fahnlehn 
unmittelbar an die Perſon des Kaiſers hinangerückt ſtanden. 
Die Kette des deutſchen Gefolgſchaftsweſens fette hier ihren 
entfcheidendften Ring ein, durch den bie einzig und allein frei 
machende Idee der feubalen Abhängigkeit nun auch in bie 
Mitte des gefammten politiichen Organismus trat. Das 
Rittergut mußte wefentlich Lehngut werden, wenn es in Das 
ganze Lebensſyſtem pajjen follte, und der darauf ruhende 
Stand, wenn er fi auch als folcher noch nicht Togleich 
fpeciftich abfchloß, ergriff doch in der Lehn-Erbfähigkeit fo- 
fort eines ver bedeutſamſten Abzeichen der ariftofratifchen 
Eorporation. 

Dieje Gefchlechter, von deren Adel mit einer fpectfifchen 
Rechts- und Stanvesbezeichnung anfänglich ebenfo wenig 
bie Rede war, als dies bei ven höchiten ſemperfreien Stan- 
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besherren im Grunde ber Fall gewefen,! bildeten zu Anfang 
zwar noch einen gewiffermaßen offenen Stand, in welden 
Jeder, ver die erforverlichen dinglichen und perfönlichen Grund⸗ 
lagen deffelben erwerben oder nachweifen konnte, ohne Weiteres 
eintrat. Diefe Nachweifungen waren aber fchon von vorn 
herein ſehr wejentlicher, wenn auch zunächft nur ans ber 
allgemeinen Tiefe des Freiheitsbegriffs gefchöpfter Nabır. 
Es mußte zunächit die Abſtammung von Eltern und &roß- 
eltern freier Geburt bargethan werben, um als ein Stan- 
beöberechtigter in diefer Klafjfe aufgenommen und anerkannt 
zu fein. Mit der Ablegung diefer Ahnenprobe war auch die 
Nachweifung des Handgemals verbunden, das heißt: des 
Gerichts, an welchem ihnen ein Schöffenituhl, als Ausprud 
ihrer Schöffenbarfreiheit, zuftand.” Obwohl aber dieſe Klaffe 
ber Meittelfreien zunächft noch nicht als ein eigentlicher 
Adelsſtand erfchien, ver eine Zeitlang im Herrenjtande aus⸗ 


ı Sachſenſpiegel und Schwabenfpiegel, die nur bag 
Beiwort edel (adel) Iennen, haben das Wort Adel als Standesbe⸗ 
zeichnung noch nicht. 

2 Sadfenfpiegel GHomeyer) I. 51. $. 3. Svelk man von 
sinen vier ancen, dat is von tven eldervaderen unde von tven eldermu- 
deren, unde von vader unde muder umbesculden is an sime rechte, 
den ne kan neman bescelden an siner bord, he ne hebbe sin recht 
vorwarcht. — $. 4. Svelk scepenbarc vri man enen sinen genot to 
kampe an sprikt, die bedarf to wetene sine vier anen unde sin hant- 
gemal, unde die to benomene, oder jene weigeret yme kampes mit 
rechte. Bgl. die Gloffe zu IH. 26. $. 2. hantgemal, dat is dat 
gerichte, dar he schepen stu is eder wesen scolde, of dar nen neger 
ut sinem slechte were . .. . darumme .. . dat he eder sine clderen 
mit der hant dar tu rechte gesvoren hebben, dat si des noch mal 
hebben, dat is warteken an deme stule, dar si up schepen werden. 
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schließlich zufammengefaßt blieb, jo hatte er doch mit dieſem 
von vorn herein gewiſſe Vorzüge gemeinjchaftlich, durch welche 
er auch vor den übrigen gemeinen Freien fich unterfchieb. 
Die Mittelfreien waren dem Herrenjtand in Wehrgeld und 
Buße gleich und konnten auch vor Gericht nur von Standes- 
gleichen unter Königsbann abgenrtheilt werden. Dieſe jchöf- 
fenbar freien Geſchlechter breiteten fich bald in bedeutender 
Anzahl aus und begründeten auch in den Stäbten buch bie 
Ausähung des Schöffenants vie ftäntifche Arijtofratie. 


16. Die Ritterbürtigen. 


Neben viefen Schöffenbarfreien erfcheinen die Männer 


von Rittersart, wie fie der Sachfenfpiegel nennt,? ober bie 
Ritterbürtigen, in benen vie mittlere Standesfreiheit fich zu 
einer eigenthümlichen Berufsklaffe, veren Thätigfeit auf ben 


Krieg geſtellt ift, ausfonderte und bald zunftmäßig abfchlof. 


Es handelte fich bei ihnen nicht fowohl um das Weſen ber 


Freiheit, welches bei ven übrigen Ständen das eigentliche 


Kriterium ihrer Stellung geworben war, als vielmehr um 


bie That des freien Mannes ſelbſt, und dieſe That lag 
mit ihren Pflichten und SHerrlichkeiten vorzugsweife in ber 
Sphäre des Krieges. Der Mann des Kriegspienjtes, ber 
zunächit durch alle Stände hindurch von dem Fürſten bis 
zu dem bewaffneten unfreien Dienftmann herab miles bieß, 
wurde durch den Dienft zu Roß, ver für ven höheren galt, 
zu einer befonderen Botenz erhoben, und gewann in dieſem 
durch Waffenthat und Auszeichnung die Bedeutung der Rit- 
terwürde. Diefe begann fich in Einzelnen feftzuftellen, und 
nahm von ihnen aus ven Weg der genoffenjchaftlichen Ent- 
wickelung, die zugleich den gefchloffenen Stand bebingte. 


1Sachſenſpiegel J. 20.8.1. 1.27.82. 
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Daß es zum Abfchließen eines bejtimmten Standes- 
verhältniffes dabei fam, lag in der natürlichen Richtung 
einer folchen durch Waffen und Ehre aneinandergefetteten 
Gemeinſchaft, obwohl diefe Genofjenfchaft erft durch all- 
mählige Entwidelung ihre inneren Geſetze gefunden haben 
mußte, ebe jie das Weſen des gefchloffenen Standes art- 
nehmen fonnte! Die ausfchlieglihe Organifation Diefes 
Ritterſtandes hing fich ebenfalls ſchon an den Nachweis 
rittermäßiger Abftammung fejt, vie wenigftens bis auf Den 
Großvater zurüdgeführt werden mußte, und worin das [pe- 
eifiſche Streben des Adels, vie Gefchlechtswüchfigfeit zur 
Grundlage feiner Bildung zu nehmen, fich geltend achte. 
Diefe Idee der Gefchlechtsmwüchfigfeit, welche das eigentliche 
Dogma des Adelsftandes wurde, entfprang im Ritterweſen 
ganz natürlich aus dem Begriff ver Kriegerehre felbit, vie 
nicht bloß in der Gegenwart unbehaucht und glänzend da⸗ 
fteben wollte, fonvern zu ihrem zierenden Waffenſchmuck auch 
bie Traditionen einer ehrenreinen und Triegsthatenreichen 
Familie zählte. Der Nitterftand, der zuerſt nur den krie⸗ 
gerifh potenzirten Stand der Mittelfreien darftellte, wurde 
dur die in ihm entwicelten Begriffe und Borzüge ber 
typiſche Ausdruck dieſer ganzen Stanvesgenofjenfchaft, bie 
Bann gern ben ganzen Inbegriff ihres Weſens und ihrer 


ı Etwas Anderes meint auch Eichhorn Deutfche Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte IT. $ 337. fehwerlich, wenn er den Ritterſtand zunächft 
als keinen gefchloffenen anfehen will. Vgl. dagegen ven ihn be- 
kämpfenden Göhrum gefrhichtliche Darftelung der Lehre von ber 
Ebenbürtigkeit I. 191. 
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Rechte in der Bezeichnung des Ritters zufammenfaßte. Die 
geiftige und körperliche Blüthe des deutſchen Adels, ja bes 
bentfchen Fürſtenſtandes felbit, drängte fich in dieſem Ritter⸗ 
thum zur Entfeltung, und zugleich beftimmte jich der ideelle 
Höhepunkt der Epoche in dieſer aus geiftigen, politifchen 
und religiöfen Motiven fich mifchenden Standesorganifation. 
Die zunftmäßige Abfchliegung des Nittertbums, die in 
jenem Wefen lag, brachte auch vie in ihm wirfenden Ideen 
in ein Shftem. Die Wehrhaftmachung ver jungen Männer 
bildete ſchon in der Germania des Tacitus einen fo bedeu⸗ 
tungsvollen Act des nationalen Xebens, und in biefer Gere 
monie lag jest ber eigentliche Kein zur genoffenfchaftlichen 
Organiſation des Nitterftandes. Der Eintritt in bie frie- 
geriſche Volljährigkeit, der durch die feierlihe Umgürtung 
des Schwertes bezeichnet wurde, hatte ſich wie von felbft 
auch mit der öffentlichen Ablegung einer Waffenprobe ver⸗ 
bunden, wozu ein Prüfungsgefecht mit einem fehon durch 
anerfannte Tapferkeit ausgezeichneten Krieger ftattfand. “Die 
Ehre, mit einem vollendeten Nitter gekämpft zu haben, bie 
jelbjt wieder ritterlich machte, wirkte zulegt auch durch bie 
bloße Berührung feines Schwertes, wodurch der Nitterfchlag 
jeine die Friegerifche Weihe und den ritterlichen Stand aus- 
Iprechende Bedeutung empfing. Diefer gemeinfchaftliche Aus- 
gangspunet aller Ritterbürtigen gab ihrer Genoffenfchaft, vie 
ih bald daran anfnüpfte, zugleich das ausfchließliche Weſen 
gegen die Andern, welche des Waffenhandwerks aus freier 
Selbftübertragung ihres Berufs nach Gelegenheit und Aven⸗ 
ture pflegten. Das Nitterthum ſchloß fich in der Gemein- 
haft der Friegsgeweihten Männer zu einer beftimmt geglie- 


240 


berten Verbindung zufammen, vie fich nach verfchievenen 
Seiten bin eigentbümlich ausbilvete. 

ALS politifche Corporation erfchienen dieſe Ritterbürtigen 
in der Nitterfchaft oder in der landſchaftlichen Vereinigung 
der auf biefer Grundlage berechtigten Anfäffigen, die Den 
Mittelpunct ihrer Gemeinfchaft in ven Land⸗ und Gerichts- 
tagen fanden. Um nach Außen hin in bie Ferne der Welt 
und unter der ganzen Tragweite ver Ideen zu wirken, bilveten 
fih die Nitterorden, in welchen ber Krieg als ein neues 
Weltprincip auf einer iveellen Grundlage aufgefaßt wurde. 
Auf ihre. Organifation war das Vorbild der geijtlichen Dr- 
den von weſentlichem Einfluß geworden, und ihre Zwecke 
blieben auch zum Theil überwiegend dem Kampf für bie 
Ausbreitung und Aufrechterhaltung des Chrijtenthung, allen 
Ungläubigen und Glaubenslofen gegenüber, gewinmet. Die 
chriftlich - Friegerifche Aventure blieb überhaupt das Grund⸗ 
element des ganzen Ritterweſens. Chrijtentbum und Krieg 
verbanven fich zu dieſer wahrhaft ritterlichen Weltpofition, 
welche den Feind nur befiegt, um ihn ber Idee zu unter- 
werfen, und ihn wieberaufzurichten im wahren Glauben 
und im ewigen Geiſt. Dies iſt die Hauptwurzel der ritter- 
lichen Lebensart jelbit, welche die Grundaufgabe, für vie 
chriſtliche Idee und für die Religion der Liebe zu kämpfen, 
auch auf die Vertheidigung der Schwachen überhaupt und 
auf den Schuß der Frauen ausdehnt. Das weibliche Ge- 
ichlecht, von ven Glorien des Madonnendienſtes neu beleuchtet, 
tritt an der Hand des gläubig galanten Rittertbums in ben 
Kreis der öffentlichen Lebensintereffen ein, und vertieft Da- 
burch den geiftigen und poetifehen Hintergrund der Gefell- 
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Ihaft zu einer wunberbaren, neue Reize und neue Kämpfe 
in der Menfchheit erjchließenden Perfpective. 

Das deutfche Nationalleben gewann in diefer Zeit einen 
vollen bDichterifchen Klang, in dem Traum und Wahrheit fich 
heiter burcheinanderiwoben. Es war die Zeit der Illufionen, 
bie ein ganzes Gejchlecht in feinem Bewußtfein umfingen, 
und ihm mit magijchen bunten Lichtern einen Frieden und 
eine Ginheitlichfeit der Exiſtenz vorfpiegelten, die den fcharf- 
fantigen und zerfpaltenen Grundlagen der Realität, auf der 
doch Alles ftand, nicht entfprachen. Aber die jcharfen Ge- 
genfäge, die auf dem immerften Grunde der Xebensverhält- 
niſſe klafften, ſtanden überall wie mit goldenen Brüden 
überbant, welche die Phantafie der Bevorzugten aufgerichtet 
hatte und die der fromme chriftlich gejtählte Märtyrerſinn 
ver ebervortheilten gern ftügen half. Die aus dem Ritter⸗ 
thum erwachfende Dichtung machte die Erfindung der ftän- 
biichen Poeſie, denn wie die Freiheit eine jtändifche gewor— 
den war, jo wurde auch die Poefie eine Poefie des Stände- 
unterſchieds, den fie in allen feinen Formen und Anſchauungen 
als die eigentliche Seele der Dichtung in ſich aufnahm. 
Die Ritterpoeſie, die Standespoeſie wurde, folgte darin der⸗ 
ſelben Begriffsſchwenkung, welche die Freiheit gemacht, indem 
ſie Standesfreiheit geworden war. Denn Poeſie und Frei— 
heit, an ſich dieſelben untheilbaren Lebenselemente, deren 
Quellen aus dem Vollen und Ganzen der Menſchheit ſchöpfen 
und ſich immer in die urſprüngliche Einheitlichkeit des Ge— 
ſchlechts ergießen wollen, zerſplittern nur dann erſt ihre 
Kraft an den künſtlichen Trennungen der Geſellſchaft und 
werden denſelben dienſtbar, wenn eine chemiſche Zerſetzung 
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ber allgemeinen Begriffe auf Dem Wege des hiftorifchen Pro- 
ceſſes vorhergegangen  ift. 

Die idealen, in die ganze Welt hinausgreifenden Seiten 
des Ritterthums lagen in den Aufgaben, die es ſich geſtellt, 
in jener überſchwänglichen Romantik der Aventure, die, weil 
ſie die Perſönlichkeit von einer Idee getragen fühlt, Muth 
genug hat, dieſe Perſönlichkeit kühn und ſtreitfertig in die 
Mitte aller Weltbeziehungen hineinzuſtellen und ſie als ein 
eroberndes Princip auf die Bahn der Geſchichte zu führen. 
Dieſe Richtung war Ernſt, Spiel und Disciplin zugleich, 
und fie hatte auf der einen Seite ihre feſte volksthümlich— 
militairifche Begründung, die in beftinmten Kriegsartikeln 
ausgebrüdt war, während auf der andern Seite der Krieg 
als ein ideales Spiel darftellig gemacht wurde in ben Tur- 
nieren, bie fchon in den alten nationalen Kampffpielen vor- 
gebildet waren, und im zwölften Jahrhundert zu einer ſym⸗ 
bolifchen Nepräjentation des Ritterſtandes in feiner kriege— 
riſchen und focialen Bebentung fich förmlich organifirt hatten. 

Indem ans der ebenbürtigen Waffengenoffenfchaft Die 
Abfchliegung des beſonderen Stanvesverhältniffes fich wie von 
ſelbſt hervorbrängte, bildete ſich darin zugleih das Weſen 
der Gejchlechter in beftimmter zufammengefaßten Verwandt⸗ 
Ihafts- und Famtiliengruppen aus. Das Zufammenftehn 
der Verwandten im Kampf hatte ſchon in ven älteften Zeiten, 
in denen Tacitus die deutſchen Schlachtreihen ſchildert, zu 
einer eigenthümlichen Gliederung der Heerhaufen geführt, 
wobei die Schilver durch gleichartige Farben und Abzeichen 
biefe Gemeinfchaft auch äußerlich wahrnehmbar charakterifirten. 
Es entiprang daraus ber Gebrauch ver Wahpen, deren 
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Sinnbilber ſich befonders in ven Kreuzzügen feftgeftelit hatten, 
ind mit denen bie Samilien vie Gefchloffenheit ihrer. Ge- 
chlechter befiegelten. 
Es würden aber diefe äufßerlichen Motive zu einer felb- 
tändigen Gejchlechter-Bildung nicht ausgereicht haben, wenn 
as Ritterthum nicht zugleich die materiellen Befigverbält- 
niſſe auf eine fpecififche Weife zur Grundlage feiner Ent- 
videlung ergriffen hätte. Das Ritterthum verwuchs 
nit der Lehnfähigfeit zu einem und bemfelben Begriff, 
ind bebingte Dadurch dieſe von ber ganzen Zeitanfchauung 
jetragene Organifation des Eigenthums in der Wurzel! Es 
wurde Dadurch dieſem Stande vorzugsweife vie Bahn eröffnet, 
höheres Eigentum an das Gefchlecht zu feffeln, indem in ihm 
mit ver Lehnfähigfeit die Lehnfolgefähigfeit auf dem Nittergut 
jich verband, und dadurch das feudale Standesſyſtem in feiner 
eigentlichen lebendigen Mitte fejtgeftellt wurde. Der ritter- 
lihe Grundbeſitz wurde für die ganze Zeitanfchauung ber 
Höhepunct und Werthmeffer aller politiichen und materiellen 
Rechte, vie ſowohl für die Perfon als auch den allgemeinen 
gefellfchaftlihen Intereffen gegenüber in Anſpruch genommen 
werden Tonnten. Steuerfreiheit, Yandtagsfähigfeit und rich> 
terliche Gewalt erfchienen als die von biefem bevorzugten 
Beſitz getragenen Nealberechtigungen. Es lag in ver ftarfen 
Ausbildung diefer Verhältniffe zugleich die fpaltende Kraft 


1 Keyſerrecht (Endemann) III. 5. und sal auch niman des 
riches gut besitzen von lehens wegen, dan ein ritter der von dem ge- 
born ist, daz sin stam von allen sinen vier anen hat gehort in des 
riches ritterschaft, 
16* 
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gegeben, welche das Geſammtweſen ber Geſellſchaft in ihren 
ferneren Entwidelungen vornehmlich theilte und bedingte. 
Die Unfreiheit wurde Dadurch auf der andern Seite als ein 
ebenso nothwendiger Gegenfag gewifjermaßen organifch feſt⸗ 
gebilvet, da ein Stand, ver fi auf fo weitgreifenden per⸗ 
fönlichen und fachlichen Rechten abjchloß, wie ber Ritter⸗ 
ſtand, damit zugleich einen tiefen Einſchnitt in die ganze 
um ihn her liegende fociale Welt vollbringen und ben Kreis 
der Umberechtigten unter ihm theils vergrößern, theils un- 
überfteigbar abgränzen mußte. Das Nittertfum, in dem 
Geift und Körper ver mittelalterlihen Menfchheit in Der 
Blüthe der Freiheit aufgingen, rieb feinen Gegenſatz, bie 
Reibeigenfchaft, die weder an dem Beſitz der Erde noch an 
dem Kampf fir den Himmel fich betheiligen fonnte, nur 
immer tiefer in das Geäder der Gefellfchaft ein. Es verlor 
aber felbft fchon am Ende des zwölften Jahrhunderts feinen 
idealen und gefunden Boden, und verfank theil® im eine 
hohle und füßliche Kofetterie mit fich felbft, theils entartete 
e8 zu dem gemeinen Raubritterthum, das in wüſten Fehden 
und Wegelagerungen feine Thatkraft und fein Standesanfehn 
verzettelte. Das Ritterthum erlitt in diefer princip- und 
gefetlofen Verendung feines Wefens zugleich feine hiſtoriſche 
Gerechtigfeit, indem es durch feine Verwilderung den Kampf 
der von ihm nievergehaltenen Stände heransforderte und 
den Bürger» und Bauernftand in die Schranken rief, an 
deren Gegenwehr die erfte revolutionnaire Kataftrophe ver 
neueren Geſchichte ausbrach. 

Die Nitterbürtigfeit ald Stand wurde der eigentliche 
Grundſtock des fogenannten niederen Adels, der in Deutfch- 
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land bald auf der breiteften Grundlage und in einer gewiffen 
Maſſenhaftigkeit fich zu entwideln und fortzupflanzen begann. 
Sobald das Nitterthum nicht mehr Vorzug der Perfünlich- 
feit blieb, fondern zum Geburtsftand fich verallgemeinert hatte, 
befchrieb es einen meitgezogenen ftändifchen Kreis, in dem 
eine außerorventliche Fruchtbarkeit ariftofratifcher Gefchlechts- 
erzengungen ſich geltend machte. Diefer Stand wurde für 
die gefellfchaftlichen und politiichen Cinrichtungen des beut- 
Ihen Volles um fo entfcheidender, als er nach zwei Seiten 
hin das Wefen einer zunftmäßigen ariftofratifchen Genoffen- 
ſchaft ins Gewicht treten ließ, inben er ſowohl dem fürft- 
lichen SHerrenftande wie den unteren Freien gegenüber vor⸗ 
zugsweife als ber Inbegriff alfer ritterlichen und abeligen 
Eigenſchaften erihien. Das Ritterweſen brachte auch den 
eigentlichen Standesbegriff des Adels zuerjt zu einer typi⸗ 
ihen Entfcheidung, und feſſelte denfelben an feine politifche 
und gefellfchaftlihe Stellung. Das Kaiferrecht fpricht es 
fon ganz beftimmt aus, daß der, welchen der Kaifer zur 
Ritterwürde erhob, dadurch zugleich ‚‚geadelt‘ wurde, wo⸗ 
durch das Zufammenfallen ver Begriffe von Ritterlichkeit 
und Adelsſtand zuerft auf eine thatfächlich wahrnehmbare Weife 
hervortritt.! 


1 Keyſerrecht (Endemann) III. 1. Da diez geschach, und der 
keiser gesach, wer sin trawe an im und an dem riche hatte gehakden, 
do nam er die, und machte sie sin genozz, un edilte die und die 
kint, die ummer me von in bequemen, un gab in ritters namen, un 
macht sie dinstlute des riches, un bestetiget in daz mit dem schilte 
un mit dem swerte euweclich zu besitzen. 


17. Die Landſaſſen. 


Als eine dritte Klaſſe ver Freien werben in ven Rechts⸗ 
büchern des Mittelalters die freien Landſaſſen ober bie 
freien Bauern, die auf dem Lande fiken, genannt. Sie 
erjcheinen nach dieſer Auffaffung auf der dritten Stufe ber 
allgemeinen Nationalglieverung, ohne fchon das Wefen eines 
dritten Standes felbjt zu erfüllen, ver erſt aus den ſpäteren 
Bildungen des Bürgertfums auf der Grundlage feiner hi- 
itorifhen Kämpfe und Anfprüche hervorwächſt. In biefer 
dritten Klaſſe des deutſchen Nationallebens hatte das eigent- 
lich geftaltende Brincip der Zeit, bie Lehnfähigfeit, aufgehört 
zu wirfen, und es konnte darum bier nicht mehr zur Ab- 
fchließung eines beſtimmten Standesverhältnifjes Tommen. 
In diefem gleichwohl fo wichtigen und bie materielle Baſis 
aller Staatsverhältniffe bildenden Kreife Hatten ſich auf Hei- 
neren Gütern, die offenbar nicht zur Begründung eines 
Ihöffenbarfreien Standes ausreichten, die Ueberreſte der ächten 
alten Volfsfreiheit gerettet und chaotiſch aufgefhichtet. Die 


1 Schwabenfpiegel (Wadernagel) Landrecht 2. Die driten 
vrien daz sint die vrien lantsaezen, die gebüren die dä vri sint. Bgl. 


Sachſenſpiegel III. 45. $. 6. 
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unendliche Theilbarkeit dev deutſchen Freiheitsbegriffe brachte 
aber auch in diefer Sphäre mehrfache Abftufungen hervor, 
welche durch den verſchiedenen Grab des Eigenthume bedingt 
wurden, und bieje legte Freiheitsflaffe hart an die Gränze 
der Unfreiheit und des Proletariats zurückdrängten. 

Es zeigte ſich an dem freien Landſaſſen, der in alter 
nationaler Unabhängigkeit auf feinem eigenen Gute figen ge- 
blieben war, am entjchievenften die Uebervortheilung auf, 
welche Den traf, ber, vem Zeitſyſtem des übertragenen Eigen- 
thums entgegengefehrt, frei aus fich felbft Heraus etwas 
befigen wollte. Aus dem großen ftaatlichen und gefellfchaft- 
lichen Zuſammenhange ansgeſchieden, vereinzelte er fich das 
durch zu einem immer bürftiger zuſammenſchwindenden 
Dofein, das, allen Intriguen und Gewaltjtreichen der Mäch- 
tigen ausgeſetzt, leicht auch die letzte Bafis der Freiheit, fein 
Heines Eigenthum, unter den Füßen verlieren konnte. Ihn 
überragte der hohe Ritter weit, der urſprünglich gar nichts 
befeffen, und ver, cin fremdes Herrengut im Lehn gemießend, 
aus feiner Fülle verächtlich zu dem Mann ber eigenen Hufe 
binunterfchaute. Auf diefer Stufe des gemeinen Freien wies 
e8 fich ſchon als eine Erniebrigung aus, nur fein Eigen zu 
befigen, und während das durch Lehn übertragene Eigenthum 
Ehre, Glanz und Ueberfluß brachte, fiechte der eigene Beſitz 
in feiner Iſolirung dahin und verfümmerte unter den Hän⸗ 
ben feines Beſitzers. Aus dem freien Gut wurde bann, um 
e8 nur behaupten zu können, leicht ein Zinsgut, das in ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen theils auf Kündigung, theils erblich 
beſeſſen werden konnte, und wofür dem mächtigeren Herrn, 
in deſſen Beſitz und Schutz es begeben worden, Abgaben, 
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Dienftleiftungen und Arbeitstage verfchienener Art ausbebun- 
gen waren. Dieſe zinspflichtig gewordenen Freien, die Bier- 
gelven und Pfleghaften des Sachfenfpiegels,' bezeichnen bie 
unaufhörlich ſchwankende Gränzlinie, auf ver in biefer Sphäre 
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ı Der Sahfenfpiegel, ver die Lantfaffen als ohne felb- 
fländigen Befit Iebende Freie bezeichnet, (I. 2. 6. 4.), faßt die Bier⸗ 
.gelvden und Pfleghaften als folhe auf, die, obwohl freie Leute, doch 
mit ihrer Perfon und ihrem Eigenthum unter den Schuß einer geift- 

lichen oder weltlichen Bogtei gerathen und dem Schultheißen ding- 

"pflichtig geworben d. h. feinem Gerichtsſtand unterworfen waren, 
wodurch fie zugleich ihre ohne Zweifel früher beftandene Ebenbürtigfeit 
mit den Schöffenbaren verloren hatten. Sachſenſpiegel (Homeyer) 
III. 45. 6. 4. Die biergelden unde plechhaften heten unde des scult- 
heiten ding süken, den gift man veften schillinge to bute unde teyn 
punt to weregelde, 6. 5. Under den mut man wol kiesen enen vronen 
boden, of mans bedarf, die myn den dri huve egencs hebbe. Den 
sal kiesen die richtere unde die scepenen. — 1. 2. $. 3, De plech- 
haften sint ok plichtich des scultheiten ding to sükene over scs weken 
von irme egene; under den mut man wol kesen enen vronen boden, 
of de vrone bode stirft. Bgl. Ferdinand Walter Deutfche Rechte- 
geſchichte S. 482, der die DBiergelden von den Bargilden (bari- 
gildi), einer urfprünglichen nationalen Bezeichnung der deutſchen Freien, 
herleitet, und damit ihre ächte freiheitliche Abflammung darthun will. 
Die Bargilden (bar und gilt, frei vom Zins) hatten einen unmittel- 
baren königlichen Gerichtsftand und waren deshalb dem Grafending 
unterworfen. Bol. Montag Gefhichte der deutſchen ftaatsbürger- 
lichen Freiheit IL. 156. — Eine andere Herleitung des Namens der 
Biergelvden giebt Jacob Grimm (Nechtsaltertfümer ©. 313), der 
biefem Namen gemäß in ihnen Bierzinfige fieht, welche ihre Abgaben 
in Bier zu entrichten hatten, wie dies allerdings in Deutfchland häufig 
der Fall war, wo die Stäbte das Bier für vie Hofhaltung des 
Fürften, die Dörfer für die des Stifte zu Tiefern hatten, wie auch 
ben Snechten durch die Geſetze Bierabgaben auferlegt wurden. Diefer 
Auffaffung neigt ſich auch W. Dünniges (Deutſches Staatsrecht 1.616) 
in feiner fehr lichtvollen Auseinanderlegung dieſer Berhältniffe zu. 
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- Freiheit und Dienftbarfeit, Eigenbefig und Leibeigenfchaft, fich 
berühren. Die freien Lanpfaffen felbft, vie fih noch unabhängig 
‚ bon einer Zinspflichtigfeit erhalten, hatten auch die entlafjenen 
Elemente der Knechtfchaft ganz unmittelbar in ihre Mitte auf- 
zunehmen, denn ber von feinem Herrn freigegebene Leibeigene 
erlangte dadurch ſchon unmittelbar das Recht eines freien 
Randfaffen.! | 
Durch jene zinspflichtig geworbenen Freien, die im 
Drang jtürmifcher Zeiten und des Yauftrechts ihr Eigenthum 
nicht jelbftändig wahren Tonnten, ftellte fih das Verhältniß 
ver fogenannten Hinterfaffen feit, welche Bezeichnung ſchon 
die Stellung derjenigen Leute ausprüdt, Die nicht auf fich 
felbft ftehen Tonnten, fondern eines mächtigen Vorbermannes, 
binter dem fie fih anlehnten, und ver ihr Schutzvogt und 
Rechtsvertreter wurde, bedurften. Die unter einer folchen 
Bogtei oder Hut (hode) ſtehenden Berfonen, die in verfchiedenen 
Berhältnifjen auch als Nothfreie, Kurmündige, Rurechte, Me- 
befürige, Mundlinge, im kirchlichen Verbande als Gotteshans- 
männer, Heiligenfreuzleute, Wiedemuthsbauern, bezeichnet wer- 
ben,? hörten dadurch zugleich auf, in der großen Rechtsgemein⸗ 
haft des Staats zu leben, und blieben nur noch mittelbar mit 
dem Staatsoberhaupt felbjt in Verbindung. In ihren un⸗ 
mittelbaren Berhältniffen aber waren fie ein Anhängfel der 
Ritter, Prälaten und Grundherren geworden, welche bie 
Vogteirechte über fie gewonnen hatten, Aus dem großen 
Ganzen des Staats herausgefallen, fanden fie den Inbegriff 


1 Sachſenſpiegel I. 16. — de egene man, den man vri let, 
die behalt vrier lantseten recht, . 


2 Juſtus Möfer Osnabrüdifche Gefrhichte I. 6. 39. (Werke VI.58). 
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deſſelben nur in dem Haupthof wieder, bem fie zu Zins und 
auch zu Dienſt verpflichtet waren, und ber zugleich bie recht- 
liche Sphäre ihres Dafeins beftimmte. 

Dur dies Hofrecht, dent die Schutzbedürftigen ſich 
zugeflüchtet oder dem fie in ihrem gefahruollen Schwanfen 
zwifchen Freiheit und Unfreiheit unwillfürlich verfallen waren, 
wurde ein zahlreicher und wichtiger Theil des Volkes aus 
der Staatsgemeinfchaft ausgefonvdert und nur als ftoffliche 
Grundlage der ariftofratifchen Sonber-Bofitionen in ver Ge- 
ſellſchaft verbraucht. Dieſe nach Hofrecht verbundenen freien 
Leute wurden ein um fo jtärkerer Hebel der Ariftofratie, als 
biefe dadurch auch ein bedeutendes Clement der Bolfsfreibeit 
ſich unterthänig machte, und ihren neuen Macht- und Rechts- 
begriff auch nach Unten eine iveelle Verfeſtigung geben konnte. 
Wie die Ariftofratie nach Oben in ber Lehnsidee eingehangen 
war und in dieſer auf der Höhe und dem Ausgangspunet 
aller Ideen der Zeit fich verfeftigt hatte, fo ftrebte fie eine 
ipeelle Begründung, nach welcher der Abel auf allen feinen 
Entwidelungsftufen vorzugsweife getrachtet, auch da zu ge- 
winnen, wo fie nach Unten mit dem Volkselement fich zu 
berühren und zu ftellen hatte. ‘Die Leibeigenfchaft, obwohl 
von materieller Bedeutung für den Beſitzſtand des Adels, 
fonnte Doch, als ein zu fchroffer und gefährlicher Gegenfak 
gegen die Ariſtokratie jelbft, vie Idee verjelben nur in einem 
gebrochenen Lichte erjcheinen laffen. Das im Hofrecht ge- 
fefjelte Verhältniß freier Bauern ſchob den ariftofratifchen 
Machtbegriff ſchon auf einer tieferen fcheinbar geiftigen 
Grundlage in die Sphäre der Freiheit vor. Die Ariftokratie 
hatte dadurch Gelegenheit, in einer Schu und Recht ge- 
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währenvden Stellung ihr Anfehn auszuüben, und damit einen 
Theil des Volls- und Staatsgebietes felbit für fich und ihre 
Intereffen abzuzweigen. 

Es entſprach darum von vorn herein der ariftofratifchen 
Standespolitif, die Klaffe jener mittelbaren Landſäſſigen um 
jich Her auszubreiten, die als freie Leute doch zugleich bienft- 
bar und abhängig waren, und bei denen zu einem bequemen 
Untergeftell ver ariftofratifchen Gewalt vie Begriffe von Frei- 
beit und Unfreiheit ineinanverfloffen. Es entjtanden dadurch 
biefe vielen merkwürdigen Spielarten bäuerlicher Dienit- 
und Abhängigfeitsverhäftnifje, welche unter ven verſchiedenſten 
Benennungen das Wefen der nriltofratifchen Lanbwirtäfchaft 
auseinanderlegen. Der Frohnvienft, der nach den verfchie- 
denen Verpflichtungen, die ein größeres oder Fleineres Bauern- 
gut auferlegt, geleiftet wird, behauptet aber dadurch zugleich 
die Grundlage des Vertrags, aus dem er der Outsherr⸗ 
Ihaft gegenüber bergefloffen iſt. Der Frohndienft rubte 
immer auf einem urfprünglichen Contract, in dem beibe Theile, 
bie fich darin gegenfeitige Gewährungen machen, den Schein 
ber Freiheit gegen einander bewahren, obwohl dies Ver⸗ 
häftniß bald von der realen Wirklichkeit fo überwachfen wird, 
daß es zufeßt nur wieder durch gewaltſame hiftorifche Ka— 
taftrophen zu einer rechtlichen Auseinanderfegung und AbIö- 
fung gebracht werben Tann, In biefen Zuftänven bereitet 
ſich wefentlich die Krifis, in ver das Feudalſyſtem unmit- 
telbar in das Revolutionszeitalter umfchlagen mußte, dem 
es feinen üppigften Boden düngt. Es iſt dies bie fhroffite 
und härtefte Seite der Feudalwelt, auf der fie biefe. fcharf- 
gezeichneten Landgeſtalten heroortreibt, die unter den bunteften 
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Namen in dies fcheinfreie Schußverhältniß, das fie nur um 
wenige Nünncen höher ftellt als vie hörigen Grunpholden, 
eingetreten find. In der Patrimonialgerichtsbarfeit, welche 
bie Grundherren über ihre Guts-Angehörigen ausüben, giebt 
ſich dies Schutzverhältniß feinen prinzipiellen Rechtsausdruck, 
richtet aber damit zugleich die eigentlich abjperrende Scheibe- 
wand auf, burch welche ber von dieſem Forum Abbängige 
aus dem Staatsganzen ausgeſondert und in die Sphäre einer 
andern herrichaftsfüchtigen Perſönlichkeit gebannt wird. 

Die deutſche Lanpwirthichaft war fchon in ihren ur- 
fprünglichen Anfängen durchaus auf das Element der Un- 
freiheit bafirt. Der Feldbau wurde bei den alten Deutfchen 
nur als Sclavenarbeit angefehen und wiberfprach den rein 
friegerifchen Begriffen des freien Mannes, weshalb er auch 
den Freien in dem Volksgeſetzen unterfagt war. Ackerbau 
und Biehzucht wurden gleichwohl die erjten organifirenven 
Einwirkungen, durch welche die territorialen Beſitzverhältniſſe 
ſich abgränzgten und bie erjten Unterſchiede gefellfchaftlicher 
Ordnung bervortraten. Aus ber alten Feldgemeinjchaft und 
Hedervertheilung hatten fich nach und nach Gebietöftreden 
und Befigungen herausgehoben, an denen bie Kraft der Bear- 
beitung das individuelle Eigenthum gefchärft und erhöht hatte, 
und durch welche überhaupt das Wefen des perfönlichen Be- 
fies zur Geltung gelangte. ‘Der Befiger einer Bopenfläche 
fonnte ihren Werth nur durch die Bebauung behaupten und 
vergrößern, und wenn er auf einem Theil feines Landes 
feine Leibeigenen nieberfette, jo behielt er fich auch Domtinien 


l Lex Bajuvarior, VI, 2, Lex Alamann. XXXVUI. 
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(Salgüter?) zu feiner unmittelbaren Bewirtbichaftung vor, 
bie er durch feine Leibeigenen, ſpäter burch den Frohndienft 
ber Bauern, bejtellen ließ. Je mehr das individuelle Eigen- 
tum in der Gefellichaft Werth gewann, je mehr kam es 
barauf an, baffelbe dem Geſammtbeſitz ver Gemeinden ab- 
jzugewinnen, und die Ausrodung der Wälder bot eine Fälle 
fruchtbaren Landeigenthums dar, das leicht Denen, die im 
Intereffe der Geſammtheit ihre Kraft an die Urbarmachung 
verwandt hatten, zum Cigenbejit überlaffen wurbe. 

Wie rafch die Aderwirtbfchaft bei ven Deutfchen fort- 
Ihritt, bewies die frühe Ausbildung aller auf den Landbau 
gerichteten Werkzeuge, unter denen der Pflug fchon in ben 
älteften Zeiten gebraucht und wie ein Shmibol’heilig gehalten 
wurbe, was auch aus den ungewöhnlich hohen Strafen her⸗ 
vorgeht, mit denen die WVolfsgefeke die Entwendung oder 
Beſchädigung einer Pflugfchnar belegen. Der Sachjenfpiegel, 
welcher dem Pflug den ftäten Frieden zuerfennt, fett ben 
Dieb dieſes Werkzeugs mit Räubern und Mörbern in bie- 
felbe Klaſſe und verurtheilt ihn zum Nabe? Das lanb- 
wirthfchaftliche Clement half auch vie Eigenthümlichkeit der 
beutfchen Stämme wefentlih ausbilden und färben, wobei 


1 Salland (sala, curtis, Herrſchaftsſitz, terra salica, dominica) 
bezeichnet das Herrenland, welches auf eigene Rechnung des Befitzers 
beftellt und verwaltet wurde. In Gloss. Florent. p. 982n. wird terra 
salica in selilant überfeßt, im Codex Laur. III. 2. 36. in Selehuba. 
Bol. Grimm Deutfche Rechtsalterthümer S. 493. Anton Gefchiähte 
der deutfchen Landwirthſchaft I. 62. Eichhorn Deutfhe Staate- 
und Rechtsgefchichte I. $. 84. b. 

2 Sabfenfpiegel II. 66. $. 1. II. 13. $. 4. Leg. Bur- 
gund. 27. 10. 11, 
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bie größere Bedeutung, welche Viehzucht oder Aderbau ge- 
warnen, bei einzelnen Stämmen fehr erkennbar ins Gewicht 
fiel. Dazu famen das Bier und der Wein, die zugleich 
ven Nationalcharakter in feinen Wurzeln tränften, und wie 
jie jofort eine herworragende Stelle in dem lanbwirthfchaft- 
lichen Betrieb und in dem gefellichaftlich-politifchen Zuſtande 
einnabmen, fo auch das Volkstemperament mit ihren Ein- 
flüffen durchzogen. Die Bierwirthichaft, die ſchon früh in 
beveutendem Schwunge war, drückte ihre ganz beitimmte 
Stelle im deutſchen Nationalleben auch dadurch aus, daß 
ein Theil der Abgaben vornehmlich in Bier gerechnet wurde. 
Das Seibel (situla, sicla, sigla), auch die Kufe (cuba), 
wurben ein gefeßlich fejtgejtelltes Maaß, nach welchen dieſer 
Theil der Abgabenpflichtigfeit in den Volfsgefeken geregelt 
war. Das. Gefchäft des Bierbrauend wurde zuerjt nur 
durch Unfreie beforgt, wie auch ver Weinbau nur als Arbeit 
der Leibeigenen ſich ausbreitete, die auch mit ihren Füßen, 
was Karl ver Große fpäter verbot, den Wein felterten. 
Der Wein, ver nad) feiner Einführung in Gallien durch ven 
Kaiſer Probus zuerft auf ven Nebenhügeln um Mainz, Speier 
und Worms in beveutender Fülle erwuchs, verbanfte feine 
freiere und veichlichere Ausbildung vornehmlich dem geiftli- 
hen Stande, der den Saft der Traube nicht nur beim got- 
tesbienftlichen Gebrauch ſondern auch als ein befonderes 
Ferment des Kloſterlebens zu verwenden hatte. Die Bifchöfe 
und Aebte erjcheinen darum als die Hauptbeförberer des 


1 Vgl. Anton Gefchichte der deutfchen Landwirthſchaft J. 105. 
I. 286, 
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Weinbau's, mit deſſen Eultur fie manche bis dahin unfrucht- 
bar gebliebene veutfche Landſchaft bedeckten, und den fie auch 
nah dem Werth feiner verfchiedenen Sorten zu würdigen 
verſtanden. 

Als eine Hauptquelle des Nationalreichthums erſchien 
aber ſchon im alten Germanien die Viehzucht, die ſich mit 
ben eigenſten Bedürfniſſen ver deutſchen Wirthſchaft verwuchs. 
Das Pferd, dem Carl der Große den Frieden unter Königs⸗ 
bann zuſicherte, machte feine Bedeutung ſchon dadurch gel- 


tend, daß es die beiden Hauptſeiten des deutſchen National- 
lebens, die Ackerwirthſchaft und ven Krieg, in ſich vereinigt 


barftellte und in biefen Beziehungen ein vielgewichtiger, «alle 
Kebenskreife betreffender Ausdruck der Nationalität geworben 


bar. Diefer befondere Vorzug ging- auch auf die Leute 
über, welche auf ven Dienft und die Hut der Pferbe ges 


tiefen waren, und umter denen ber Hauptpferbefnecht oder 
Marſchalk, der urjprünglich ein Leibeigener war, feine Be⸗ 
deutung bis in die hohen Hofämter hinein übertrug, wie 
auch die Folenhüter zur Belohnung ihrer Sorgfalt von Karl 


' dem Großen leicht mit der Freiheit und einem Lehngut be= 


dacht wurden. Es zeigte fih auch hier ver Mebergang, ber 


in diefer Epoche unmittelbar aus dem Dienftwefen im das 


Lehnweſen gemacht wurde, und in welchem fich auch wieder 
die Gegenfäge einer fo tiefgefpaltenen und vielgetrennten 
Zeit milderten, indem bie Elemente ver Freiheit und Unfrei- 
heit darin verfchmolzen. 





I Karol. Magni capitular. Aquisgranense a. 813. 3, (Pertz 


Legg. L 188.) 
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Die Dienftleute mußten nach dem innerften principiellen 
Bedürfniß des ganzen Zeitalterd zu einer zahlreidhen und 
wichtigen Menſchenklaſſe in vemfelben heranwachſen, deren 
Lebensanfprüche zunächſt in dem gut&herrlichen Verbande, 
dem jie durch die bäuerliche Hofverfaſſung angehörten, ab- 
gegränzt und erfchöpft lagen. Der zum Theil jophiftifche 
Eultus, welchen dieſe Zeit mit dem Begriff des Dienftes 
trieb, übte aber gerade für diefe im Hofverbande und im 
Hinterſaſſenthum abgefperrten Menſchen eine erlöfenne Be⸗ 
beutung aus, und bielt ihnen die Wege einer befferen Zu- 
kunft offen. Die niederen Dienftleute oder Miniſterialen 
fonnten auf ber Stufenleiter der Dienfte Freiheit und Ehre 
erwerben, und es bildeten fich aus ihnen nicht minder ritter- 
mäßige Gefchlechter hervor, wie aus dem Stande der Freien 
ſelbſt. Die Idee des Vaſallenthums, in ver alle Dienft- 
verhältnifje aufgingen und ihrem höheren Ziel nachftreben 
konnten, baute eine Brücke auch für die Verftoßenen und Ueber- 
vortbeilten, und das Lehnsſyſtem wölbte die Kuppel der Frei- 
heit über ven bienftbaren Gefchöpfen. 


18. Der Freiheitsbegriff und die Ebenbürtigkeit. 


Der deutſche Freiheitsbegriff hatte fich in fo viele Ein- 
zelunterfchieve und Fünftliche Kategorieen gefpalten, daß dar⸗ 
aus eine buntſcheckige Gruppirung der ganzen Nation ent- 
itanden war, die in biefer Vielheit ihrer Geburtsftänve jich 
zwar organisch zu gliedern, aber auch in ihrem Beſtande 
als Volksganzes aufzuldfen fehlen. Wie der Gutshof in 
eigener Hofverfaffung ein Staat im Staate wurde, fo wurde 
auch jeder einzelne Stand in feiner jtreng abgemefjenen 
Sphäre für fich ein Ganzes, das die andern ftändifchen Or- 
ganismen in gleicher Abgefchlofjenheit fich gegenüber hatte. 
Es war eine politifche und menfchliche Trennung zugleich, 
in der dieſe verfchiedenen Stände fich gegeneinander aufjtellten, 

und durch die ſich Nechte und Perfönlichkeiten in einer tief» 
geriſſenen Kluft ſchieden. Der Sreiheitsbegriff verdünnte 
und entſtellte ſich dadurch zu einem bloßen Ebenbürtigfeits- 
begriff, in dem die ächt germanifche Anfchauung von dem 
Unterfchied der Stände, der in feiner Schärfe bis auf bie 
Beſchaffenheit des Bluts und der Säfte durchgriff, ſich zu 
erfennen gab. 

Diefe Ebenbürtigleit war bie fchneidende Trennungs⸗ 
linie, welche mitten durch die Nation gezogen war, und an 
beren Gränzen die ewigen Menfchenrechte in Trümmern 
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umberlagen. Die Cbenbürtigfeit war bie ausfchließliche 
Gemeinfhaft der in vemfelben Stand zuſammengehörigen 
Genoſſen, bie auf diefer fpecifiichen Grundlage eine Son⸗ 
berwelt für fich in Anfpruch nahmen und in derfelben Keinem 
bon anderer Geburtsart Aufnahme und Berechtigung ver- 
ftatteten. Dies genoffenjchaftlihe Princip, als welches zu- 
nächſt der Begriff der Cbenbürtigfeit fich varftellt, wurde 
ber eigentliche Höhemejjer aller Lebensbeziehungen, indem 
danach auch ver Stanveshöhere als Uebergenoſſe, der Stan- 
desniedere als Untergenoſſe bezeichnet wurde. Wer nicht zu 
ber gleichen Stanpesgenoffenfchaft gehörte, konnte auch nicht 
biejelben Rechte theilen, was in bürgerlicher Hinficht zunächſt 
beim Gerichtöftand, bei ver Zeugenfähigfeit und beim Zwei⸗ 
fampf in Betracht fam.! Gerichtet, durch Zeugniß belaftet 
oder zum Zweilampf gefordert fonnten die höheren Yreien, 
von den Fürſten bis zu den Schöffenbaren, nur durch bie 
Standesgleichen (Pares) werben, weshalb namentlich bei einer 
Ausforberung zum Kampf ber Nachweis ber Ebenbürtigkeit 
verlangt werben fonıte. Das praftiiche Rechtsbedürfniß 
Inderte zwar fpäter etwas dieſe enggezogenen Gränzen, fo 
daß auch Untergenoffen gegen höher ftehende Freie Zeugniß 
ablegen fonnten, aber e8 blieb dies noch auf Fälle befchränkt, 
in beneit es fich nicht um Leib, Ehre oder Eigenthum handelte. 

Wie fehr die germanifche Stanbesauffaffung zugleich 
eine phyſikaliſche war und nad ver Taxe des Bluts bie 
Werthſätze des freien und berechtigten Mannes feftftellte, 


I Sachſenſpiegel. 1 51.6.4. 1.63.63. I. 29. ©. 1. 
Shwabenfpiegel (Wadernagel) 86. 
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zeigte fich vornehmlich im Cherecht, das feit frühefter Zeit 
biefe Unterſchiede mit ber äußerſten Strenge zur Geltung 
gebracht hatte. Nach dieſer Auffaffung kam es wmefentlich 
darauf an, die eigenthümliche Reinheit des Bluts in jedem 
Stande zu wahren und vemfelben dadurch den Vollbegriff 
ver Geltung, ven er in fich trug, ungefchwächt zu erhalten. 
Es war begreiflich, daß man mit viefer Theorie der Eben- 
bürtigkeit fehon auf den unterften Lebensitufen der Ehe fo 
ängftlich umging, weil von Unten herauf bie größte Gefahr 
Im, durch eine VBerfälfchung und unrichtige Ableitung ver 
Säfte dieſe ganze ſyſtematiſche Glaffification der Trennungen 
in Unordnung gebracht zu jehn. 

Man hütete darum ſchon ven Gefchlechtsproceß der 
 Unfreien und Halbfreien vor einer Vermifhung, und nahm 
ebenſo viele gegenfeitige Unebenbürtigfeiten an, als es ver- 
ſchiedene Kategorien der Freiheit gab... Die Ehe der Leib- 
eigenen mit ben Liten, der Liten mit den Zinfigen und 
Bogtleuten war nicht minder verboten, ala die Verbindung 
biefer Lente mit Freien und Höheren, unter welchen letzteren 
auch wieder bie Unterſchiede, welche vie ftandesgemäß ſeſt⸗ 
geftellte Nitterbürtigfeit zwifchen den Mittelfreien und freien 
Landfaffen anfgerichtet, als Ehehinderniffe wirkten. Wie 
ih der Ebenbürtigfeitsbegriff nach Unten,. mo es fih um 
eine Schranfe gegen das Clement ver Unfreiheit handelte, 
berengte, fo faßte er fich, nach vollbrachter Scheidung und 
Abſchließung aller Ständeklaſſen, auch nach Oben Hin, wo 
es auf bie reine Herausarbeitung des Souverainetäts- und 
Herrfchaftsbegriffs ankam, mit immer fehärferer Beitimmt- 
heit zufammen. Dies hinderte bald auch die Verheirathung 
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zwifchen den Mittelfreien und Semperfreien, weil das Ge 
blüt der leßteren fonft durch eine phyſiſche Entartung bie 
Fähigkeit hätte verlieren können, der ebenbürtig ftattfinvenden 
Verbeirathung ber fürjtlichen Gefchlechter mit dieſen ftandes- 
herrlichen zu dienen. | 

Gegen die Vollziehung unebenbürtiger Ehen wurbe ein 
Sicherheitd-Ventil aufgezogen, durch das immer dem höheren 
Stanveselement feine Reinheit mit berber Strenge gewahrt 
wurde. Zwar jtand nicht mehr ver. Tod auf die Handlung 
ber freien Frau, welche ihren eigenen Knecht zur Ehe ge- 
nommen,! aber der alte germanifche Rechtsgrundſatz, daß 
die Kinder einer Che immer der ärgeren Hand, das heißt, 
der geringeren Stanves-Kategorie folgen müffen, hob fofort 
alle Wirkungen einer folchen Meifchehe, durch welche das ganze 
Standesſyſtem hätte verrückt werben können, wieder auf. 
Es entſprach freilich weder der Natur noch der Gerechtigkeit, 
daß ein Kind, deſſen Eltern einerſeits frei, andererfeits Yeib- 
eigen over halbfrei waren, in ven Abgrund ber Unfreiheit 
zurüdgeworfen wurde und jomit nur das jchlimmere Element, 
aus dem es gezeugt war, fortpflanzen burfte. Denn ber 
Geſchlechtsproceß, welcher an fich der Einerleiheit widerſtrebt, 
ijt gerade die Entwidelung des Neuen aus dem Berfchieden- 
artigen, und dadurch das eigentliche Bewegungselement ver 
Gejhichte, das immer eine neue Zukunft befchreiten und 
eröffnen, nicht aber auf die geringeren und fchwächeren Stufen 
hinter ihm zurückſinken will. 

Es gewann aber jene Anfchauung, bie in Folge einer 


ı Schwabenfpiegel (Wadernagel) 331. 
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Standes⸗-Miſch-Ehe immer die Integrität des unfreieren und 
geringeren Elements wieberhergeftellt jehen wollte, auch auf 


den höheren Lebensftufen ihre unabweisliche Geltung, indem 
ein hoher Standesherr, der cine Frau von geringerer und 
nur vittermäßiger Geburt heivathete, auch auf feine Gattin 


nicht Den erjten Adelsrang übertragen konnte, und mit ihr 
Kinder erzeugte, die ebenfall® der ärgeren Hand folgen muß- 
ten und einen begenerirten Stand hatten! Eine gewilfer- 
maßen bevorzugte Stellung war nad) Unten hin nur den 
berrfchaftlichen Dienjtleuten zuerfannt, die, wo fie fich mit 
eigenen und hörigen Leuten, zu denen fie ihrer Geburt nach 
gehörten, vermiſchten, doch aus foldher Ehe ein befonderes 
Mittelgefchleht zu Tage fördern Fonnten, das unter dem 
Namen ver Kämmerlinge fich auf einer eigentbümlichen Stufe 
forterhalten fonnte, wenn e8 nicht etwa wieder in den Stand 
ber Leibeigenen fich hinunterheirathete.? 

Ein jo unendlich in fich gefniffener und gefpaltener 


Nationalzuftand konnte leicht nach allen Seiten bin ven ein- 


1 Petrus de Andlo de imperio romano II. 12. Est autem 
Alemannis inveteratus usus et longe retro obseryata consuetudo, non 


magna (quantum conjicere possum) ratione suffulta, ut baro, copulando 


sibi militaris et inferioris generis conjugem, prolem suam inde crca- 
tam degenerct et debaronizet, filiique de cetero barones minime vo- 
eitentur. 

24. v. Fürth die Minifterialen ©. 532. Leges feudal. Tek- 
lenburg. $. 19. Item si ministerialis servo vel censuali condormierit, 
puer, qui ex iis nascitur, Camerlingus erit. Vgl. Walter Deutiche 
Rechtsgefchichte S. 493. — Intereffant ift die Urfunde über die Käm— 
merlinge des Klofters Liesborn, bei N. Kinplinger Gefhichte ver 
beutfehen Hörigkeit ©. 240. 
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beitlichen Schwerpunct feiner Eriftenz verfehlen, und dem 
Bolksgeifte die geſtaltende Kraft fchwächen, aus welcher er 
feinen äußeren National - Organiemus in einem großen ge- 
Ichichtewüchfigen Ganzen ſich erichaffen muß. Die gefell- 
fchaftliche Zerfplitterung ver Lebenselemente, bie in einer 
dem Gedächtniß fchwer einzuprägenden Vielheit von Formen 
und gelehrten Namen fich ausprägte, wurbe bie unabiweislich 
wirfende Grundlage der politiichen Zerfahrenheit, welche 
ebenfo jedem Cinheitögefeß widerſtrebte. Die verfchiedenen 
Volksſtämme Deutſchlands, von denen jeder den nationalen 
Schwerpunet in fich ſelbſt fuchte, zogen nach Außen hin das 
Nationalweſen mit derjelben trennenden Kraft auseinander, 
mit der die als verjchiedene Welten fich gegenüberjtehenven 
Stände e8 nah Innen in bdiefe fich beftändig fliehenven 
Atome zerlegten. 


7 a — 


19. Abſchluß des ſtändiſchen Syſtems in ben fieben 
Heeridilden. 


Die künſtliche Staͤndegliederung des deutfchen National: 
febens, welche im Mittelalter ihr Syſtem abfchloß, Tebte in 
dem allgemeinen Bewußtfein zugleich als eine myſtiſche Sym⸗ 
bolik, die fih ihre Anfchauungen in dem Bilde des Reiche: 
heerſchildes geftaltete. In dieſem durch die Rechtsbücher 
beſtimmt feſtgehaltenen Bilde erſcheint das Leben der ganzen 
Nation als die Heerſäule der chriſtlichen Ritterſchaft, die 

in der Stufenfolge ihrer verſchiedenen Schilde ſich ſyſte— 
matiſch auseinanderlegte und darin Rangordnung und Berech—⸗ 
tigung aller Stände aufſtellte. Der Heerſchild (cIypeus 
militaris, scutum regis) war das alte Zeichen ber natio- 
nalen Wehrpflichtigfeit, welches aufgerichtet wurbe, um ben 
Heerbann der freien Männer zu den Waffen aufzubieten, 
und dieſen Heerſchild bemalte jich die Vorftellung auch mit 
ben verfchievdenen Stanvesitufen ver Nation, die darauf in 
ber genau beftimmten Folge ihrer Würde und ihrer Rechte 
gefehen wurden. Die friegerifch-feubaliftifche Welt der Ger- 
manen vollendete darin ihre ftreng ſyſtematiſche Aufjtellung, 
in welcher Waffenfähigfeit und Lehnfähigkeit zufammenfielen, um 
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bie principielle Grundlage, auf der fich bie Stanbesunter- 
ſchiede feftbilveten, abzugeben. | 

Es entftand dadurch die Cintheilung der nationalen _ 
Heerfäule in fieben Schilde, deren urfprünglic nur ſechs | 
gewefen waren, entjprechend ven fechs Welten in ver Weif- 
ſagung des Drigenes, an welche der Sachjenjpiegel, in dem 
Bedürfniß eines tieferen myſtiſchen Hintergrumdes für biefe 
Nationalglieverung, anfnüpft.! Es entjtand aber ver fiebente 
Heerſchild durch die Spaltung, welche ber zweite in zwei 
feitvem getrennt fortbeftehenve Schilde erfahren hatte. Denn 
den. eriten Schild hat der König, der als oberjter Lehnsherr 
und Kriegsfürft die natürliche Spige des ganzen Shitems 
bildet. Im zweiten Heerfchild aber würden alle Fürften 
ſtehen, weil fie durch den Empfang des Reichslehns, auf 
bem ihre Zerritorialhoheit beruht, unmittelbar an die Perfon 
bes Kaifers hinangerüct find. Dieſe Stufe hat fich aber durch 
die Entwidelung des Gegenfages, in dem geiftliches und welt- 
liches Herrichaftselement zu einander heransgetreten find, in 
zwei Schilde zertheilt, von denen ber eine bie zweite Stelle 
im Syſtem durch die geiftlichen Fürjten einnimmt, während 
num im dritten Heerfchild erft die weltlichen Fürften jtehen, 


1 Sachſenſpiegel (Homeyer) I. 3. $. I. Origenis wiessagede 
hir bevoren, dat ses werlde sollen wesen, de werlt bi dusent iaren 
up genomen, unde in dem seveden solde se togan. Nu is uns kün- 
dich von der heiligen scrift, dat an adame de irste werlt began; an 
noe de anderc; an abrahame de dridde; an moyse de vierde; an 
dayite de vefte; an godes geborde Je seste; in der seveden si we nu 
sunder gewissc tale. — $. 2. Tu dirre selven wis sint de herschilde 


ut geleget. Bel. Schwabenfpiegel (Wadernagel) 3. 
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bie, wie der Sachfenfpiegel hinzufügt, auf biefe geringere 
Stufe erft dadurch zurückgetreten, daß fie Vafallen der Bi- 
Ichöfe geworden. Diefer Grund kann freilich nicht als ber 
durchgreifende angefehen werben, weil doch immer nur ein- 
zelne Laienfürjten fich in dieſem Verhältniß befanden, das 
aber fir ven ganzen Stand als eine Minderung ber Hoheit 
aufgefaft wurde und wodurch fich nun auch jede folgende 
Sproffe diefer ftändifch - militairifchen Stufenleiter verſackte 
und auf eine geringere hinunterfchob, jo Daß bie Leute des 


ſechſten Heerſchildes in einen fiebenten wegfielen.! 


Den vierten Schild haben bie freien Standesherren, die 


‚mit den fürftlichen Gefchlechtern auf berfelben principiellen 


Baſis ftehen, welche durch das mit Hobeitsrechten verbun— 


dene Fahnlehn ausgedrückt wurde. In dieſen vier erften 
Schilden erfcheinen die vier verfchiedenen Ausſtrahlungen ver 
feubaliftifchen Sorverainetät, während mit dem fünften Heer- 
ihild, im welchem die Schöffenbarfreien und vie Vaſallen 
der Stanvesherren oder die Mittelfreien jtehen, ver zweite 
Aufguß der nationalen Stanvesfreiheit beginnt. Das Ho- 
heitsrecht hat ſich auf dieſer Stufe in das gutsherrliche Recht 
umgeſetzt, das als bäuerliche Souverainetät fich mit nicht 


' minder hoheitsluſtigen Anfprüchen in feine Fleineren Dimen- 


fionen hineinftredt, und in denſelben mifrofosmifch alle Züge 
ver Tandesherrlihen Souverainetät wieberzufpiegeln fucht. 
Im fechiten Heerſchild ftehen dann die Dienftmannen oder 


1Sachſenſpiegel (Domeyer) I. 3. $. 2. Die leien forsten 
hebbst aver den sesten schilt in den seveden gebracht, sin se worden 
der biscope man, des er nicht ne was, 
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die Bafallen ver Schöffenbaren, wie auch die Vafallen ber 
im fünften Heerſchild ſtehenden ftandesherrlihen Vaſallen, 
mithin After - Lehnslente oder lehnsfähig gewordene Dienft- 
mannen, welche auf dem Wege des Dienſtes zu dieſer 
vor den übrigen Freien noch bevorzugten Stufe gelangt 
waren! Wie in einem großen Gebirge - Shftem die⸗ 
felben Ablagerungen und Formationen ſich oft auf ver- 
ſchiedenen Puncten erjt in mächtigeren dann in ſchwächeren 
Bildungen wiederholen, jo trägt auch das nationale Standes- 
ſyſtem der Deutfchen dieſe fich in bemfelben Charakter Funft- 
voll fteigernden Zerraffenformen eines Alyenzuges an fich. 
Wie in den vier eriten Schilden die Abftufungen des ſou⸗ 
verainen Herrichaftsbegriffs fich Hinftellen, fo zeigt fich im 
vierten und fünften Schild der ſchwächere und niedrigere 
Höhenzug berfelben Formation, die nach dem Maaß bes ab- 
geleiteten Freiheitsbegriffs jich mehr und mehr fenft und von 
Vaſallenthum zu Vafallenthum immer tiefer hinunterfteigt. 
In dem fiebenten Heerfchild wird dann nur noch eine 
große unbeftimmte Fläche eröffnet, auf ver diejenigen Ber- 
fonen erfcheinen, welche nur den Stempel ber gemeinen Frei- 
beit an fich tragen, aber mit dieſem Begriff zu feiner hö⸗ 
heren Stelle des feudalen Syſtems oder vielleicht überhaupt 
zu feiner Lehnfähigfeit hinaufzurücken vermocht haben. Die 
Stanbesvorzüge ftrömen hier in einem allgemeinen Bett ab, 
in welchen ſich Alles ziemlich unterfchievslos durcheinander 


ı Shwabenfpiegel (Wadernagel) 5. — die dienstman den 
sehsten. Sachſenſpiegel (Homeyer) I. 3. $. 2. — de scepenbare 
lüde unde der vrienherren man den veften; ire manne vort den sesten, 
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bewegt, und wo nur noch das negative Merkmal der Per⸗ 


jönlichfeiten angegeben wird, daß viefelben nicht leibeigen 


und von eheliher Geburt find. Der Sachfenfpiegel hilft 


ih, um dieſen chaotifchen Unterbau ver YFreiheitsftände zu 
bezeichnen, mit einer myſtiſchen Naiwetät, indem er, da Ori⸗ 


genes einmal nur ſechs Weltepochen geweiffagt, von ber fie- 


benten Welt in der Chriftenheit behauptet, daß man noch 
gar nicht recht wiſſe, wie lange fie jtehen folle, und daß 
man darıım auch bon dem fiebenten Heerjchilde nicht wiſſen 
fönne, ob er Lehnrecht oder Heerfchild habe, das heißt, ob 
er überhaupt für einen Heerſchild gelten könne?? 

Dean war alfo in Zweifel, wofür man biefe allgemeine 
Stufe, die nur den ganz abftracten Freiheitsbegriff an ſich 
hatte, eigentlich zu halten babe, wodurch fi) am augenfäl- 


1 Sendenberg, Schwäbiſches Landrecht c. 8. 6. 7. Den si- 
benten herschilt hebt ein icklich man, der nicht eigen ist und ein 
eekind ist. 

2 Sachſenſpiegel GHomeyer) 1,3. 6.2. Alse de kristenheit 
in der seveden werlt nene stedicheit ne weit, wo lange se stan sole, 
also ne weit man ok an dem screden scilde, of he lenrecht oder her- 
schilt hebben moge. Der Schwabenfpiegel (Wadernagel) c. 5. 
giebt faſt gleichlautend dieſelbe Auffaffung, feßt jedoch hinzu: Den 
sibenden herschilt den hefet ein ieglich man der von ritterlicher art 
geborn ist unde ein @kint ist. Diefe Stelle fehlt in ver Züricher 
Pergamenthandfchrift des Schwabenfpiegels, und könnte leicht eine 
tendenziöfe Interpolation fein, welche den Widerfpruch, der durch den 
fiebenten Heerfchild in das ganze Syſtem eintritt, befeitigen will. 
Denn Heerſchild und Lehnfähigkeit find von vorn herein biefelben 
Begriffe, und die Lehnfähigkeit auch des fiebenten Heerſchildes würbe 
unzweifelhaft hergeftellt fein, wenn die Rittermäßigen in bemfelben 
Pad finden. Bol. die lichtvolle Auseinanverfeßung bei Zöpfl 
dentſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte II. 2. ©. 45. n. 16. 
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figften zeigt, daß bie Freiheit an ſich gar nicht mehr aus 
reichte, um einen Stand zu begründen, und kaum noch dei 
freien Mann als ſolchen in Geltung brachte. Der Freiheit 
begriff mußte in vie höhere Formel des Lehnsbegriffs erhoi 
ben werben, wenn feine menfchlichen und politischen Wirkungen 
gefichert bleiben follten. Der Suchfenfpiegel läßt aber zu« 
gleich die Frage der Lehnfühigkeit in dieſem Schilde offen, 
und bezeichnet dadurch ganz charafteriftiich die Situation des 
gemeinen Zreien, ber jedenfalls die Möglichkeit in fich trägt, 
einen Herrn zu finden, der ihm ein Lehn überträgt, un 
ihn dadurch eine feitere Sproffe im Syſtem erflimmen Läpk 
Diefe Möglichkeit theilt der Freie allerdings auch mit dem 
Reibeigenen und Schußpflichtigen, die durch einen Act herr- 
Ihaftlicher Milde ebenfalls mit Freiheit und Lehn begabt 
und in das gefellfchaftlihe Shiten aufgenommen werben 
fönnen. Es berühren fich hier wieder vie Elemente ver 
Sreiheit und Unfreiheit, die in ihrem Princip leicht durch— 
einanbergeworfen und vermifcht werben, wo die Gefellfchaft 
fih in der Phramide der Standesvorzüge zufpikt. 

Die deutſche Nationalität theilte ſich burch dieſe ftän- 
diſchen Einfchnitte, die bis in ihren innerjten Grund vor- 
drangen, in biefe vielen arabesfenartigen Felder ab, in denen 
fie wie ein überladenes Gemälde fchillerte. Dieſer Reich: 
thum an Nünncen war aber zugleich eine Fülle innerer 
Schwierigfeiten, welche den Gang ver Nationalentivicdelung 
belafteten, und bie hiftorifche Kraft, die nach Außen Hin 
geltend zu machen war, nach Innen in refultatlos fich ab: 
arbeitenden Neibungen und Kämpfen verzehrten. ine 
Nation, die fo viel fünftliche Schranken innerhalb ihres eige- 
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ten Lebens aufrichtete, war ein an Händen und Füßen ge- 
effelter Held, der mit der Macht eines Gottes doch weber 
orwärts noch rückwärts kann. In diefer Gebunvenheit des 
tändifchen Syſtems lag aber auch die Garantie innerer 
Ruhe und Stabilität keineswegs. Der in der Feudalwelt 
iebenfach gefeffelte deutſche Nationalcharakter, deſſen Spal- 
nngen an ber Tafel der Heerjchilde angefchrieben ſtanden, 
var dadurch der unruhige, peinvolle, mißtrauifche, ſich felbft 
erwühlende geworben. Die Eiferfucht von Stand zu Stand, 
yie in bejtänpiger Bewegung bleiben mußte, und bei der es 
ich zugleich um die materiellen Vortheile ver täglichen Eri- 
ſtenz handelte, fchürte an jeden Heerd die innere Uneinigfeit 
Deutſchlands. Der germanifche Ständefampf führte ben 
Reigen der europäiſchen Revolution, die unter den politifch- 
gefellfchaftlichen Stürmen Deutſchlands im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert mit den Kämpfen der deutſchen Bauern gegen ihre 
Butsherren ihren Anfang nimmt. — 


Zweites Bud). 


Der Rampf der deutichen Stände 
in Staat und Geſellſchaft. 


ee ee ee de En —7 — \ wi — — 








1. Das ſtädtiſche Princip als Ergänzung des Organi- 
fationsfehlers im fendalen Syſtem. 


Der beutfhe Ständekampf, ver das revolutionnaire 
Princip des neuern Europa’s in fich bewegt und entfeffelt, 
beginnt mit der Entwidelung des Städteweſens, das in 
Deutjchland, wie in VBorausficht der Gefahren, die fich dem 
Hriftlich-germanifchen Syſtem dadurch bereiten, zuerft einen 
ungemein langfamen und zögernden Weg für alle feine Bil- 
dungen einfchlägt. Das ftändifche Shitem der Deutfchen 
batte auf feiner landwirthfchaftlich-militairifchen Baſis, auf 
ber es ermwachlen war, doch nicht alle Zriebe und Kräfte 
bes deutſchen Nationalgeijtes erfchöpfend in fich zufammen- 
fallen fönnen. Es war ein unberechnenbarer Reſt geblieben, 
der weder in ben Aderbau noch in ben Krieg hatte hinein- 
organifirt werben können, und der das eigentlich ſchöpferiſche 
Princip der Städte und des ſtädtiſchen Gemeinbelebens 
wurde. 

Die Feudalwelt hatte dieſen Reſt, den ſie in ihren 
Conſtructionen gelaſſen, ſchon durch die Verlegenheit ange⸗ 
beutet, mit der fie den gemeinen Freien in feinen eigentlichen 
Standesverhältniffen behandelte. Das Syſtem hatte ihm 
zwar den fiebenten Heerſchild offen gelaffen, aber. ihm zu- 
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gleich bei ver Unbeſtimmtheit deſſelben gewifjermaßen ben 
Stuhl vor die Thür gefett. Der gemeine Freie, ber fein 
Lehn hatte, war dadurch heimathlos ſelbſt auf feinen eige- 
nen Befig geworben, und ſchwankte ohne feiten Mittelpunkt 
feiner Eriftenz wie in ber Leere umher, ungewiß wohin er 
fih anfegen folle, um zum Ganzen gerechnet zu werben. 
In den neuen ſtädtiſchen Organifationen bot fich zuerſt ein 
Aſyl für Diejenigen Kräfte dar, welche außerhalb des feu- 
dalen Geſellſchaftsſyſtems ftehen geblieben waren, und bort- 
hin wandten fih nun die verfprengten Freien, um fich auf 
einer neuen principiellen Grundlage Exiſtenz und Heimath 
zu ſuchen. Ihnen folgte die Schaar freigelaſſener Leibei⸗ 
genen, ausgelöſter Hörigen, verdorbener Schutzpflichtigen und 
der ganze Niederſchlag derjenigen Bevölkerung, welche durch 
das Feudalſyſtem zu Grunde gerichtet war oder in demſel⸗ 
ben keine Stelle hatte finden können. 

Dieſe radicale Miſchung wurde die materielle und gei⸗ 
ſtige Grundlage, auf der die Städte ſich erbauten. Es 
würde aber darin kein ſchöpferiſches Element zu Tage ge⸗ 
kommen ſein, wenn nicht zugleich ein neues Princip hier 
wirkſam geworden wäre, welches die patriarchaliſche Feudal⸗ 
welt in ihrem bloß auf die Ständeunterſchiede und bie Ge⸗ 
Schlechter - Organifationen gerichteten Syſtem nicht Tannte 
und nicht berüdjichtigt hatte, Es war dies das Handels— 
und Gewerbe-Princip, das auf ber nationalen Stän- 
detafel des altgermanifchen Lebens nicht mit verzeichnet ge- 
ftanden, und durch welches vie Entwidelung des Städte⸗ 
thums von vornherein eine antifenbale Richtung in fich 
aufnahm. Es iſt ein Glück für die Bewegungsfähigkeit 


275 


ver Menfchheit, daß die größten Syſteme, durch bie fie 
umfpannt gehalten wird, auch wieber ein Loch haben, wel- 
ches den Sonnenftrahl ver Zufunft einläßt. Damit erfcheint 
auch die univerfale Shitematifirung des Lebens, die an dem 
Mittelalter jo oft bewundert worden, in ihrem zweifelhaften 
Werth. Auch dieſes Syſtem war fein vollftändiges, denn 
gerade burch die Ausfchlieglichkeit feiner inneren Abjtufungen, 
durch die fcharfe Ausarbeitung feiner Unterſchiede, fonderte 
es Elemente in ſich aus, deren Kraft es nicht ahnte und 
weiche die Stärfe in fih trugen, die ganze Welt aus ih- 
ven Angeln zu heben und neue Dronumgen zu fchaffen. 
Die auf fich felbft geftellten Freien hatten in der ger- 
manifchen Feudalverfaſſung fein Stand werben können, 
und da der Stand im Sinne des Shitems zugleich bie 
menſchliche und politifche Eriftenz ſelbſt war, jo waren fie 
badurch als eine in Frage geitellte Mafje übrig geblieben, 
bie ihrerjeits wieder eine dringende Frage an bie Nation 
felbft und an ihre Zukunft wurde. Das Städtethum ver- 
pflanzte dieſe preisgegebene Kraft in feine neu erſtandenen 
- Ringmauern und bebiente fich ihrer zu einer neuen natio- 
nalen Organifation, die den Trägern verjelben, den Bür- 
gern, zugleich den beftimmten Stand verlieh, ven ihnen das 
Feudalſyſtem verweigert hatte, In den Städten Deutſch⸗ 
lands Teimte fchon mit ihrer Entitehung, und als die ei- 
gentliche Zriebfraft ihrer Idee, ein neuer Stand empor, 
der in den Wurzeln des ſtädtiſchen Princips ſelbſt 
Bing und mit biefem als einundderſelbe Begriff fich ent- 
wickelte. Es war der dritte Stand, der auf biefem 


Scheivepunft, we durch das ſtädtiſche Princip ein Organi⸗ 
18* 
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fationsfehler des feubalen Syſtems aufgedeckt und ergänzt 


wurde, in feine Geburt trat. 

Der dritte Stand, ver zu einer welthiftorifchen 
Milfion in Europa berufen war, nahm. feine Entftehung 
zuerft in Deutfchland, wo ihn der germanifche Stänbe- 
fampf als die Kraft des Umfchlags hinſtellte, ver in bie 
Feudalwelt eingetreten war. Es lag etwas Geheimnißvolles 
in der Geburt und Zufammenjegung des britten Standes, 
der mit einem neuen Princip, das bisher noch nicht in An- 
fchlag gebracht worden war, an den Schranfen ver feibal- 
ftändifch organifirten Gefellfehaft erſchien und dieſelbe zu 
einem Kampf um das ganze Syſtem herausforderte. Es 
war eine neue Concentration des beutfchen Volles, welche 
ihre Berechtigung, einen Stand darzuftellen, zuerſt nur aus 
fih felbft, aus ihrer iveellen und materiellen Thatkraft, 
hatte fchöpfen können. Diefer Stand, in fich felbjt aus 
den verſchiedenartigſten Clementen zufammengegriffen, eine 
bunfle aber unendlich bewegliche Compofition, trat zuerit 
nur auf einem abgefonderten Punkt des veutfchen National- 
wejens in die Gefchichte ein. Bald aber erhob er den 
Anfpruch, die Nation felbft zu fein, und vie eigentliche Xe- 
bensfraft und Gefammtberechtigung verjelben in fich zu um: 
faffen. Je mehr er fich ſelbſt ald Stand zu organifiren 
begann, befto zerfegender und auflöfenver wirkte er auf das 
allgemeine Standesſyſtem der Deutjchen ein, welches er auf 
ben allgemeinen Grund der Nationalität, in dem er felbft 
Wurzel gejchlagen, hinüberzuziehen trachtete. “Die bevor- 
rechteten Stände der feudalen Organifation hatten fich in- 
nerhalb ver Nationalität ale beſondere Welten zu confti- 
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tuiren gewußt, denen der Stand gerade in ſeinem Tren⸗ 
nungsprincip höher galt als jede nationale Vergeſellſchaftung. 
Der dritte Stand ſtellte ſich aber nur darum als Stand 
auf, um ihn zum Träger des einheitlichen Nationalverbandes 
zu machen und alle Standestrennungen darin zuſammenflie⸗ 
ßen zu laſſen. | 

Der nee Stand war in Oppofition gegen Das ganze 
Syſtem der Epoche geboren, und entnahm aus diefer feiner 
Lebenswurzel ein wejentliches Geſetz feiner Entwickelungen. 
Das ſtädtiſche Princip, in dem ein neues Syſtem fich 
aufitellte, war das Princip der Individualität, welches 
ven allgemeinen Zwang und Bann ber Feudalidee brechen 
wollte und darum auf bie rein menfchlichen und perfönlichen 
Gründe der Eriftenz zurüdging. Das landwirthſchaftlich⸗ 
militairifche Syſtem des Feudalismus hatte e8 nur zu einer 
ariftofratiichen Organifation der Gefchlechter gebracht, in 
der die Perjünlichleit ver Menſchen lediglich ven Werth ber 
Stufe hatte, auf der fie in das Shitem eingeordnet var. 
Der Zreiheitsbegriff der Nation, der die Individualität an 
ben Schranken der fuftematifchen Claffification fcheitern ſe⸗ 
ben mußte, fonnte fich nur noch in dieſe Individualität hin- 
einretten, bie er jebt zu einem Princip und zu einem hiſto⸗ 
rifehen Wenbepunft erhob. Der Inbividualismus, ber bie 
urfprüngliche Grundlage der Freiheit ift und namentlich 
bei ven Deutſchen ihre erften Lebenseinrichtungen ganz und 
gar bejtimmt hat, mußte auch ver Uebergang zur Erneuerung 
ber Nation auf der Bafis ihrer biftorifchen Kämpfe werben, 

Das Princip des Individualismus erhob feine gejtal- 
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tende Kraft im Städte- und Bürgertum, das baburch zu 
einer neuen Macht der modernen Gejchichte wurde. Es 
war damit die Wendung vom ftändifchen Agriculturfuftem 
zum ftäptifchen Mercantilprincip als eine welthiftorifche ein- 
geleitet, und obwohl beide Syſteme noch nebeneinander fort> 
bejtehen und fich zum Theil auch gegenfeitig aufzunehmen 
und zu ergänzen ftreben, jo find fie doch, was ihre politifchen 
Folgerungen anbetrifft, wefentlich zu einem Kampf mitein- 
ander beftinmt, in dem es fich um die Herrichaft des einen 
Syſtems über das andere handelt, und ber in alfe ferneren 
Geſtaltungen des Nationalgeiftes principiell und thatjächlich 
hinübergreift. Denn auch die iveellen Entwidelungsgejete 
ber Nation entfcheiven fich bald nur unter dem brängenben 
Einfluß dieſes Gegenfates. 

Das ſtädtiſche Clement, das als Princip gefaßt bie 
Kraft der freien, auf fich ſelbſt geftellten Individualität tft, 
bildet fich zuerft in der materiellen Thätigkeit bes Indivi⸗ 
duums, in Handel, Inbujtrie und Gewerbe, immer mäch⸗ 
tiger und felbftändiger aus. Die fich felbft überlaſſene 
Kraft des dritten Standes Tann fich in dieſer Art und 
Weife der Thätigfeit um fo günftiger entfalten, weil dieſelbe 
ber rein individuellen Sphäre angehört und darin von born 
herein eine aus den Fefleln des Feudalſyſtems heraustre⸗ 
tende, fich felbft angehörige Welt zu bauen unternimmt. 
Die auf die Sclaverei geftügte artftofratifche Landwirthſchaft 
mußte ſchon wegen biefer ihrer unfreten Grundlage, auf ber 
fie betrieben wurbe, hinter der neuen ftäntifchen Gewerb⸗ 
jamfeit zurüchleiben, die durchweg auf dem Element ber 
Freiheit ftand und Dadurch auch eine geiftige Wiedergeburt 
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der Nation bereiten half. Die bürgerliche Induſtrie, welche 
ven Kampf um das Syſtem aufnahm, war der Schlag des 
Hammers, der die Erzaber ber Freiheit in ven Tiefen ber 
Rationalität von neuem traf. Es handelte fich damit zu- 
gleich um bie Aufftellung des wahrhaft hiftorifchen Princips 
für die deutſche Nationalgefchichte. Krieg und Aderbau 
waren in ber ftändifch-feubaliftiichen Organifation des Ger⸗ 
manenthums principielle Mächte geworden, vie aber nur an 
ihren eigenen Pfoten fogen, und die Kraft der Nation von 
ver allgemeinen Bewegungslinie ver Gefchichte ablenkten. Der 
induſtrielle Individualismus Dagegen, an eine fcheinbar fo ma⸗ 
terielle, im hoben Feudalſyſtem gewiffermaßen geächtete Auf: 
gabe gewieſen, entwicelte in diefer die neue nationale Lebens⸗ 
fraft, die wefentlih auf die Macht der Seen jich ſtützte. 
Das hiltorifche Princip der neueren Welt kündigte fich 
zuerit als das Krämerprincip an, bas, bon den großen Feu⸗ 
balherren verachtet und verworfen, zum Eckſtein des neuen 
Stäbtebau’8 wurde, um einen entfcheivenden Neubau ver mo⸗ 
dernen Welt Darauf zu gründen. Der ftäptifche Materig- 
lismus, welcher der Uebergang zur Selbftbeftimmung des 
Volksgeiſtes auf den Grundlagen feiner Freiheit und That—⸗ 
fraft wurde, erfchloß fich zugleich aus feinen eigenjten Grün- 
ben als ein Reich der Ideen, in dem alle principiellen 
Wurzeln der neuen Zeitbewegung fich anfegten. ‘Dies Krä— 
merprincip wurde ein reformatorifches Weltprincip, in dem 
Induftrialismus, Proteftantismus und Revolu— 
tionnarismus eine tiefineinandergreifende electrifche Kette 
bilden, die Himmel und Erde umfpannt, und deren Wir- 
Iungen auf allen Bunften ver Menfchheit fühlbar werben. 
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Es find dies drei Ausftrahlungen einesunddeſſelben Prin- 
cips, das aus der Spaltung des Feudalismus als vie noth- 
wendige menfchliche Reaction gegen dies Shftem emporwächſt, 
und deffen Anfänge ebenfo klar und Hiftorifch berechtigt er- 
fcheinen, als feine letten Ziele wie feine Organifationsfä- 
higfeit väthjelhaft und ungewiß geblieben find. Den hoch⸗ 
gehenden Wogen dieſes Princips gegenüber giebt es für das 
ftändifch - militatrifch -Tanbiwirthfchaftliche Spitem nur noch 
Waffenſtillſtand und Bergleich, aber Teine Herrichaft in ber 
Gefchichte mehr. Dies Syſtem könnte mm noch fiegen, 
wenn e3 ibm möglich würde, die Mauern der Städte wie- 
der einzureißen, und, nach Auflöfung aller genoffenfchaftlichen 
Organifationen und der damit verbundenen principiellen 
Stellungen, die Menfchheit wieder auf gutsherrliches Acker⸗ 
land zurüdzuverpflangen und ihr bie feubale Hörigfeits- 
Idylle zwifchen Vieh und Feld von neuem zu gönnen. 


2. Elemente der deutſchen Städtebildung. 


Der Gegenfag von Stadt und Land, deſſen Aus» 
bildung in bie innerfte Mitte des Feudalſyſtems einfchnitt, 
trat erft allmählig in beftimmteren Umriffen und in jeiner 
principiellen Bedeutung hervor. Auf dem natürlichiten 
Wege, und aus den rein germanifchen Verhbältnifien ber- 
ans, fteigerten fich die Anlagen ver Dörfer (Villen) zu 
einem territorialen Wachsthum und zu einer ftabtgenofjen- 
fchaftlichen Entwidelnng, welche durch den Uebergang zu be- 
fonderen NRechtöverbältniffen pen ſtädtiſchen Organismus 
abſchloß. Es wirkten auch ſchon bei dieſem erjten Urfprung 
ber Städte die Elemente des Verkehrs und ber Handels⸗ 
betriebfamfeit geftaltend mit, da die Ortfchaften, welche da⸗ 
für befonvers günftige Verhältniffe darboten, um fo vafcher 
emporfamen ‚und das Taiferliche und landesherrliche Privi- 
legium empfingen, welches zur Erwerbung bes ftäbtifchen 
Rechtscharakters erforverlich war. Auf ber andern Seite 
gruppirten fich ftäptifche Anlagen um die Reichs- und Lan⸗ 
besfeftungen, die dadurch einen bedeutenden Anhalt und Hin- 
tergrund empfingen, und wodurch der Begriff ver feiten 
Städte überhaupt ein typiſcher Charakter ftädtifcher Anfiebe- 
lung wurbe. 

Das Städteweſen, das urfprünglich der deutfchen Na- 
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tionalität und ihrem Abfonderungstrieb wiberftrebte, wurde 
im Berlauf ihrer biftorifchen Entwidelung die Hauptform, 
in ter ſich das ganze Volksthum inbivibnalifirte und ven 
Reichthum feiner mannigfaltigen Charakterelemente aufftellte. 
Der erfte Anftoß der Stäbtebegründung Tam den Deutjchen 
äußerlich von dem Römerthum, das die Wege feiner Ero- 
derung am Rhein und an der Donau zugleih durch vie 
Pflanzung beventender Stabtanlagen bezeichnete. Das Rö- 
merthum batte feine biftorifche Stärfe und Entiwidelungs- 
fraft vornehmlich aus der Stadt (urbs), der ewigen Roma, 
gezogen, die zu einem Univerfalbegriff geworben war und 
ben gefchichtlihen Eulminationspunft ver alten Welt feftge- 
ftellt hatte. Diefe große ftäptifche Organifation, als Mit- 
telpunkt eines Weltreichs, war das eigentliche Princip bes 
NRömertbums geweſen, das auch auf feinen Eroberungen in 
fremden Länbern vorzugsweife ven Trieb hatte walten laffen, 
fih im Stäptebau zu offenbaren und darin das Geſetz fei- 
ner Herrichaft abzubrüden. Als fih die Germanen auf 
ihren Kriegszügen dieſe Römerſtädte erftritten, fanden fie 
darin den ftreng georbneten Rechtsorganismus ber römifchen 
Municipalverfaffung vor, die darin jedenfalls noch eine Zeit- 
lang fortwirfen konnte und von bier aus die veutfchen Rechts⸗ 
formen wefentlich beeinflußte, obwohl die deutſchen Völler 
bald darauf hielten, in ihren Stabtverfaffungen ein we⸗ 
fentlich germanifches Element zur Durchführung zu bringen} 

Am durchgreifendſten wirkte aber auf die deutſche 


1 Mittermaier Grundfähe des gemeinen beutfchen Privat- 
rechts I, 8. 134. (5. Ausg.) 
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Städtebildung nicht bloß äußerlich fondern auch nach ber 
Seite bin, wo fich die ftäntifchen Verfaffungselemente ei⸗ 
genthümlich entfchieven, die römifche Hierarchie durch bie 
reorganifirende Kraft ihrer kirchlichen Inftitutionen ein. Der 
befondere Drang der Kirche, Immunitäten auszufondern und 
barin mitten im weltlichen Reichsverbande ſelbſtändige geift- 
liche Rechtsbezirke aufzuftellen, traf bier nıit dein der ftäb- 
tifchen Entwidelung eingepflanzten principiellen Trieb, der 
auf Darftellung eines jelbjteigenen Rechtsorganismus ging, 
zufammen. Die Kirche Half auf dieſem Wege weſentlich 
bie republifanifhe Selbftbeftimmung, welche das 
Grundweſen ber deutſchen Stäpteverfaffung wurde, hervor⸗ 
bilden und zum geſtaltenden Princip dieſer neuen National⸗ 
körper machen. Namentlich waren es die ſtadtiſchen Sitze 
der Biſchöfe, in welche durch dies geiſtliche Regiment von 
vorn herein der Trieb nach einer bedeutenden und ſelbſtän⸗ 
digen gefellſchaftlichen Entwickelung gelegt wurde, und die 
überhaupt nur da aufgeſchlagen wurden, wo günſtige Be⸗ 
dingungen, Macht und Anſehn zu entfalten, vorlagen. 

Die Ortſchaft, welche zu einem Biſchofsſitz erhoben 
worden, mußte dadurch zugleich ein neues Entwickelungsgeſetz 
in ſich aufnehmen, welches zuerſt die Unabhängigkeit dieſes 
Stadtbezirks von der Jurisdiction der gemeinen Landgerichte 
bebingte und in der geiftlihen Immunität fich ver Taifer- 
lichen und landesherrlichen Oberhoheit felbftänbig gegenüber 
ſtellte. Wenn bier die Kirche das Rechtsorgan dieſer ftäb- 
tifchen Eigenbeftimmung wurbe, fo blieb es bei ven Stäbten, 
bie unter weltlicher Oberhobeit fich bildeten oder weiter ent- 
wickelten, die eigentliche Wurzel ihrer Eriftenz, daß fie die 
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Ausübung eigener Gerichtsbarkeit und vie Selbftverwaltung 
ihrer Gemeinve-Angelegenbeiten batten. Das Privilegium, 
das eine Stadt für ihren Beitand zu erwerben hatte, mußte 
daher vornehmlich dieſe Jurisdictionsverhältniſſe gewährleiften 
und die Befreiung von der gräflichen Gerichtsbarkeit aus⸗ 
ſprechen, wodurch ein in ſeiner eigenen Machtvollkommen⸗ 
heit ruhendes Gemeinweſen entſtand, das in ſich ſelbſt rechts⸗ 
genoſſenſchaftlich und republikaniſch gegliedert erſchien und 
nur mit der oberſten Reichsſpitze monarchiſch zuſammenhing. 
Die Stadt felbft wurde eine juriſtiſche Perſönlichkeit, welche 
dem außer ihr gebliebenen ariftofratiichen Geſchlechterweſen 
gleihmächtig gegenübertrat, und das auserlefene Familien⸗ 
blut, das in jenen Gefchlechtern floß, durch eine neue Mi⸗ 
ſchung der Treibeit mit der bürgerlichen Thatkraft zu er- 
feßen fuchte. 

Die Organifation der Kirche, welche in vielfachen Schwin- 
gungen ihre Kreife über Deutfchland z0g, hatte durch die ihr 
Syſtem abſchließende Aufrichtung feiter Pläße, zu deuen fchon 
der von Steinen aufgeführte Münjter mit feinem durch 
Mauern und Gräben umgebenen Domhof gehörte, der um- 
wohnenden Bevölkerung zuerjt vie Wohlthat fühlbar gemacht, 
einen umfriedigten und befejtigten Zufluchtsort gegen ben 
feinplichen Ueberfall zu haben. Die Kirche hatte fich im 
diefer Beziehung von vornherein um Vieles practifcher und 
weitfichtiger erwiefen al8 die weltliche Ariftofratie, vie ihre 
bei weiten fpäter erftehenden Schlöffer und Veſten feltener 
auf ein allgemeines Lanvesintereffe und zu Gunſten ber 
Bevölkerung anlegte, fonbern nur ihre romantifche Sonde⸗ 
rung von berfelben und ihre egoiftiichen Familien- und Ges 
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fchlechterfämpfe dabei im Auge hatte. Dagegen ſchienen bie 
ftarfen und mächtigen Anlagen der Domgebäude mit ihren 
gefchloffenen Pläten von vornherein auch zu einem Vollkls⸗ 
Aſyl beitimmt, das die zur Kirche gehörigen Bewohner auf- 
nahm und barg, wenn fie gebrängt und verfolgt wurden, 
und in dem bie Geiftlichfeit unter großen Gefichtspunften 
das Schubprincip walten Tief, das fie am wirffamften an 
der Firchlichen Organifation herauszufehren verſtand. Die 
Biſchöfe ſelbſt befeftigten nicht nur ihre eigene Wohnungen, 
die bald wie hohe Burgen, ftark durch Mauern und Thürme, 
und durch die Zahl der darauf ſitzenden Burgmannen, em⸗ 
porragten, fondern fie gaben auch den Städten, in denen 
ihre Refivenz fich ausrundete, die Macht eines feiten, jedem 
Angriff gewachlenen Platzes.!“ Die ftäptebauende und welt- 
organifirende Kraft der römiſch-katholiſchen Kirche entfaltete 
bier ſchon ihre vollendete Taktik, mit der fie, mitten in ber 
Bollsgemeinfchaft wirkend, und an die Principien und In⸗ 
tereſſen derſelben ihre Herrfchaft anfnüpfend, allen weltlichen 
Bewegungen und Einrichtungen voranfchritt. 

Auch das induftrielle Element felbft, welches den Stäb- 
ten ihr eigentliche8 Wachsthum gab, wurde von der Hand 
der Kirche wejentlich gepflegt und emporgetrieben. Markt 
und Kirche hatten von vornherein gewiſſe Berührungspunfte 
miteinander gefunden, welche in dem Zufammenftrömen gro- 
Ber Volksmaſſen namentlich bei der Pracht der hohen got- 
tesdienftlichen Fefte in ven Metropolitanfirchen ſich wie bon 


1 Vergl. Nicol. Kindlinger, Gefchichte der älteren Grafen 
I. 59. 86. 
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fefbft bildeten. Die Entitehung von Berfaufsbuden umb 
Baarenniederlagen unmittelbar an den Kirchen ſelbſt hatte 
die wohlberechnete Abficht, die Gemeinjchaft und angeregte 
Stimmung fo vieler Gläubigen im guten Moment für das 
Geſchäft zu benugen. Diefe Anerfennung für die Univer- 
falität des Tirchlichen Elements ging fo weit, ven Kram 
auch in das Innere der Kirche felbjt zu verlegen, wo wäh. 
rend der beiligen Handlungen dann im Schiff die Waare 
ansgeboten und von Juden und Chriften ein erfprießlicher 
Handelsverkehr angefponnen wırde. ‘Der Sonntag als der 
Sirchentag wurde deshalb in vielen Gegenden auch zum ei- 
gentlichen Markttag erhoben, und das Gotteshaus felbft 
nahm, wie in London die Paulsfirche noch gegen Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts, nicht felten und namentlich an 
hoben Feittagen das Weſen eines allgemeinen Marftplates 
au. Die Geiftlichfeit zeigte fich mit ihrem unaufhörlich 
practifchen Inſtinct bereit, dieſer Kombination den beften 
Geſichtspunkt abzugewinnen, und indem fie durch dies In⸗ 
einanbergreifen ber kirchlichen und mercantilen Zwecke we- 
fentlih auch einen neuen volfsthümlichen Hebel für vie 
Rirchengemeinfchaft ſelbſt entſtehen ſah, zögerte fie zugleich 
nicht, die Erhebung der Marktgefälle für fih in Anfpruch 
zu nehmen. 

Der Markt, der an die Kirche fich lehnte, wurde aber 
mit biefer zugleich ver lebendige Kryſtalliſationspunkt, in dem 


I Bol. Hüllmann Städteweſen des Dittelalters I. 287. 
Sugenheim Staatsleben des Clerus S. 71. Wilkins Concilia 
Magnae Britanniae III. 194. (Urkunde Biſchof Roberts von London 
vom Sabre 1385.) 
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bie ſtaͤdtiſchen Einrichtungen fich geftalteten. Das Markt⸗ 
recht, aus dem in weiterer Linie auch der ganze Hanbels- 
und Gewerbeſtand mit feinen Rechten und Befugniſſen fich 
entwidelte, wurde ber erjte Inbegriff nnd Ausgangspunkt 
ber Stäpte-Organifation und bamit ber ftäptifchen Freiheit 
felbft, die in ihren Privilegien ausprüdlich mit der Ver⸗ 
leihbung des Marktrechts verbunden wurde. Wenn die Er- 
theilung dieſes Marktrechts dabei zunächſt noch als eine 
Berleibung der ‚„„römifchen Freiheit‘! bezeichnet wurde, fo 
geichah dies, weil die römischen Städte, in denen nach ven 
alten claffiichen Begriffen der Markt überhaupt ein integri- 
render Beitandtheil des öffentlichen Lebens war, in ber 
Aufitellung und Abhaltung eines folchen das beſtimmende 
Beifpiel gegeben hatten. Wie aber ver Markt ver Römer 
mit ihrem Staatswefen zufanmenfiel, jo vertieften die mit- 
telalterlihen Germanen den Begriff ihres Marktes in dem 
chriſtlichen Kirchenbegriff, per in dieſer Zeit noch mit arg- 
Iofer und naiver Hingebung alle Realitäten des Volksthums 
in fich umfpannen wollte. Die Kirche übernahm das Hir- 
tenamt auch über die materiellen Iuterejfen, welchen fie fich 
keineswegs fogleich in einer abgejchloflenen, nur geifttrei- 
benden Idealität gegenüberjtellte, ſondern mit denen fie fich 
auf dem Grunde ber ftäbtifchen Organifationen zu einer 
die Bollswirthichaft und ven Nationalverfehr beflägelnpen 
Wirkung zuſammenfallen ließ. Die Meſſe wurbe in ihrer 


1 XCivitatem libertate romana donare. Bgl. Zöpfl Deuitſche 
Staats» und Rechtsgeſchichte II. 2. ©. 165. 
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fnmbolifchen und praftifchen Bedeutung der Höhepunkt viefer 
großen volfsthümlichen Combination, in der die Kirche ben 
Welthandel auf ihre Bahnen zog, indem fie in ihren feier- 
lichſten Momenten vemüthig und kühn genug war, fich mit 
der gewerblichen Volkskraft und dem frifchen gewinnluftigen 
Hanvelsgetümmel zu vermählen. 

Mit allen viefen Elementen, auf denen die jtäptifche 
Entwidelung eigenthümlich ruhte, jchloß fie fih in ihrem 
Weichbild zu einem in feinen Nechten feit abgegränzten 
Organismus zufammen. Das Weichbild war die territo- 
riale und ftadtrechtliche Feftitellung des Gebiets, auf wel- 
chem vie ftädtifchen Lebensbewegungen und Gerechtjame fich 
zu einem Ganzen zufammenfaßten und innerhalb veffen ver 
Stadtbezirk unter feinem befonderen, nicht zu verlegenben Frie⸗ 
ben (weichfried) jtand. Ein Bild, auf eine, hölzerne 
Scheibe (discus) gemalt, war namentlich in ven italienifchen 
Städten als Gränzmarkfe, an der die verſchiedenen Gerichts- 
fprengel fi von einander fonderten, aufgeftellt worden. 
Dies Gerichtsbild (figura judicii, banni, flandriſch ban- 
leuca over banlieu), welches gewöhnlich in einem Xhier- 
fopf oder einer Thiergeftalt bejtand, gab auch dem Gerichte- 
hof felbft, an dem an großen Gerichtstagen ebenfalls das 
angenommene Symbol aufgerichtet wurde, den Namen des 
Bildhofes (curia signi), Mit der immer ftärker wer- 
denden Entwickelung des ftäbtifchen Gemeindeweſens zu 
einer alle Theile ver Stabt gleichmäßig verbindenden 
Rechtseinheit wurde das Gerichtsbild zugleich ver Ge— 
fammtbegriff ver lebendigen Stabtgemeinfchaft felbft, und 
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bezeichnete vornehmlich mit dem Namen des Weichbil- 
des! den daran fich abfchließenden Umfang der Stadt 
und ihrer Feldmark in territorialeer wie in rechtlicher 


Hinſicht. 


ı Hüllmann Städteweſen des Mittelalters II. 207 (vergl. 
III. 281) hat die Ableitung von Wik, Wick, Wyk, Wig, Wich (vi- 
eus, Ortfchaft) auf welche zuerft Haltaus im Glossariam beftimmter 
hingewiefen, ziemlich zu der burchgreifenden Annahme gemacht. Bal. 
Gaupp Ueber veutfge Städtegründung, Stadtverfaffung und Weich⸗ 
bild ©. 98. 105, der gegen die Ableitung vom Lateinifchen 
vicas fih erffärt und in Wik ein urfprünglich germanifches Wort 
annehmen will, dagegen in Bild (bilde, pilde) nur eine Bezeichnung 
für Recht anerkennt, was er aus den negativen Zufammenfeßungen 
von unbilde, unpilde, darthut. Für diefe Anficht dient ihm auch dag 
Englifche bill zur Beftätigung. Nach feiner Ausführung würde 
Weichbild mit Stadtrecht etymologifch und beariffsmäßig zu— 
fammenfallen. Bol. Mittermaier Grundfäbe des gemeinen deut⸗ 
fhen Privatrechts I. $. 135. (5. Ausg.) Warnkönig Rechtsge⸗ 
fhichte I. 345. 
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3. Dentihe Stadtverfaſſung und Gemeindeordnung in 
ihrer urfprünglidden Geſtalt. 


Die Stadt war nach germanifchen Begriffen fchon 
ganz durch fich felbit ein Freiheit8-Organismus, ber 
fih ven feudalen Gegenfügen und Mifchungen von Freiheit 
und Unfreiheit, welche ven politifchen und focialen Character 
des Landes bildeten, von vornherein entzogen hatte, um 
eine neue Reihe nationaler Schöpfungen aus dem einfachen, 
durch Feine foftematifche Gliederung bedingten Begriff ber 
Freiheit jelbjt zu beginnen. Der im Weichbild eingefchloffene 
Frieden war zugleich die Freiheit felbft, und dieſe Namen 
floffen auch als örtliche Bezeichnungen des Stabtgebietd in 
gleicher Bedeutung und Berechtigung ineinander. Die Stadt 
als foldhe war fogleich eine freie Stadt (libera civitas), 
und eine Ortjchaft zur Stadt erheben hieß fo viel als fie 
befreien (urbem liberare vel libertare), was in ben 
kaiſerlichen Stäbteprivilegien, durch welche dieſes gejchah, 
der eigentlihe thpifche Ausprud wurde. Dieſer mit dem 
Stadtbegriff zufammenfallende Freiheitsbegriff. wurzelte zu⸗ 
gleich in ber Faiferlichen Verleihung, ohne welche feine Stabt 
entftehen Tonnte, und wodurch die als Neichs - Immumitäten 
hervorgehenden älteften Städte wefentlich den Charafter freier 
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Neichsftänte (urbes liberae imperii) behaupteten. Mit 
Macht, Blüthe und Reichthum dieſer Reichsftänte, die auch 
Reichsſtandſchaft und wegen ihrer Unmittelbarfeit fogar Lan⸗ 
deshoheit beſaßen, Tonnten bie bloß von Lanbesherren ge- 
gründeten Städte erft fpäter wetteifern, und dieſe lektern 
bildeten fich erſt felbftkräftiger und eigenthämlicher aus, 
nachdem die Reichsſtädte durch innern Verfall und äußere 
Schickſale zu entarten begannen und zum Theil unter 
landeshoheitliche Abhängigkeit geiftlicher wie weltlicher Art 
geriethen. 

Das Treiheitselement der Städte erhob fich aber auch 
naturwüchfig auf der Bafis des freien Bürgerthbums, 
das den inneren Urfprung diejer neuen Schöpfungen aus- 
machte. Die freie Geburt erjchien als die erjte principielle 
Forderung an Den, welcher ver ftäptifchen Gefellfchaft an- 
gehören wollte, und wenn bei den erften Bildungen verfelben 
auch einzelne fich ihr zuflüchtende Elemente der Hörigfeit 
und Unfreiheit nicht ganz abzumweifen waren, fo erlangten 
fie doch unter den die feudalen Bande löſenden Wirkungen 
des MWeichbildes wie von felbit die Freiheit. In manchen 
Städten reinigte ein einjühriger Aufenthalt von ber Unfrei- 
heit, wenn der frühere Herr während biefer Zeit feinen An- 
ſpruch nicht geltend gemacht hatte, gegen welchen auch bem 
anf diefe Weile angefochtenen Bürger der Eid veritattet 
wurde. Im einigen Stabtrechten wurde aber ausprüdlich 
porgefchrieben, daß der, welcher in ver ftäntifchen Gemeinde 
Aufnahme erlangen wollte, dabei den Schwur abzulegen 


hatte, Niemanden zu Eigen anzugehören oder aus Dienft 
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und Hörigfeit Anderer entronnen zu fein! Der Bürgerftand, 
deffen neue Bedeutung als Stand auf feine Erfolge im 
Handel und Gewerbe angewiefen war und erjt durch bie- 
felben fejtgeftellt werden konnte, beburfte des Freiheitsprin- 
cips wie einer guten Gefchäftsfirma, unter ver er dem Be⸗ 
trieb feiner Angelegenheiten den nachbrüdlichften Schwung 
leiben konnte. 

Die Stadt, welche bie Arbeit und den Verkehr als 
freie Aeußerungen der individuellen Menſchenkraft in fich 
aufnahm und darauf ihre eigene Entwidelung begründete, 
wurde dadurch der Organismus der thätigen und fchaffenden 
Treiheit, während das Land ber fcharffantige Abdruck des 
vielgefpaltenen, das Individuum bannenden Feudalſyſtems 
geworden war. Auf dem Lanve, wo bie Freiheit in ber 
ftändifchen Gliederung verhüfft lag, war auch zum Schaden 
der ganzen Nationalwirtbichaft die Arbeit nur als das ei- 
gentlihe Element ver Unfreiheit begriffen und hingeſtellt 
worden. Die Land= Arbeit war der dumpfe Niederfchlag 
jenes Stände-Gegenfates,. der die Rechte und Genüffe von 
Stufe zu Stufe claffenmäßig abſchied und zulegt unter fei- 
nen Füßen einen Hefenfo von Kräften und Perfonen übrig 
behielt, die ihre Beftimmung nur darin finden Tonnten, für 
den Magen aller Andern zu arbeiten. Die Stabt- Arbeit 
wurde dagegen von vornherein die jelbjtändig emporftrebenve 
Kraft des Individuums, welches burch feine Thätigkeit fich 


1.9. Zöpfl das alte Bamberger Recht ©. 72.n. 2. Mit- 
termaier Deutfches Privatrecht I. $. 135. Zöpfl Dentfche Staate- 
und Rechtsgefchichte II. 2. ©. 59. 
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felbft als Lebenszwed gefunden, und indem es um feiner 
jelbft willen dazuſein unternimmt, damit zuerſt die Feſſel 
des Zeitſyſtems gebrochen hat. 

Der Bürger (Burgmann, burgensis, civis), der als 
folher den eigentlich productiven Kern ber ftäptifchen Be⸗ 
völkerung bildete, befand fich als deutſcher Geburtsſtand zu- 
nächſt auf einerundverjelben Linie mit den freien Landſaſſen, 
mit denen er nad) der principiellen Auffafjung des Syſtems, 
das den Unterfchien von Stadt und Land in fich nicht be- 
rüdjichtigte, zufammengehörte. Der Bürger jchwang fich 
aber auch fogleich durch die veränderte Stellung, welche er 
der Arbeit und der individuellen Betriebſamkeit in feiner 
Mitte gab, auf eine nee Grundlage und zu nenen Zielen 
fort, die ihn weit über ven Horizont des Landſaſſen hin⸗ 
ausführten. Den eigentlichen Unterfchied begründete auch 
bier die Tragweite des Freibeitsbegriffs, denn bie ſchwan⸗ 
kende und fchillernde Stufe, welche ver Landſaſſe im Fen- 
dalfyſtem einnahın, hatte das Weſen der Freiheit nicht unter 
allen Umſtänden und unbedingt an fich fefthalten können. 
Der Bürger aber ftellte fofort Das Freiheitsprincip als ein 
unverrüdbares auf diefer Stufe, die er einnahm, feft, und 
ſchützte es durch ſtatutariſche Sicherung davor, in der neuen 
Genoſſenſchaft je mit dem Clement ber Unfreiheit in- 
einanderfließen zu können. Der Bürger wurde durch biefe 
urfprüngliche ideelle Auffaffung feines Standesverhältniffes, 
die in dem umniverfalen Begriff des dritten Standes ih- 
ren Gipfel anjtrebte, jene ebenſo felbjtändig im fich abge- 
ſchloſſene als vielumfaffende und unberechnenbare Geftalt, 
beren wefentliche Kennzeichen in ber freien und bejtimmten 
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Heraushebung aus dem ftänbifchen Syſtem und bamit zu⸗ 
gleich in einer fpäter immer folgenreicher werdenden Nega⸗ 
tion gegen alle übrigen Stände beftehn. Diefe Entitehung 
des Bürgertbums wirft auch noch in die Begriffsbeitim- 
mungen ber mobernen Geſetzgebung hinüber, welche die Idee 
diefes neuen Standes vorzugsweile als eine zerfegenbe 
Regation der mriprünglichen Stände aufzufaffen pflegt, und 
darin den tenbenziöfen und oppofitionnellen Charakter ber 
ftädtifchen Bevölkerung feitzuhalten fcheint.! 

In dem Hervorgehen des deutſchen Bürgerjtandes aus 
einem Umfchlag des ftänpifchen Syſtems in die individuelle 
und genofjenfchaftliche Entwickelung ftellten fich auch die grund⸗ 
fäglichen Bedingungen für die Stadtverfaſſung ſelbſt 
feft. Die Heranbildung bes ftäbtifchen Gemeindelebens zu 
einer jelbftändigen und rechtlich in fich abgefchloffenen Or⸗ 
ganifation geſchah in Deutſchland fehr allmählig und nicht 
fo raſch, als die Einrichtungen der anderen Stände fich ent- 
fchieden hatten. In der Zeit des fränkischen Reichs hatten 
die Stabtgemeinven, wo fie fich ſchon in einer beftimmteren 
Geſtalt gegen die Dorffchaften herausſtellten, doch noch kei⸗ 
nen aus bem Charakter der allgemeinen politifchen Ver⸗ 
hältniffe berausfallenden Typus annehmen können. Die 
Stadt wurde zwar der Mittelpunkt des Gau's, in welchem 
fie gelegen war, aber fie war dadurch nur der Sit des 


1 Preußiſches Landrecht II. 8. 6. 1. „Der Bürgerfland begreift 
alle Einwohner des Staals unter fi, welche ihrer Geburt nach we—⸗ 
der zum Adel noch zum Bauerftande gerechnet werden können, und 
auch nachher keinem diefer Stände einverleibt find.‘ 
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Gaunorftehers, des Grafen, der ihre Berhältniffe in rich» 
terlicher und adminiftrativer Hinficht nach denfelben Grunb- 
fäben, bie überall zur Anwendung Tamen, leitete und dabei 
burch feine andere, in der Gemeinde felbjt wurzelnde Ge⸗ 
walt bevingt werben konnte. Oder bie Zügel der Stabt 
ruhten in den Händen des dort wohnenden Biſchofs, ber 
aber zunächft mehr darauf Bedacht nahın, fein eigenes Ho⸗ 
heitsrecht an ihr auszubilden, als ihrem Streben nach einer 
ſelbſtändig fich abfchließenden Verfaſſung fogleich ven Raum 
zu öffnen. 

Das deutſche Städtethum Hatte im Allgemeinen zunächft 
ven Weg rubiger und organifcher Entfaltung eingefchlagen, 
um zu feinem Ziel, einem aus feiner Selbftbeitimmung ge- 
ſchöpften Berfafiungswefen, zu gelangen. Die veutfchen Kai- 
fer felbjt kamen diefem Streben anfänglich durch die ausgie- 
bigfte Ertheilung ihrer Privilegien entgegen, durch welche in 
der Verleihung der eigenen Gerichtsbarkeit und der ſelbſtändi⸗ 
gen Berwaltung der Genteinde-Angelegenheiten zuerft der eis 
genthümliche Charakter ftäptifcher Organifation feitgeitelft um 
gefehüßt wurde. In andern Ländern hatte es gewaltſamer 
Kämpfe bevinft, um ber Stabtgemeinde bie Anerkennung 
einer auf fich felbft geftellten Kommune zu erobern, was 
namentlich in den Städten Frankreich großentheild nur un⸗ 
ter den heftigften politifchen und gefellichaftlichen Stürmen 
und in einer revolutionnairen Stellung gegen bie geiftlichen 
und weltlichen Souverainetäten gejchehen war, wobei ber 
Begriff des Gemeindeweſens ſchon gleichbedeutend mit Volks⸗ 
empörung und antimonarchifchen wie antilicchlichen Tendenzen 
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auftrat! In Deutfchland entwidelten ſich die Verfaffungs- 
Elemente der Stäbte zuerft wie ein nach Innen geehrter 
dialektiſcher Prozeß, der im Ringen mit ven römifchen Eins 
richtungen, bie gerabe auf dieſem Boden fehr mächtig una 
anſpruchsvoll überliefert erfchienen, doch weientlich den na⸗ 
tionalen germanischen Charakter und beffen Bebürfniffe rein 
und ſtark auszuprägen ftrebte. 

Die deutfche Gemeindeordnung wurbe das eigentliche 
Aſyl des nationalen Freiheitselements, und es erjcheint vom 
Bedeutung für den gefammten Verlauf unferer Volfsgefchichte, 
daß dieſe Imftitution als ein eigenthümlicher Ausflug der 
germaniſchen Nationalkraft ſelbſt begriffen und mit ihrem 
Urſprung nicht in die Staatsüberlieferungen Roms hinein⸗ 
gezogen werde. ‘Der erjte nationale Rüdfchlag gegen den 
Feudalismus und Abjolutismus, der in den inneren Ein- 
richtungen der deutfchen Stäbte fich begründete, würde auch. 
für die nachherigen Wendepunkte ver deutſchen Gefchichte, 
gewiffermaßen feine Kraft verlieren, wenn er, nach ber Lieb- 
lingsidee unferer berühmten Nechtshijtorifer, nicht als. 
eine innere Widerſtandskraft ver Nation, ſondern nur ale 
eine auf das römifche Necht gepfrepfte Combination aufzu: 
faffen wäre. Die veutfche Gemeindeordnung in ihrem Selbſt⸗ 
bejtimmungsprincip ijt eben barım der Hauptangriffspunkt 
bes alten wie des neuen Feubalismus geblieben, weil auf 
ihren Grundlagen der fchöpferifche Willen ver Nation von 
dem zwingenden Shitem wieder abbiegt und an die Stelle bei: 
jelben fich jelbft zu bringen ftrebt. 

1 Hüllmann Etädteweien des Mittelalters III. 21. Thierry 


Lettres sur l’histoire de France p. 135. 


Ji 


297 


Die römiſchen Rechtsinftitutionen, die ihre Herrfchaft 
ur im Givilrecht der europätfchen Völker fortpflanzten, 
mnten mit dem germanifchen Element, das in den ftäbtifchen 
Jerfaffungen feine Wurzel fchlng, Teinen fiegreichen Wett⸗ 
mmpf führen. Die germanifche Grundnatur der ftäbtifchen 
serfaffungen Fonnte durch die Ausführungen ver fogenannten 
üftorifchen Schule nie zweifelhaft gemacht werben, welche, in⸗ 
em fie jich für die ununterbrochene Fortdauer der römifchen 
Runicipal- Berfaffung mit Senat ımd felbftgewählten Ge⸗ 
iht8-Obrigfeiten in Italien erklärt hatte, auch ven Urfprung 
er beutfchen Städteverfaffungen nur an die römifchen Ein- 
schtungen angelnüpft feben wollte! Die Städtefreiheit 
vuchs8 auf dem Grunde des germaniſchen Elements auch 
n Italien empor, wo bie Eroberung ber Langobarden wahr- 
kheinlich fjofort das römifche Municipalweſen abwarf und 
ven blühenden und zufunftreichen Stäbten ber Lombardei 
sie drängenden Keime der germanifchen Organifation ein- 
Hlanzte. Die vielerhobene Streitfrage über den Urfprung 
ver lombardiſchen Städtefreiheit berührt auf ſehr entjchei- 
venden Punkten ven inneren Entwidelungegang des deutfchen 
Städtethums ſelbſt, und was an ihrer Entſcheidung noch 
weifelhaft geblieben fein follte, hindert doch fchwerlich, in 
ver thatfächlichen Stellung dieſes Verhältuiffes die eigentlich 


1 Savigny Geſchichte des römischen Rechts im Mittelalter 
l. Cap. V.) erfiheint als der eigentlihe Begründer dieſer Anficht, 
Ramentlich in Bezug auf die lombardiſche Stäbteverfaffung. Vgl. 
Eihhorn Weber ven Urſprung der ftädtifchen Berfaffung in Deutich- 
land (Zeitichrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft I. II. beſonders 
II. 165. figd.) 


h 
298 


geſtaltende Wirkung des germanifchen Elements zu erfennen 
Als die Langobarden nach ihrer Eroberung organifirend 4 
Italien auftraten, fetten fie ohne Zweifel zuerft das gem 
manifhe Grafen- und Beamtenwefen an die Stelle ber roͤt 
mifchen Municipalverfaſſung, und bereiteten dadurch eime 
neuen Boden focialer und politifcher Verbältniffe, auf vem 
burch das Hinzutreten innerer Partei: und Ständekämpft 
die Selbitregierung ver Gemeinde fich als Princip feftftell 
und fich ihre eigenthümlichen Formen daraus erfchuf. DU 
inneren Verfaſſungskämpfe der italienifchen Städte entrolien 
ein lehrreiches Bild auch von ber Gegeneinanderbewegumg 
ber ftändifchen Elemente, die fi) auf viefem Grunde af 
zum Theil eigenthümlichen Stufen gegenüberftanben. 

Gliederungen der Lehnsineen und des Lehnsadels, bie i 
Dentfchland ihre eigentliche Stätte auf dem Lande gefunden, 
hatten in Italien fich zuerft auf ven Grundlagen ver ſtäde 
tifchen Geſellſchaft zu entwickelt gefucht und in der Stab 
ihre Eriftenzformen fich begründen wollen. Diefer ftäbtifche 


I M A von Bethmann-Hollweg Hat in feiner gegen 
Savigny gerichteten vortrefflihen Streitfhrift: Urfprung der 
Iombarpifhen Städtefreiheit (Bonn, 1847), die auch in ra 
Form ihrer Ausführung ein Mufter wiſſenſchaftlicher Polemik if, 
die ſchlagendſten Beweismomente für den germanifchen Urfprung der 
lombardiſchen Städtefreiheit aufgeftellt und diefer Angelegenheit da 
durch eine Entfheidung erfiritten, die von weitgreifender Bedeutung 
für die Innern principiellen Zufammenpänge der deutfchen Nationch 
gefchichte if. Vgl. Heinrich Leo Entwidlung der Berfaffung da 
lombarbifhen Städte S. 39. Eine auf eigenthümliche Sneiverp 
punkte geftüßte Ueberficht der ganzen Streitlage giebt W. Dönnig 
in der Beilage zu feinem Deutfchen Staatsresht I. 650. 
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Weubalismus umfaßte Fürften, hohen Lehnsabel (Capitanei, 
früher auch) Valvassores majores), bie Nitterfchaft (Val- 
wassores, Valvassini), und das nicht ritterbürtige Volk, 
438 den Kern des freien Bürgertbums in fich trug! “Der 
Malienifche Herrenftand, in dem vorzugsweife das Blut ger- 
wanifcher Gefchlechter floß, ſchien von vornherein einen 
Werth baranf gelegt zu haben, daß man ihn, auch wenn 
er außerhalb der Stapt feine Burg oder fein Schloß be⸗ 
wohnte, doch in einem beftimmt aufgefaßten Verhältniß zu 
derſelben anjah, das ihm zugleich eine Geltendmachung fei- 
‚ser Berechtigungen bavin verftattete. Es wurden aber ba- 
durch nur die inneren gefellihaftlichen Kämpfe der Stat 
gezeitigt, Die Ichon zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ihr entſcheidendes Reſultat Darin erreichten, daß die verſchie⸗ 
denen Stände innerhalb des Weichbildes ſich zu einer Ge⸗ 
meinde von Gleichberechtigten vereinigten und ihren Frieden 
‚din der Aufftellung einer freien ſtädtiſchen Genoſſenſchaft 
-fhloffen. Damit war auf der Grundlage der Gemein- 
fhaftlichfeit aller Intereſſen das felbftändige Gemeinwefen 
aufgerichtet, an deſſen Spige zur Peitung ber Gefchäfte und 
zur Vertretung ber in ber ganzen Gemeinde aufgegangenen 
Hoheitsrechte der felbftgewählte Conſul oder Bürgervorſtand 


ı Bethmann-Hollweg Urfprung der lombardiſchen Städtes 
‚ freiheit ©. 134. Savigny vergleicht in feiner Abhandlung Zur 
Bechtögefihishte des Adels (Vermifhte Echriften IV. 71.) diefe Stan«- 
ydesſtufen des langobardiſchen Königreichs mit den Bezeichnungen 
„der deutſchen Rechtsbücher und ven Claſſen des deutſchen Feudalſy— 
‚Rem, 3. B. die Capitanei mit den fränfifhen Antruftionen. Vgl. 
Savigny Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter III. $. 41. 
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erſchien. Sobald die Begrimbung diefer Würde, bie in ben 
romanifchen Ländern überall unter diefem Namen fich aus 
breitete, vurchgefegt war, ließen die übrigen Beziehungen 
der Stabtgenoffenfchaft, in denen bis dahin noch kirchliche 
oder weltliche Dberbobeit mit ihren Organen durchgegriffen 
hatte, wie von felbit 108, und das Wehen bes ftäbtifchen 
Freibeits-Organismus ftand fiegreich entfchieden.! 

Der eigentliche Begriff, aus welchem überhaupt bie 
Freiheit und Kraft ftädtifchen Gemeinweſens gefchöpft wer: 
den konnte, war ein durchaus germanifcher; e8 war der Be 
geiff ver Gefammtbürgfchaft, aus der in einer Genofs 
fenfchaft verbrübderter Menfchen, deren Zufammenleben auf 
jedes Einzelnen Ehre und Eigenthum gegründet war, alles 
Recht und alle Sicherheit entfloß.? In dieſer Idee nahm 
auch das Berfaffungswefen. ver deutſchen Städte non vorn⸗ 
herein feine Richtung auf eine Organifation, die in der ger 
meinfamen Feftftellung und Ausübung der gegenfeitigen Rechte 
und PVerbinplichleiten ihren Ausdruck und Charakter fuchte. 
An die Stelle des Grafen iſt zwar in manden Städten 
noch ein Vogt (urbis advocatus) getreten, ber die kaiſer⸗ 
lichen oder Iandesherrlichen Rechte, foweit fie in der Stabt 
fortwirfen, vertritt und damit auch die oberfte Sicherheite- 


J 


1 Bethmann-Hollweg Urſprung der lombardiſchen Städte⸗ 
freiheit ©. 138. 150. Friedrich v. Raumer Geſchichte der Ho— 
henſtaufen V. 127. 

2 Juſtus Möſer Osnabrückiſche Geſchichte J. 1. $. 16. (Werke 
VI. GS. 22. 
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flege umd peinliche Gerichtöbarleit wahrzunehmen bat.! Ihm 
mtjpricht in andern Städten der Schultheiß (ſpäter Prätor 
genannt), deſſen Amt auf die Verwaltung der Gerichtsbar- 
keit fich beichräntte, obwohl er darin durch die unverrückbaren 
Elemente ver deutſchen Schöffenverfafiung bebingt blieb, 
welche fich in dem Antheil der Bürger am Schöffenamte 
geltend machte. Im einigen Städten waltet auch ein Burg- 
graf, ein öffentlicher Beamter, der unter diefem Namen zu⸗ 
erft als Kriegsbefehlshaber auf feiten Pläten eingejegt er- 
ſcheint und zugleich die Gerichtsbarkeit über die Beſatzung 
verjieht, der aber auch in Stübten verwandt wird, wo bie 
Gerichtsbarkeit in unmittelbarer Weife vorbebaltenes Königs⸗ 
vecht geblieben war. In manchen Stäbten, wie in Cöln 
und Straßburg, zeigt der Burggraf auch vie Wirkſamkeit 
eines Stabtpflegers, der über die Bau-Anlagen, Straßen 
und Brüden der Stadt zu wachen bat, und gegen gewiſſe 
Gebühren, die er davon bezog, die Intereflen des öffentlichen 
Verfehrs wahrnimmt.” Es galt, im Intereſſe der aufftre- 
benden Städtefreiheit dieſe hoheitlichen Obrigfeitsperfonen 
allmählig abzuſtoßen und die von ihnen ausgeübten Rechte 
ganz oder theilweiſe auf die Gemeinde zu übertragen, was 
vielen deutſchen Reichs- und Landſtädten durch den unab⸗ 
weislichen Gegendruck ihrer neuen Macht, durch Aufwendung 


1 Hüllmann Städteweſen des Mittelalters IT. 340. Runde 
Grundſätze des gemeinen deutfchen Privatrechts 5. 427. Struben 
Rebenftunten V. 282 (‚von den flädtifchen Reichsvogteien‘‘). 

2 Gaupp Ueber deutfhe Städtebegründung ©. 180. Hüll— 
mann Städteweſen II. 350, 
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ihrer Geldmittel, wie auch auf dem Wege bes ſauftreqhea 
mannigfach gelang. ! 

Aber auch neben diefen Beamten, durch welche 1.4 
bie allgemeinen Souverainetätsrechte des Reichs, der Kirche 
ober der Landeshoheit gegenüber der Stadt ſich vertraten, 
biſldete fich in biefer die genoffenfchaftlihe Obrigkeit ans 
ihrem felbjteigenen und fich felbft beftimmenven Clement 
empor. Es war dies der aus ber Wahl der Gemeinde her⸗ 
vorgegangene Ratheförper (consilium), eine Behörbe, bie 
fhon zu Anfang des zwölften Jahrhunderts conftituirt er- 
fcheint, und deren Mitglieder den Namen ver Rathmannen, 
Ratbgeber, Confulen, auch, obwohl feltener, ver Senatoren 
führen. Diejer Rath hat feinen eigenen Vorfteber, ven aus 
ihm felbft erwählten Bürgermeifter (magister consulum, 
auch burgimagister und proconsul?), deſſen Bedeutung 
fih nach Maaßgabe ver Verhältniffe feitftellt, in denen eime 
Stadt zu größerer ober geringerer Selbftänbigfeit vorge⸗ 
fehritten it. Der Bürgermeifter vertritt den Grab der ſtäd⸗ 
tiſchen Freiheit, je nachdem er als wirkliches Haupt ber 
Stadtgemeinde fi darſtellen kann oder noch in einer Ab⸗ 


1 Struben NRebenflunden I. 439. („von den Hoheitsrechten 
mittelbarer Städte‘). 

2 Der Sprachgebrauch Hat fi Hier anders beflimmt als bei 
den romaniſchen Bölfern, wo der Gemeinde-Vorſteher felbft den Na⸗ 
men Conful führt, der in Deutfchland nur den Rathmännern bei- 
gelegt wird Bol. Eihhorn Über den Urfprung der ftädtifchen 
Berfaffung (Zeitfihrift IT. 166 u. 171). Betpmann-Hollweg Ur - 
fprung der lombardiſchen Städtefreiheit S. 151. Gaupp Deutfche 
Stadtrechte des Mittelalters I. XXXV. flgd. 
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hüngigfeit von den gräflichen und bifchöflichen Beamten han- 
beit, bie da, wo noch feine entſcheidenden Auseinanverfegungen 
äbtifcher und herrfchaftlicher Gewalt ftattgefunden haben, auch 
ben ganzen Rathskorper bepingen und leiten. Danach entwi⸗ 
delt fich auch das Verhältniß, in dem bie Stabtbehörben zu 
den Stapntgerichten ftehen, welche entweder als gänzlich ver- 
ſchiedene Collegien neben einander wirken ober auch zu ei- 
aemunbbemfelben Körper eines großen Raths, wie in Frank⸗ 
furt am Moin, verbunden werben, wo banm Schöffen und 
Rathmannen nad) Berfon und Amt vereinigt erfeheinen. Bei 
ber Ausbildung dieſer Inftitutionen wird es überhaupt auf 
bie urfprünglichen Zuftände anfommen, aus denen ein ſtäd⸗ 
tiſches Gemeinwefen herauswächſt, das, in ber breifachen 
Weife feines Hervorgehens aus einer biſchöflichen Immu⸗ 
nitaͤt, aus einer Burg oder ans einer ländliche Verhältniffe 
mweiterentwicelnden Billa, anch verſchiedene Charafterformen, 
in denen fich die Rechtsformen entfchieven, mitbringen mußte. 
&p war eine Grundlage für felbftändiges Gerichtswefen eher 
in den Städten gegeben, die aus einer feften Burg und den 
daran fich knüpfenden Verhältniſſen einer Beſatzung her- 
vorgegangen, weil zur Regelung der letzteren die Bildung 
eines eigenen Gerichts unter Leitung des Burggrafen von 
ſelbſt nothwendig geworden war. In anderen Städten, 
in denen der Einfluß des ländlichen Urſprungs ſtärker nach- 
wirkte, blieb ver Schultheiß Tänger an der Spike ver Ge⸗ 
fdäfte ftehen, und wich erft der allgemeinen Kataſtrophe, 
in welcher ver ftäbtifche Nath die principiellen Rechte der 
ganzen Gemeinde in fich vereinigte, und die ſtädtiſche Selbft- 
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verwaltung und Gerichtsbarkeit fich eigenfräftig entſchieden 
batte.! | | 

Es drängten aber auch von innen ber bie eigenthüm⸗ 
lichen Verbältniffe ver neuen ſtädtiſchen Bevölkerung danach, 
fih in ver Stabtverfaffung ſelbſt abzubilden und darin als 
ein mitwirfendes Clement zu erfcheinen. Je mehr ver Bür- 
germeifter als felbftgewählter Vorſtand und Leiter der Stabt 
fih und vie Gemeinde von ben herrfchaftlichen Beamten 
losgerungen und daburch in dem Rath felbft. eine Stabt- 
berrichaft begründet hatte, um fo eifriger und ſtärker drang 
von unten anf das Beitreben nach, biefer neuen Stabtberr- 
(haft eine Vertretung der Bürger auch im weiteren und 
größeren Maaßſtabe beizuorpnen und gegenüberzuftellen. 
Es waren vornehmlich die Zünfte als Ölieverungen ver 
ftädtifchen Gewerbe, die in ihrer immer mächtiger werdenden 
Entfaltung auch das Bewußtſein ansbildeten, daß fie dem 
Princip wie der Sache nach ‚vie Hauptträger ver ftäptifchen 
Drganifation waren und darum and auf eine beftimmte 
mittwirfende und mitentjcheivende ‚Stellung in derſelben An- 
fpruch hatten. Durch ihr wefentlich demokratiſches Andrängen 
auf der einen Seite, wie auf ber andern Seite durch bie 
an den Spisen der Stabt fih anſetzende Bildung einer 
neuen Ariftofratie von Nathsgefchlechtern, trennte fich vie 
jtädtifche Verfaſſung auch wieder in demfelben Moment, in 
dem fie fich zu einer felbjtändigen Einheit erhoben hatte, 
in zwei ſich befämpfende und beargwöhnende Gegenſätze. 


ı Hällmann Stäbtewefen des Mittelalters II. 455. Mit- 
termaier Deutfches Privatrecht I. $. 136. | 


305 


Diefe Gegenſätze oroneten fich zwar in dem ftäntifchen Ver⸗ 
fafjungswejen felbft jofort durch vie Einfegung eines zweiten 
Gemeindekörpers, ober eines weiteren Raths, der aus ven 
größeren Kreifen des Bürger» und Handwerkerthums ge- 
wählt war und ber eigentlich gebietenden Stadtbehörde oder 
dem engeren Rath mit der Befugniß zur Seite gefet wurde, 
denfelben in feinen Befchlüffen und Handlungen zu über- 
wachen, bei manchen Gefchäften auch mit ihm zufammenzu- 
wirfen. Dieſer weitere oder äußere Rath, in dem bie Stadt⸗ 
bevöfferung fich in ihrem ganzen Umfange zur Vertretung 
bringt, wird der eigentliche Repräfentanten-Körper der Bür⸗ 
gerichaft, der diefe Eigenfchaft mehr ver allgemeinen Form 
nach geltend macht, al8 daR fie in einer nothwendigen Mit⸗ 
wirkung zu allen VBerwaltungs-Angelegenheiten der Gemeinde 
ausgedrüdt wäre. Es Liegt aber darin zugleich eine neue 
Entgegenftellung principieller Elemente, über welche Die Stadt- 
gemeinde bei ver erften Grundlegung ihrer Organifation ſchon 
binausgegriffen zu haben ſchien, die fich aber in ihrer fort- 
ſchreitenden Entwidelung mächtig und ſtürmiſch genug ein- 
itellten. . Das Feudalſyftem war von der ftäbtifchen Orga- 
nifation überholt worden, um ber Freiheit des Individuums 
eine Stätte zu geben, welche es lediglich durch feine Per- 
ſönlichkeit und feine Arbeitsfraft ausfüllen und behaupten 
fonnte. Aber auf diefer Zuflucht, welche die. menfchliche 
Individualität in der Stadt gefunden, hatte fie zwar bie 
politifche Seite des feudalen Zwangſyſtems durchbrochen, 
war aber damit nur in den focialen Ständekampf 
eingetreten, dem in ver ſtädtiſchen Gefellfchaft und ihren Ent- 
wickelungen fein eigentliches Schlachtfeld geöffnet wırrde. Die 
20 
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ftänbifchen Unterſchiede und Gegenſätze hatten vie ländliche 
Fendalwelt in große Gruppen und Maſſen zerlegt, auf denen 
die Ungleichheit von Befi und Recht fich zwar in der ſchroff⸗ 
ften Ablagerung, aber zugleich mit einer unverrüdbaren Si- 
cherheit und Feſtigkeit, nievergelaflen hatte. Die Abſtände 
innerhalb viefes Syſtems waren fo ungeheuer und fo tief 
gefeftigt, daß es zu einem eigentlichen Kampf viefer gegen: 
fäglichen Stellungen mit einander auf ihrem eigenen Gebiet noch 
nicht kommen Tonnte, fondern der Frieden des Feudalismus, ber 
nur ein Ausfluß feines Zwanges war, mächtiger blieb, als je 
ber Wiberftand innerhalb des Shitems gegen bafjelbe werden 
konnte. In der ftäptifchen Gefellfchaft, in der alle Verhältniſſe 
von vornherein enger aneinanderrüdten, nahm das Beſtreben, 
neue Unterfchieve und Stanvesftufen auch auf ihrer Baſis 
aufzuführen, fofort ven Charakter des ſocialen Stänpelampfes 
an, ber alfe menfchlichen Interejjen ergriff und gegen einan- 
ber in ben Streit führte. Der rein politifche Formalismus 
der Feudalwelt hatte bie menjchlichen Elemente in fich nie- 
bergezwungen, aber biefe ftanben in der ftäbtifchen Gefell- 
fchaft und ihren bald beginnenden Kämpfen mit allen ihren 
Anfprüchen auf, und begründeten in den Stänbefriegen ver 
Stadt ein neues Hiftorifches Zeitalter, deſſen Politik immer 
und überall in ihren Ausgangspunlten wie in ihren End⸗ 
zielen nur eine fociale Bedeutung hat. 

Die Gliederung ver ſtädtiſchen Gefellfchaft m Gilden 
trug weſentlich den Umſchlag in ſich, ven das genofjen- 
ſchaftliche Princip der Stadt wieder in fich felbft erlitt, indem 
es mitten in der Aſſociation ftändifche Gegenfäge von neuem 
erzeugte. Der Begriff der Gilde lag uriprünglicd in dem 
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Wejen ber ganzen Stadtgemeinde ausgedrückt, welche felbit 
als vie böchfte Gilde (summum convivium) erfchien und 
darin im Acht germanifchen Geifte den genofjenfchaftlichen 
Ursprung des Städtethums feithielt. Die Gilde bezeichnet 
eine zu gegenjeitigem Schuß getroffene und beſchworene Vers 
bindung, die zugleich in einer bejtimmten Zufammenfunft 
ſich fejtitellte, in ver ein auf gemeinfchaftliche Koſten oder 
durch gemeinjchaftliche Beiträge an Speije und Trank ver- 
anftaltetes Gaſtgelage den Mittelpunkt ver Vereinigung be⸗ 
gründet hatte! ‘Der materielle Koftenpunft, das Bezahlen, 
bildete daher, wie fich im Namen ſelbſt andeutet, den eigent- 
lichen Ausgang diefer in der Form des Gaſtmahls ausge- 
Iprochenen Verbrüderung, und bezeichnete damit das Grund⸗ 
wejen der Ajfociation, die darin bejteht, daß die in ber 
Gemeinschaft zufammentreffenden Einzelfräfte den Aufwand 
Aller tragen, indem fie ihren eigenen erleichtern. ‘Die ge- 
meinfchaftliche Gajterei, die fehon im altgermanijchen Na⸗ 
tionalleben die Kraft eines organijatorifchen Principe hatte 
und mit der überhaupt bei den nordifchen Völkern leicht ihre 
nationalen und religiöfen Lebensformen zufammenfloffen, bil- 
bete auch für die Entwidelung der Gefellfehaft die eleftrifche 
Kette, welche ven Strom der Kräfte in dem wirffamen Punkt 
zufammenfaßte. 

Auf diefem von der Nationalfitte bezeichneten Lebens⸗ 


1 Saft in allen Gtloffarien wird das Wort Gilde von bem 
Deutfchen gelten, dem Angelfächfifchen geldan, gyldan, zahlen, 
erfiatten, hergeleitet. Im Dänifihen erfcheint Gilde mit Mahl, 
Gelage, noch heute gleichbedeutend. Bol. Wilda das Gildenweien 
im Mittelalter ©. 9. 
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grunde hatte ſich namentlich bei den deutſchen Völkern ſchon 
früh eine Richtung auf Vereinigungen und Verbindungen 
gebildet, in denen ſich verwandte Elemente zuſammenfan⸗ 
den, um durch eine innige Vergeſellſchaftung und Vertretung 
ihrer Intereſſen eine feſte Stellung für die Wirkſamkeit der⸗ 
ſelben zu gewinnen. Namentlich waren es die Prieſtercon⸗ 
vente der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, welche ver Ent- 
widelung des Affociationswefens in Deutſchland einen be- 
beutenden Anftoß gaben, indem darin Geiftliche auf Grund 
eines bejtimmt abgejchloffenen Vertrags in einem Bunde 
zufammentraten, der die Förderung der chriftlichen Religions 
und Kirchenzwede zu feiner Aufgabe hatte. Dieſe Verfamm- 
lungen, die regelmäßig zu Anfang eines jeden Monats ab- 
gehalten zu werben pflegten, beftanpen nicht nur in gemein- 
Ihaftlichen religiöfen Uebungen wie- in Befprechungen und 
Verhandlungen im Intereſſe ver Kirche, ſondern verbanden 
ſich auch mit Gaftmählern, veren zügellofe Ausartungen 
bald durch die Capitularien der Bifchöfe geregelt werben 
mußten! Es machte fi aber in biefen Kirchlichen Verbrü- 
berungen fchon ein wejentlich zunftmäßiges Element geltend, 
welches durch das Heranziehen ver Laien zu diefer Genof 
jenfchaft und ihren Gelagen ſich umfaſſender ausfpannte und 
fih durch die Ableiſtung eines Eides, mit dem bie üibernom- 
menen Berpflichtungen befiegelt werden mußten, noch fefter 
abſchloß, jo daß zugleich das Wefen einer Cidgenoffenfchaft 
(conjuratio), bie gleichbedeutend mit dem Namen ber Gilve 
wurde, entſtand. Nachdem das Chriftenthum auf feinem 
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eigenften Grunde dieſe bejchiworenen Brüberfchaften zuerſt 
emporgetragen hatte, entwickelten fich viefelben auch auf 
andern Gebieten in zahlreihen und immer mächtiger wer- 
benden Corporationen weiter, welche, wie man aus ven früh 
ihnen entgegentretenden Verboten erſieht, mit ven beftehenden 
und gefeglichen Einrichtungen des Staats ſich mannigfach 
freuzten und den Boden ber Gefellfehaft auf ihrem innerften 
Grunde durchſchnitten. Das Gildenweſen bilvete fich bald 
felbftändig in einer Richtung fort, in der es theil® dem 
Staat und ven bevorrechteten Ständen, bejonvers den Ue⸗ 
bergriffen der Großen, gegenübertrat, theils die mangelhaften 
Sinrichtungen, welche das Geſetz zum Schutze des Indivi— 
buums getroffen, zu ergänzen und zu erfeßen ftrebte. 

Die Eibverbrüderungen, die ſchon im fränkiſchen Reich 
einen beveutenden Boden gewinnen, erweitern fich zu einer 
Segenfeitigfeit der Hitlfleiftung, die für alle Bebrängniffe 
und alle Anfechtungen in geiftlicher und weltlicher Noth be- 
ſchworen wird, und die neben der focialen umdb rechtlichen 
Bedeutung leicht auch einen politifchen Charakter annehmen 
mußte. Das ftändifche Staatsſyſtem, das feine Berufung 
anf die eigene individuelle Menſchenkraft kannte, wurde 
bon dieſen freien Verbrüberungen, durch welche jedem ein— 
zelnen Mann um feiner ſelbſt und um Aller willen geholfen 
werben follte, in allen feinen Pulsadern heimlich unterbun⸗ 
ben, und nährte in ihnen den gefährlichiten Auflöfungsftoff, 
durch den es fich von innen her zerfegen laſſen mußte. 
Es war das Urbild ver altgerinanifchen nationalen Freiheit, 
das durch die Gilden wieder angeftrebt warb und von ih- 
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grunde hatte fich namentlich bei den deutſchen Völkern fchon 
früb eine Richtung auf Vereinigungen und Verbindungen _ 
gebilvet, in denen fi) verwandte Elemente zufammenfan- 
den, um durch eine innige Vergejellfchaftung und Vertretung 
ihrer Intereffen eine feſte Stellung für die Wirkſamkeit der⸗ 
felben zu gewinnen. Namentlih waren es die Brieftercon- 
vente der erſten chrüftlichen Jahrhunderte, welche der Ent- 
widelung bes Affociationswefens in Deutjchland einen be- 
deutenden Anftoß gaben, indem darin Geiftlihe auf Grund 
eines beſtimmt abgejchloffenen Vertrags in einem Bunde 
zufammentraten, der Die Förderung ver chriftlichen Religions: 
und Kirchenzwede zu feiner Aufgabe hatte. Diefe Verſamm⸗ 
lungen, bie regelmäßig zu Anfang eines jeden Monats ab- 
gehalten zu werben pflegten, beftanden nicht nur in gemein- 
ſchaftlichen religiöfen Uebungen wie- in Befprechungen und 
Berhandlungen im Intereſſe ver Kirche, ſondern verbanden 
fih auch mit Gaſtmählern, deren zügellofe Ausartungen 
bald durch die Gapitularien der Biſchöfe geregelt werben 
mußten. Es machte fich aber in dieſen Firchlichen Verbrü- 
derungen ſchon ein wejentlich zunftmäßiges Element geltend, 
welches durch das Heranziehen ver Laien zu dieſer Genof- 
ſenſchaft und ihren Gelagen fich umfaffenver ausfpannte und 
fih durch die Ableiftung eines Eides, mit dem die übernom- 
menen Berpflichtungen bejiegelt werden mußten, noch fefter 
abjchloß, jo daß zugleich das Wefen einer Eidgenoſſenſchaft 
(conjuratio), bie gleichbeveutend mit dem Namen der Gilde 
wurbe, entſtand. Nachdem das Chriftentbum auf feinem 


1 Bel. Wilda Gildenwefen ©. 36. 
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eigenften Grunde dieſe beſchworenen Brüderfchaften zuerft 
emporgetragen hatte, entwidelten fich biefelben auch auf 
andern Gebieten in zahlreichen und immer mächtiger wer- 
benden Corporationen weiter, welche, wie man aus ben früh 
ihnen entgegentretenden Verboten erfieht, mit den beſtehenden 
und gejeglichen Ginrichtungen des Staats ſich mannigfach 
freuzten und ben Boden der Gefellfchaft auf ihrem innerften 
Grunde durchſchnitten. Das Gildenweſen bildete fich bald 
felbftändig in einer Richtung fort, in der es theils dem 
Staat und den bevorrechteten Ständen, bejonders den Ue⸗ 
bergriffen der Großen, gegenübertrat, theils die mangelhaften 
Einrichtungen, welche das Gefe zum Schuke des Indivi— 
duums getroffen, zu ergänzen und zu erfeßen ftrebte, 

Die Eidverbrüverungen, die ſchon im fränfifchen Reich 


einen bebeutenden Boden gewinnen, erweitern ſich zu einer 


Segenfeitigfeit der Hitlfleiftung, vie für alle Bedrängniſſe 


und alle Anfechtungen in geiftlicher und weltlicher Noth be- 


Ihworen wird, und die neben ver focialen und rechtlichen 
Bedeutung leicht auch einen politifchen Charakter annehmen 


mußte. Das ftändifche Staatsſyſtem, das Teine Berufung 
auf die eigene individuelle Menſchenkraft kannte, wurde 


von dieſen freien Verbrüderungen, durch welche jedem ein— 
zelnen Mann um ſeiner ſelbſt und um Aller willen geholfen 


werden ſollte, in allen ſeinen Pulsadern heimlich unterbun⸗ 
den, und nährte in ihnen ven gefährlichſten Auflöſungsſtoff, 
durch den es ſich von innen her zerſetzen laſſen mußte. 





Es war das Urbild ber altgerinanifchen nationalen Freiheit, 


das durch die Gilden wieder angeftrebt warb und bon ih— 
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nen aus der Mitte des gejellfchaftlichen und gewerblichen 
Lebens wiedergeboren werben follte. 

In diefen Gilvegenofjenfchaften und ihrer eigenthüm- 
lichen Bedeutung lag das fchaffende Princip des Städtethums 
ſchon in entfcheidenvder Weife gegeben. Die Städte, in ber 
Gefchloffenbeit und Ausgiebigfeit ihrer Verfehrsverhältniffe, 
mußten der eigentliche Heerd dieſer gejchworenen Brüder— 
fchaften werben, in denen ber Geift freier BVolfseinigung, 
wie er die urfprüngliche germanifche Gefellichaft bewegte, 
fih mit dem Streben nachTneuen Formen für feine Niever- 
laſſung und Ausbreitung durch das Land gezogen hatte. 
Die urfprüngliche Gemeinde in einer ftäptifchen Niederlaffung 
fonnte die Vergefellfchaftung ihrer Intereſſen, auf welche 
es in diefer Form des Zufammenlebens vor Allem ankom⸗— 
men mußte, wohl zunächſt in feinen wirffameren Begriff 
faflen, als daß fie fih als eine Gilvegenofjenfchaft auf- 
jtellte, aus ber die ſtädtiſche Gemeinde entweder hervorge: 
gangen war over zu ber fie fich zur Vollendung ihres 
rechtlich-politifchen Charakters ausbilden mußte! Die con- 
centrirten Mittel und Kräfte einer folchen Genoffenfchaft 
waren am geeignetiten dazu, dem neuen Stabtbezirk die Be⸗ 
freiung von den Laften zu erwerben, durch welche er noch 
an eine über ihm ftehende Souverainetät gefettet war, und 
berfelben die Privilegien abzugemwinnen, mit benen erſt ver 
Charakter einer ſtädtiſchen Selbftändigfeit feftgeftellt werben 
fonnte. Cine Gilde erfcheint daher vorzugsweife im ur: 


2 Wilda de libertate romana, qua urbes Germaniae ab impe- 
ratoribus sunt exornatae p. 13. — Wilda Gildenwefen S. 145. 
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ſprünglichen Beſitz der ſtädtiſchen Privilegien, und das Gilde⸗ 
recht, das fie durch kaiſerliche over landesherrliche Beſtäti⸗— 
gung davongetragen, wird gleichbedeutend mit dem Stadtrecht 
ſelbſt und mit der Anerkennung des neuen Rechtsdaſeins der 
bürgerlichen Gemeinde. 

Diefe Gilde, an deren Genoffenfchaft fich die eigentliche 
Stabterijtenz mit ihren Rechten und Vorzügen gefnüpft hatte 
und welche auch die erjten und bebeutenpften Cigenthümer 
ver ftäbtifchen Grundftüde in fich umfaßte, blieb dann leicht 
als ein bevorzugter, gewiſſermaßen die Beten und Edelſten 
in fich fchließenper Kreis innerhalb ver jtädtifchen Gemeine 
ftehen, indem bie übrige Bevölkerung, welche urfprünglich 
nicht zu ihr gehörte, zwar ber burch fie eroberten Rechte 
theilhaftig wurde, aber niemals zu einer gleichartigen Ver⸗ 
Ihmelzung mit ihr gelangte. Hier fett ſich das ftäbtifche 
Patriciat als ein neuer Adel des Weichbildes feit, und wett- 
eifert mit der außerhalb der Stadtmauern gebliebenen 
Teudal-Nritofratie in Erzeugung eines Gefchlechterwefeng, 
das feine Anjprüche bald zu einer ausfchlieflichen Stellung in 
dem Verfaſſungsweſen ver Stadt fteigert. Dieſe Patricier, 
beren Namen ſchon an ven Tag legte, daß man in ihnen 
bie Entftehung und urfprüngliche Bildung der Stadt an- 
erfannte, wurden vorzugsweiſe als die Gefchlechter ver Stabt 
bezeichnet,! und biegen auch die Genannten, weil fie zu 
ihren Vorzügen auch die Führung von Familiennamen rech— 
nen durften. Es entfaltete ſich in ihnen eine vollſtändig 


1 Sn Urkunden von 1284 auch progeniosi genannt, bei Mar- 
tene Collect. V. 121. 
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organtfirte ftäptifche Ariftofratie, die auch den Begriff der 
Arbeit und bes Gewerbes nur in bedingtem Maaße in fich 
aufnahm, und namentlich alle gemeineren Gefchäftszweige 
ven eigentlichen Hanpwerferflaffen überließ, welche, unter 
fih in verſchiedene Gilven zerfallen, als eine Maffe der 
Ungenannten, als die Plebs, vie feine Familien- Namen 
führte, ihnen gegenüberjtanden.! 

Diefer Unterfchied fpaltete die ftäbtifche Bevölkerung 
bon bornherein gerade in ihren politifchen Verhältniffen, in- 
dem die patricifchen Gefchlechter durch ihr regelmäßig be- 
hauptetes Vorrecht, im Rath und auf ven Schöffenjtühlen 

zu figen, in einem bie ganze Gemeinde bebingenben Ueber- 
gewicht fich erhoben.” Da diefe Batricier gewilfermaßen 
als die Urbürger der Stadt die eigentliche VBollwürde des | 
Bürgertbums in fich abjchloffen, gewannen fie auf dieſer 
nicht minder durch Reichthum und Beſitz befeftigten Grund⸗ 
lage mehr und mehr eine Stellung, die dem Adel gleichkam 
und zum Theil auch in den Vorrechten deſſelben ausdrücklich 
anerfannt wurde? In diefem Beftreben ſchwangen fie fich 
fogar zur Nitterlichfeit und zur Führung der Waffen auf, 


1 Zöpfl Das alte Bamberger Recht ©. 68. Mittermaier 
Deutfches Privatredt $. 61. 

2 Das ältefte Lübifche Stadtrecht verlangt zur Rathefähigfeit, 
daß man Torfacht egen (liegendes Gut) binnen der muren unde 
sine neringe (Nahrung) nicht mit handwerken gewunnen hebbe. Bgl. 
Wilda Gildenweien ©. 75. Zöpfl Deutfche Staats- und Rechtsge⸗ 
fhichte IL. 2. ©. 60, 

3 Stetten Gefhichte der abelichen Gefchlechter von Augsburg 
©. 385. Mittermaier deutfhes Privatrecht 6. 61. 
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wenn es galt, vie Stadt zu vertheibigen, und fie fuchten es 
darin den Nitterbürtigen auf dem Lande gleichzuthun, mit 
denen fie auch das Recht der Schöffenbarteit gemein hatten. 
Aber das Weſen des Batricier Adels blieb immerhin ein 
zweifelhafter Nechtsbegriff, da er nicht von den hoben Säu⸗ 
len der Feubalwelt getragen wurde, fondern auf ber beweg⸗ 
lihen und fich beftänbig verändernden Linie der ftäbtifchen 
Entwicelung ftand, auf der dieſe Herren auch zu einem ei- 
gentlichen Leben von NRittersart nicht gelangen konnten. Piel- 
mehr trat ihnen die Gefahr jtets näher, in die Wogen bes 
bürgerlichen Gewerbes hinabgefpült zu werben, wozu ber 
raſchere Wechfel der Vermögensverhältniffe in der Stadt 
täglichen Anlaß geben konnte. Die Gefchlechter Tonnten ſich 
in ver Stadt nicht fo ftabil erhalten, als e8 in dem abge- 
ichloffenen und rein vegetativen Naturfrieven ver Landver⸗ 
hältniffe möglich war. Die Vortbeile einer Verfchwägerung 
mit den reicheren Handwerfer-Familien boten fich gewiß oft 
unabweisbar dar, und biefe focialen Bepürfniffe wirkten 
dann ftärfer als ver Faiferliche Apelsbrief, durch den bie 
Batricier-Familie vielleicht erft vor Kurzem bie Anerkennung 
ihrer Rittermäßigfeit erwirft hatte. Das ftäbtifche Princip 
zerfegte zu ſcharf und miſchte zu bunt burcheinanber, um 
ven Faden der neuen Gefchlechter - Drganifation ſich rein 
ausfpinnen zu laffen. Diefe ftäptifchen Gefchlechter gingen 
raſcher dahin und ergänzten jich Leichter durch bewegliche 
Stoffe, an denen fie ihre Natur veränderten. So blieb 
der Patricier doch nur ein anfpruchsvolles Mittelving zwi— 
ſchen Ritter und Handwerker, eine Mifchung von ftändifcher 
Eitelfeit und materiellem Egoismus, bie ben jocialen und 
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politifchen Ständekrieg weſentlich zeitigen und berausfor- 
dern mußte. 

In den alten Verfaffungsverhältniffen ver Stadt Cd In, 
benen für vie Entwidelung ver veutichen Gemeinve - Drga- 
nijation gewöhnlic) eine befondere Wichtigleit beigelegt wird, 
ericheint das ſtädtiſche Patricint fchon am überragenpften 
zu einer Herrfchaft ausgebildet. Dort ift c8 die Gilde Der 
Reichen und Mächtigen, welche fich unter vem Namen ber 
Richerzechheit,“ Zeche oder Gilde der Reichen, feit ber 
Mitte des zwölften Sahrhunderts zu einer nach allen Sei- 
ten hin einflußreichen Genoſſenſchaft aufgefchwungen hatte. 
Es war dies eine auf befonderen Grundlagen abgefchloffene 
Innung (officium), die ımter bejonderen Vorſtehern fich 
vereinigt hatte und ihre Gewalt fchon fo weit anspehnte, 
baß fie im Bürgerhaufe (domus civium) zufammentrat, 
um eine Reihe von Stadtgeſetzen aufzujtellen, welche fie 


1 In dem Weistpum von 1169 (bei Lacomblet, Urkunden: 
buch über die Geſchichte des Niederrheing I. n. 433.) werden bie 
Mitglieder diefer Gilde officiales de Rigirzegheide genannt. In dem 
Stadtrecht von 1258: Fraternitas quae vocatur richerzechheit. Cine 
etymologiſch und Hiftorifch gleich Fünftliche Ableitung giebt Hülf- 
mann im Stäbtewelen des Mittelalters II. 412., auch in feiner 
Geſchichte des Urſprungs ver Stände 1830. ©. 522., indem er in 
der NRicherzechheit nur eine fprachlich verderbte Bezeichnung für die 
alteöfnifhen Reicher over Richer (Neichsfaflen) jchen will, unter 
benen er einen Theil ver Bevölkerung verfteht, der, bei Verleihung ho— 
heitlicher Rechte an den Erzbifchof, mit feinem Grund und Bode 
reihsunmittelbar geblieben war und dadurch auch binfichtli 
feiner Gerichtsbarkeit in einer befonderen Stellung unter König un 
Reich fih befand. Vgl. Eichhorn Meber den Urfprung der ſtäd 
Then Verfaſſung. (Zeitfehrift II. 198.) 
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nnabhängig von der Eimwilligung des Erzbifchofs als Ge: 
wohnbeitsrechte in Cöln eingeführt fehen wollte! Ganz 
unbeftritten übten fie aber das Recht, bie lcbenslänglichen 
Schöffen wie auch alljährlich vie Bürgermeifter aus ihrer 
Mitte zu erwählen, -wobei eine höhere Rangflaffe, vie in- 
nerhafb der Brüderſchaft oder des Amts beftand, vorzugs- 
weife zur Berüdfichtigung gekommen fein bürfte.? Die 
Bürgermteifter, denen aber Feine richterliche ſondern nur ad⸗ 
miniftrative und polizeilihe Befugniffe zuftanden, pflegten 
auch in ihrer Amtsführung fich als Angehörige einer aus- 
fohlieglichen und berrfchfüchtigen Genoffenfchaft geltend zu 
machen, und übten Erprefjungen gegen ven geringeren Bür⸗ 
ger aus, die zum Theil auf Rechnung ber bedeutenden Ge- 
ſchenke gefchrieben wurden, welche fie an die Mitglieder ber 
Richerzechheit als Lohn fir die Wahl zu entrichten batten. 
Aus den dagegen gerichteten Schtedsrichterfprüchen geht her- 
vor, wie leicht fich in dieſem jtäptifchen Batriciat eine 


1 Wal. Hegel Gefchichte der Städteverfafflung von Italien, im 
bem trefflihen Anhang über die franzöfifche und deutſche Städtever⸗ 
faffung 11. 398. — In dem Schiedsſpruch über die Streitigkeiten 
zwiſchen dem GErzbifhof Conrad von Hochſtaden und den Bürgern 
von 1258 hrißt es $. 37.5 Item quod offieinles de Richerzechheit in 
domo Civium convenientes inscio ipso Archiepiscopo, statuunt quidquid 
volunt, ct statutum tale volunt pro speciali consuetudine servari ct 
jure. Vgl. (Alex. Bossart) Securis ad radicem posita (Bonn 1729) 
p. 191. n. 28. p. 242. n. 77. 

2 Wilda Gildenwefen S. 184. Sp zerfiel die „Juncker⸗Com⸗ 
pagnie“ in Lübeck in Herren, die bereits Rathswürden bekleidet 
hatten, und in das junge Patriciat der Brüder und Gefellen, 
bie eigentlich nur den Gelagen und Zeftlichleiten der Gilde beiwoh⸗ 
nen burften. 
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des Stabtregiments zu entreißen, gab dieſem Kampf von 
vornherein die revolutionnaire Leidenfchaft, die ihren Weg mit 
Blut und Gräueln bezeichnete! 

Das deutſche Handwerk hatte fih in den unterſten 
Schichten ver Bevölkerung bervorgebilvet, in denen bie Ge⸗ 
ſchicklichkeit, etwas arbeiten und fertigen zu können, und bie 
Sorge für gewilfe Bedürfniſſe ver Geſellſchaft zu überneb- 
men, großentheild zuerjt die Bande ver Hörigfeit zu Lüften 
angefangen hatte. ‘Diefer Stand blieb aber jedenfalls Tange 
in den dürftigſten und beſchränkteſten Verhältniſſen fteben, 
und die Handwerker wurden ınit ihrer fpecififchen Bezeich- 
nung als die „armen Leute‘ genannt, die entweber gänzlich 
von der Bürgerjchaft ausgefchlojien blieben, oder mit einer 
Art geringeren Bürgerrechts (Gebuirichaft?), wie in Cöln 
und andern Städten, nur ven Schug gewonnen hatten, ihre 
Gewerbe int Weichbilde der Stabt betreiben zu dürfen. Die 
Ungunft ihrer Verhältniſſe wurde auch durch die Abgaben 
gefteigert, denen fie beſonders in den Füllen unterworfen 
wurden, wo fie zur Feilhaltung ihrer Waaren gewiſſe ftäb- 
tiſche Einrichtungen, wie Hallen, Lauben, Bänke, benutzten. 
Die dafür zu entrichtenden Gelder floffen der Stadt zu, 
oder auch einzelnen Perjonen, welche dieſe Pläge in irgend 
einer Weife als Lehn oder zu eigen befaßen, wie Dies mit 
den Schlächterbänfen und Brottifchen in Augsburg der Fall 


1 Bergl. Lehmann Speierer Chronik Buh IV. Bon unter 
fohieplichen inneren Empörungen der Stadt Speier. 

2 Berge. Hüllmann Stäbtewefen des Mittelalters II. 444. 
Wilda Gildenweſen ©. 300. Mittermaier Grundfäge des ge 
meinen beutfchen Privatrechts $ 76, 77. 
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war.! Für das Gewerberecht ſelbſt mußte theils eine Kauf⸗ 
ſumme, theils eine fortlaufende Steuer entrichtet werben, 
die an manchen Orten auch mit der Verpflichtung zu be- 
ſonderen Dienftleiftungen fih verband. Die unbebingte Ger 
werbefreiheit Tonnte nur mit dem Beſitz eines ftäbtifchen 
Grundſtücks gewonnen werben, auf dem dann auch die Ei- 
genfchaft des VBollbürger-Nechts in feinem ganzen Umfange 
ruhte. Nichtspeftoiweniger förderte die Arbeit den ihr ge- 
winmeten Stand auch im Kampf mit den ungünſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen zu einer immer bebaglicheren und blühenberen 
Stellung, die ven Handwerkern auch den Muth gab, fi 
auf der Grundlage ihres Gewerbes in brüderlichen Genof- 
ſenſchaften feit zufammenzufchließen und dadurch ber bevor- 
zugten Stadtgilde in felbjtändiger Kraft gegenüberzutreten. 
Die Zunftgenoffen oder Genoten, welche mit einer dem 
Schimpf dienenden Verderbniß dieſes Ausdrucks bald auch 
als Knoten bezeichnet wurden, bauten ein Element in ber 
ſtädtiſchen Geſellſchaft auf, das auf feiner Naturftärke und 
Arbeitskraft zugleich mit einem fich immer ſchärfer entwideln- 
den Bewußtſein rubte, indem dieſer Stand in feinem Ge⸗ 
fingen und Emporfommen auch die Berechtigung zur Selbit- 
bejtimmung feiner Angelegenheiten und zu jeiner daraus 
entfließenden politifchen Macht ergriff. Die Zunftverfaffung, 
die in ihren inneren Einrichtungen und Gebräuchen wefent- 
lich auf das Princip der Autonomie fich begründet hatte, 
bedurfte zwar für jede Gilde, die fi darin abfchließen 


1Paul v. Stetten Gewerbsgefhichte von Augsburg I. Einl. 
©. A. Hüllmann Städteweſen I. 295. 
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wollte, ver obrigfeitlichen Genehmigung. Aber viefe Fonnte 
feine hemmende Kraft gegen den Geift ver neuen Genofjen- 
ichaften gewinnen, der fich in die Mitte aller Beziehungen 
zu ftellen wagte und in dem Genoten die treibende hiftorifche 
Kraft entfeffelte. Das verbrübdernde Freiheitsgefühl, pas in 
ber erfolgreich betriebenen Arbeit ſich erwedte, machte das 
Handwerk ebenbürtig und ftreitfertig zugleich, indem es ben 
Männern der Gewerbe ihren Plag neben ven patricifchen 
Gefchlechtern in der Stabtverfaffung eroberte, und dadurch 
ber auf ihre Hände und ihr Bewußtfein geftellten Demo⸗ 
kratie zum erjten Mal eine organische Stelle in ver Ge- 
ſellſchaft und in der Gefekgebung überließ. 

Das ſtädtiſche Patriciat trug aber felbjt ein Clement 
in ſich, durch welches es Sich in feiner Abſchließung auf 
einer ariftofratifchen Gefchlechter- Bafis wenn nicht geſtört 
boch mit manchen, verjelben widerſtrebenden Richtungen durch⸗ 
freuzt fehen mußte. Es war dies das faufmännifche 
Element, das zwar auf der einen Seite ven Grund zu ven 
Reichthümern und dem Anſehn der meijten ſtädtiſchen Ge⸗ 
ſchlechter gelegt hatte, auf der andern Seite aber auch wie⸗ 
ber mit zu unruhigen Eigenjchaften und pridelnden Trieben 
in fich felbjt behaftet war, am bie Harmonie und Stätigfeit 
eines wirklich arijtofratifchen Geſchlechts darauf entwideln zu 
fönnen. Der Müßiggang war ein wefentlicher Einſchlag in vie 
Stanvesehre des Adels geworben, und demgemäß zeigte ſich 
auch das jtäbtifche Patriciat auf den Ehrennamen der Müßi⸗ 
gen (otiosi) vorzugsweiſe eiferfüchtig, ver ihnen in manchen. 
Städten als regelmäßige Stanvdesbezeichnung beigelegt worben | 
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zu fein jcheint.! Ein folcher mit dem Adelsbegriff co- 
fettirender Müßiggang konnte auch auf der Grundlage eines 
burch den Handel erworbenen Reichthums und Beſitzes ge- 
pflegt werden. Aber nicht Alle mochten dem Trieb der Ger 
fchäfte wiberftehen, der ihrer bürgerlichen Natur von innen 
ber eingepflanzt war und an den Weberlieferungen ihrer han- 
delsbefliffenen Väter hing. In manchen Städten fieht man 
die Patricier vollauf mit dem Großhandel befchäftigt, auch 
mo fie bereit8 den Charakter einer Stabdtritterfchaft fpecififch 
an ſich auszubilden begonnen, und bie großen Tuchfabrifan- 
ten in Löwen gehörten ſämmtlich ven patricifchen Geſchlech⸗ 
tern dieſer Stadt an. In andern Städten erfcheint aber 
das Taufmännifche Element ver Bevölkerung als die eigent- 
liche Grundlage, auf der die Stabtgemeinde ihre Entftehung 
nimmt, und biefer urfprünglihe Charafter wurde in Ham⸗ 
burg fo ftreng gehütet, daß das Stadtrecht von 1270 jedem 
Adeligen verbietet in Hamburg zu wohnen, wie auch jeder 
ariftofratifchen Gefchlechterentwiclelung, die durch ausſchließ⸗ 
liches Anrecht auf die Rathsſtellen hervorgehen könnte, durch 
die Verfaffung felbit gewehrt wird. Dagegen weiß man in 
Lübeck nicht, wo plöglich die Junker alle berfommen, bie 
fh dort im Rath feitfegen und durch ausfchließliche 
Handhabung der obrigfeitlichen Stellen die Stabtherrichaft 
an fich reißen. Es find dies die Nachkommen ver altli- 
beckiſchen Raufmannsfamilien, die ſchon im breizehnten Jahr⸗ 


1 Bertrag des Bifchofs von Lüttich mit feinen Bürgern vom 
Sabre 1325: Quorum consiliariorum sex assamentur ex oppidanis, 
qui volgariter vocantar otiosi. Berge. Warnkönig Beiträge zur 
Geſchichte des Lütticher Gewohnpeits- Rechts S. 123, 

21 
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hundert das Erperiment machen, aus ben ererbten Capitalien 
Stanvesvorzüge zu entwideln, und bie zur Ruhe gefebten 
Gefchäfts - Firmen in der berühmten Tübedifchen „Juncker⸗ 
Compagnie‘ zufanmenfließen zu lafjen.! 

Das Capital machte der Ariftofratie fchon eine um 
Bieles größere Concurrenz, als die Handarbeit der &ewwerfe 
es vermochte, welche der Ergänzung burch Ideen bedurfte, 
um zu einem biftorifchen Reiz- und Umfturzmittel in ver 
Gefellfchaft werden zu können, während die Kaufmannfchaft 
durch die Anhäufung des Geldes und des Neichthums eine 
neue Macht begründete, deren Einfluß unwiderſtehlich nad 
alfen Seiten bin vorbrang, und die Standes - Unterfchiebe 
auf Koften ver hiftorifchen Berechtigung theils ausglich theils 
überholte. Der Kaufmannfchaft erwuchs aus der VBereini- 
gung zu einer Gilde eine noch wefentlichere Erhöhung ihrer 
Kräfte, indem damit bald auch eine Haftbarfeit Aller für 
den Einzelnen in manchen Vermögens- und Hanbelsbezie- 
hungen fich verband, was zuerſt namentlich beim Erleiden 
eines Schiffbruchs feftgeftellt wurde, in welchen Wall ver 
Gildebruder feinen Erſatz von allen Mebrigen empfing. Die 
Ausdehnung diefer Gefammthaftbarfeit auf andere Verluft- 
fälle gab dem Affecuranzwefen feine Ausbildung, und be 
flügelte um fo mehr ven Geift der Unternehmungen, vie auf 
ben neu fich eröffnenden Weltftraßen und in den magnetijchen 
DBerührungen des Verkehrs alle Verhältniffe der Erbe zu 


umfpannen und zu bewegen anfingen. Dieſe Vortheile ber 


1 Wilda Gildenwefen S. 232. 261. 8.8. Klöden Weber die | 


Stellung des Kaufmanns während des Mittelalters (Programme) I. 21. 
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faufmänniichen Genoffenfchaft ftiegen, wo bie alfgemeine 
Kaufmanmsgilde der Stadt fich nach ver Natur der verfchie- 
benen Handelszweige ober nach den örtlichen Richtungen, 
wohin gehandelt wurde, in mehrere Einzel-Innungen zerlegt 
hatte, mie dies im vierzehnten Sahrhundert in Hamburg 
geſchah, wo die Englandsfahrer, vie Flandernfahrer, vie 
(auf den Häringefang ansziehbenden) Schonenfahrer und 
die Bergenfahrer (oder Islandsfahrer) die vier getrennt 
beſtehenden Handelsgenofjenfchaften, in denen ver „‚gemene 
Kopmann“ anseinandergetreten war, bildeten. Bei dieſer 
mächtigen Entwidelung des Kaufmannsſtandes mußte fein 
Einfluß im Rath der Stäpte immer umfaſſender werben, 
und es gab Hanbelsitäbte, in denen der Rathskörper ent- 
weder überwiegend over gänzlich aus Kaufleuten zufammen- 
gefeßt war. Der Kaufmannsſtand wurde überhaupt in ber 
allgemeinen Anfchauung bald als ein Stand begriffen, ver 
zwifchen dem Adeligen und dem Handwerker in der Mitte 
war, und dem Bürgertum eine höhere Stufe in der Ge— 
jeltfchaft begründet hatte, welche Anerkennung ihm auch in 
Staatsurkunden des vierzehnten Jahrhunderts widerfährt, 
in denen neben ven Prälaten, Evelleuten, Bürgern und 
Bauern der Kaufmann noch als befonderer Stand aufgeführt 
zu werben pflegt. In der Mark Brandenburg ijt zu An— 
fang des vierzehnten Sahrhunderts von lehnsfähigen Kauf- 
leuten die Rede, worin fchon die merfwürbige Vermifchung 


1 Wilda Gildenweſen ©. 267. Klöden Stellung des Kauf- 
manns während des Mittelalters I. 22. Staphorſt Hamburgifche 
Kirchengeſchichte I. 222. flgd. 
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fich zeigt, ber bie Idee des Feudalbeſitzes feit der Aus— 
breitung der jtäbtifchen Induſtrie anheimgefallen war. Das 
Raufmannsprincip nivellirt die Vergangenheit, während das 
Handwerkerthum die Zufunft vemofratifirt. So zwingt ber 
Kaufmann des Mittelalters auch den Feudalbefig in feine 
mercantilen Bahnen, und indem er feine eigene Bedeutung 
und Macht daran erhebt, drückt er in vemfelben das arifte- 
fratifhe Stanvesprincip nieder, auf dem ſich dieſer Beſitz 
urfprünglich organifirt hatte. 


1 Vergl. Wohlbrück Gefhichte von dem Gefchlecht Der von 
Alvensleben I. 338. wo die Urkunde über den Zahlung -Bertrag 
mitgetheilt wird, welchen die Markgrafen Otto und Waldemar im 
Jahre 1305 mit den Einwohnern der Mark fchloffen: Vendidimus 
fidelibus nostris ejusdem Terre Incolis, videlicet militibus, famulis ar- 
migeris et mercatoribus universis, inibi bona pheodalis possidentibas, | 
precariam sive exactionem terre ejusdem. — In einer Urkunde des 
Herzogs Wratislaf von Pommern von Jahre 1325 werden ale 
Stände des Landes aufgezählt: Prelati, Claustra Prelati, Vasalli, Civitates, 
Mercatores, Burgenses, Villani. Vergl. Auserlefene Sammlung 
verſchiedener Urkunden und Nachrichten des Herzogtums Vor⸗ und 
Hinterpommern. Urkunden-Anhang I. 3. 


4. Die Reaction des deutſchen Kaifertbums. 


Jene aus der Arbeitskraft und dem Handelsgeiſt er- 
fchloffenen genofjenfchaftlichen Elemente, die zu neuen An⸗ 
gelpunften der modernen Gefchichte wurden, hatten nur in 
dem Stäbte- und Bürgertum den Boden finden können, 
der ihr gewaltiges Aufitreben trug und ihnen ven feiten 
Punkt für ihre weitzielenden Anftrengungen lieb. Das 
deutſche Städteweſen wuchs auf dieſen fpeciflihen Grund⸗ 
lagen zu dem hohen äſtereichen Baum empor, der mit ſeinen 
Wipfeln an die deutſche Reichskrone ſchlug und die Macht 
aller fürſtlichen Souverainetäten zu brechen im Begriff ſtand. 
Unter den Hohenſtaufen, bei denen es ſich darum handelte, 
das deutſche Kaiſerthum in ſeinen reinſten und höchſten 
Machtbegriff zu faſſen, nahm darum auch die Reaction ge⸗ 
gen dies Städtethum ihren heftigſten, auf gänzliche Ver⸗ 
nichtung abzielenden Anlauf. Der Aufſchwung deutſcher 
Städte auf der Grundlage einer faſt republifanifchen Ver- 
faffung fchien den Raifern zuerſt feine Sorgen eingeflößt zu 
haben, und Städte wie Worms, das feine allen übrigen 
voranleuchtende Freiheit ſchon im Jahre 1190 aus den 
Händen Kaifer Heinrichs VI. empfangen hatte, entroliten 
in Deutfchland pas Bild einer faft vepublifanifchen Gemeinde⸗ 
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Berfaffung unter ven Aufpicien der Faiferlihen Hoheit. 
Das deutfche Bürgertbum fehien in dieſer Zeit zuerft in 
einem edlen Wetteifer mit der Machterweiterung ber Fürften 
ſelbſt fich zu entfalten, und diefe munterten ſogar die Städte 
auf, fih durch Umgürtung mit Mauern, Thürmen um 
Gräben zu feftigen, was noch unter Kaifer Friedrich I. felbft 
bedeutenden Städten, wie Bafel und Cöln, nicht ohne aus- 
drückliche Genehmigung des Bifchofs gelungen war.! 

Die eigenthümlichen Berechnungen, denen fich bie Herr- 
ſchaftspolitik Kaifer Friedrichs IL. auf Anlaß feiner wegen 
der ficilifchen Krone beftehenvden Zerwürfniffe mit ber Kirche 
hingegeben hatte, bedrohten aber plößlich das deutſche Stäb- 
tewefen mit einem freiheitsgefährlichen Rückſchlag. Friedrich IL 
glaubte im feiner Lage fich auf die geiftlichen und weltlichen 
Landeshoheiten ftügen zu müſſen, und gab fich deshalb na- 
mentlich dem Anbringen ver Bifchöfe hin, die von ver feit 
wenigen Jahrzehnten gewonnenen jelbjtmächtigen Haltung 
der deutſchen Stäbte erſchreckt worden waren. Die gemein- 
heitlichen Verfaffungen, die felbjtgewählten YBürgermeifter 
und Rathöförper, die Schöffenfamilien, die felbftherrlichen : 
Rathsgefchlechter, Alles dies fehien von den geiftlichen Für- | 
ften früh als bevenfliches Zeichen einer neuen Zeit erkannt 
worden zu fein. Die Autonomie, der ein Gefchlecht von 
PBatriciern, Kaufleuten und Bürgern zuftrebte, bedrohte das 
Autoritätöprincip der Kirche, die auch in materieller Hinficht 
ihren Segen in Mißerebit gebracht ſehen mußte, wenn e8 | 


1 Bergl. 5. W. Barthold GBefchichte der deutfchen Städte und 
des beutfchen Bürgerthums II. 48, 
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diefem neuen Bürgerihum gelang, fich durch Arbeit und 
Hanvelsfleiß blühenden Wohlftand und eine freie, auf ſich 
felbft geftellte Eriftenz zu erfchaffen. In biefem Intereſſe 
ſchürte die Kirche die Faiferliche Reaction gegen die beutfche 
Städtefreiheit, und leitete Dadurch zuerft ven Widerſtand 
gegen die Formen und Principien aller politifchen Selbft- 
beftimmung bei ven europätfchen Völkern ein. 

Schon im Jahre 1215 hatte Kaifer Friedrich IL. auf 
bie Klage Heinrichs von Veringen, Bifchofs von Straßburg, 
ber eine unbebingte Befeftigung feiner Oberhoheit über feine 
Bürger verlangte, zu Rothweil feftgefegt: daß Rath und Ge- 
richtsbarkeit in Straßburg nicht anders als mit ausdrücklicher 
Genehmigung und Uebereinftimmung des Bifchofs eingefekt 
werben bürften, und daß auch die Gemeinflur, die Almende, 
welche dort allmählig die Bürger in Befig genommen hatten, 
als ein dem Biſchof von Kaiſer und Reich übertragenes 
Zehn nur mit Vergünſtigung deſſelben zu benuben fei.! So 
hob er, tm Wiberfpruch mit feinem eigenen, früher ertheil⸗ 
ten Privilegium, auch den Gemeinderath in Bafel auf, und 
verbot den Bafelern, irgend eine neue Einrichtung ohne den 
Biſchof zu treffen. Selbft ver um die Hohbenftaufen fo viel⸗ 
verdienten Pfalzſtadt Goslar, die eigenthümliche ftantrechtliche 
Entwickelungen eingefchlagen batte, beftätigte er im Jahre 
1219 ihre Brivilegien nur auf einer beſchränkteren Bafis, und 
bewies dadurch am umfaſſendſten, wie er, ungeachtet feiner 
Jugend vom alten Satzungskram umwölkt, zu ber freien 


1%, 3. Barthold Gefhichte ver deutfihen Städte IL. 67. — 
Shöpflin Alsat. dipl, I. 323. 326. 
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Höhe des ſtädtiſchen Genoffenfchaftsgeiftes ſich nicht zu er- 


heben vermochte. Die Furcht vor dem auf fich felbft zus 


henden bürgerlichen Gemeingeift, ver als die am Vereins⸗ 
recht gefchliffene Volkswaffe aller Eigenherrichaft entgegen- 
zubligen fchien, trieb den Kaifer zu immer umfaſſenderen 
Maaßregeln gegen die Selbitregierung der Städte, und wie 
er dem reichöfreien Goslar die Weiterentwidelung in Gilven 
und Zünften und die davon untrennbare, auf vie Wahl 
ihrer Bürgermeifter und Rathskörper geftütte gemeinheit- 
liche Verfaffung verboten hatte, fo fehritt ex durch Das Edict 
des Jahres 1232 dem äußerften Gipfel dieſer Reaction zu, 
indem er nun dieſe Maaßregelung des genofjenfchaftlichen 
Principe auf ganz Deutfchland anwandte. 

Diefes merfwürbige Gefeß, durch welches ber Wider⸗ 
ftand gegen ven Geift ver bürgerlichen Freiheit in Deutſch— 
land fih zum Erſtenmal principiell zu begründen fuchte, 
hatte in dem auf dem Wormjer Neichstage erfolgten Sprud 
König Heinrichs feinen erften Ausgang genommen, und war 





zu Ravenna in der weitgreifenpiten Auffaffung von dem 
Kaifer betätigt worden. In den Ausführungen, welche zum 
Eingang diefer Urkunde gegeben werben, tritt der Kaifer 
fofort dem Nechtsprincip entgegen, auf welches ſich die 
Städte bisher in ihren freien Entwidelungen gejtüßt, indem 


er daſſelbe nur als eine eingefchlichene Rechtsgewohnheit be- 
zeichnen will, aus ber eine gefährliche Nechtswerberbniß ges 
worden ſei. Dieje ſtädtiſche Entwidelung, durch welche er 
jowohl die Nechte der veutjchen Fürften wie die Macht ber 
Taiferlichen Majeſtät felbft bedroht findet, fucht er jet durch 
ein Berbot zu hemmen, das die Selbftregierung und Selbft- 
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gefeßgebung der Städte in allen ihren bisher aufgetretenen 
Formen aufheben will. Dies Verbot betrifft dann alle in 
ihrem eigenen Recht gebildeten Gemeinden, bie von einer 
Dürgergemeinjchaft gewählten und eingefegten Näthe, Bür⸗ 
germeifter und ſonſtige Beamte, wie auch alle Hand- 
werfs-Verbrüverungen, Zünfte und Gilden und jede andere 
Form der Vereinigung und Genofjenfchaft, in der das Bür⸗ 
gerthum die neue Selbitbeftimmungstraft feines Wefens 
ſchon auszugeftalten gefucht hatte! Wie weitberechnet bie- 
ſes Verbot war und wie es nicht ſowohl einzelne Iocale 
Berhältniffe in den bifchöflichen Städten, auf die es fich 
allerdings zunächſt bezog, als vielmehr die große allgemeine 
Principfrage zur Entfcheidung bringen wollte, geht aus ber 
auffallend jcharf wiederholten Herausfehrung der Anficht 
hervor, daß in den Berfaffungszuftänden der Stäbte fein 
Recht, ſondern nur eine Thatfache vorliege. Für die Geift- 
lichfeit lag die bedeutendſte Genugthuung in dieſem Geſetz, 
welches die Verwaltung ber Städte und aller ihnen von 
faiferlicher Hoheit verliehenen Güter wieber, wie es früber 
geweſen, ansjchlieplih in die Hand der Erzbifchöfe und 


-1 Hac nostra edictali sanctione revocamus in irritum, et cassamus 
in omni civitate vel oppido Alemanie communia, consilia, ct magistros 
civium seu rectorces, vel alios quoslibet officiales, qui ab universitate 
civium sino archiepiscoporum vel cpiscoporum beneplacito statuuntur, 
guocumque pro diversitate locorum nomine censeautur. Irritamus 
nihilominus et cassamus cujuslibet artificii confraternitates seu socie- 
tates, quocumque nomine vulgariter appellantur. Edictum contra 
communia civitatum, Pertz Legg. II. 286. vergl. p. 285. 
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Bifchöfe, und zwar in ganz Deutſchland, liefern wollie.! 
Der abfichtlihen Härte dieſer Verordnung entfpricht aud 
bie ihr beigelegte rückwirkende Kraft, durch welche zugleid 
alfe den ftädtifchen Gemeinden früher gegebenen Privilegien 
und Gefellichaftsrechte wirerrufen und fogar für frenelbeft 
und nichtig erklärt werben. 

Diefes die Bürgerfreiheit nieverfchlagende Geſetz, das 
aber nur eine theoretifche Reaction ohne eigentliche thatfäch- 
liche Erfolge blieb, wurde durch die ein Vierteljahr fpäter 
erfcheinende Goldene Bulle in feine umfaſſendere pofitifche 
Beventung erhoben. In dieſer Bulle wird die Städtefrei- 
heit in ihrer übergreifenden Beziehung zu den deutſchen 
Landeshoheiten zum Ausgangspunkt ſehr berechneter und 
wohlerwogener Feltfegungen gemacht, die wejentlich darauf 
hinausgehen, vie Landesherrfchaften in ihrem Souverainetätd- 
begriff wie in ihren Zerritorialrechten gegen das Vorbringen 
der beutfchen Städte zu wahren. Das auf eigenem Recht 
gewaltig fich entfaltende Stäbtewefen hatte feine Wurzeln 
mitten durch das Herz der Landesherrfchaften gezogen, um 
ven Beitand verfelben von innen her zu fprengen, indem es 
ihnen mit auffaugenden Kräften in Land und Macht hinein: 
wuchs. Die Beſtimmungen der Goldenen Bulle waren da- 
her zunächit gegen die Territorial-Ausbreitung der ſtädtiſchen 


1 Bergl. Franz Löher Fürften und Städte zur Zeit ver Ho⸗ 
henſtaufen dargeſtellt an den Reichsgefehen Kaiſer Friedrich II. ©. 57. 
Der in ber Urkunde gebrauchte Ausdruck Alemannia, der bier ofne 
Zweifel ganz Deutſchland in fich begreift, erfcheint auch in andern 
Schriftſtücken Kaifer Friedrichs II. in diefer umfaffenderen Bedeutung. 
Pertz Legg. I. 318. 570. 
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Anlagen gerichtet, und begannen bamit, daß feine neue Burg 
oder Stadt mehr auf Firchlihem Grund und Boden gebaut 
werben dürfe, wodurch ohne Zweifel ven Gefahren entgegen- 
getreten werben follte, welche bie ftädtifchen Gemeinden ber 
Macht und dem Eigenthbum der Klöjter zufügen Tonnten, 
indem fie nicht nur die Kirchengüter zerjtüdelten und aus» 
beuteten, fonvdern auch die kirchlichen Mannen und Leute zur 
Anfievdelung unter dem perfönlich vortheilbafteren Weichbilb- 
recht verlodten. Damit verbanden jich die Verbote gegen 
die Ertheilung neuer Marktprivilegien, als der wejentlichiten 
Duelle für den Urfprung neuer Stäbte, gegen die Weglen- 
fung ver alten Straßen, woburd die Bürgerfchaften ven 
Handelszug durch ihre Stäbte zu leiten furchten, und gegen 
das Borrecht der Bannmeile, durch welches die Bürger in 
einem gewiffen, oft die herrichaftlichen Dörfer umfaſſenden 
Umtfreife ihrer Stadt alle Gewerbſamkeit unterfagen und 
ihren eigenen Gemeindegliedern vorbehalten konnten, und das 
der Raifer jett feinen neuangelegten Stäbten entziehen wollte. 

Während im erften Theil der Goldenen Bulle die freie 
und felbfteigene Entwidelung der Stäpte auch nach Außen 
bin gehemmt wird, geht ver Kaifer im zweiten heil ber- 
felben zu dem eigentlichen Zweck dieſer neuen Satzungen über, 
die darauf gerichtet find, den deutſchen Lanvesfürften eine 
unbebingte Zuficherung und Anerkennung aller ihrer Hoheits- 
rechte fo umfaljend, wie e8 Seitens des Reichsoberhaupts 
bisher noch nicht gefchehen war, auszufprechen.! Die beut- 


1 Bergl. Pertz Legg. II. 291. Unusquisque prineipum libertati- 
bus, jurisdictionibus, comitatibus, centis, sive liberis vel infeodatis, uta- 
tur quiete secundum terre sue consuetudinem approbatam. 
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ſchen Territorialherren empfingen in biefer Bulle überhaupt 
die erfte principielle Feftfegung ihrer Gewalten aus ve 
Händen des deutſchen Kaifers, und um biefe Grundlage? 
ihrer neuen Macht ficher zu ftellen, war e8 ein entſcheidender 
Schritt, daß fie innerhalb ihrer eigenen Landesverhältniſfe 
unabhängig von allen herrſchaftsgefährlichen Elementen und 
denſelben überlegen gemacht wurden. Eine ber eingreifend⸗ 
ften Verfügungen zu dieſem Zweck enthält ver achte Para⸗ 
graph dieſer Bulle, der durch das Verbot, den Ort ber 
Gent oder der durch ven Centgrafen ausgeübten Gerichts: 
barkeit ohne Einwilligung des Landesherrn zu verlaffen, vie 
Freizügigkeit von Land zu Stadt in ihrer Wurzel abzufchnei- 
den ſuchte.! Die Faiferliche Reaction greift bier den wirt 
famften Punkt auf, um ver Fenvalwelt Genugthuung zu 
ſchaffen gegen die Rückſchläge und Liebergriffe des mit ihr 
in die Schranken getretenen Stäbtefnftens. Wenn es ver: 
boten war, ohne Einwilligung des Landesherrn feinen or: 
bentlichen Gerichtsftann zu wechfeln, fo war damit auch ber 
fhon fo ſtark betretene Weg verfperrt, auf dem von ber 
Iandesherrlichen Gerichtsbarkeit hinweg unter bie freiere 
und fejfellofere Gerichtsbarkeit der Stadt überfievelt werben 
fonnte, und ber gemeine Freie ſaß wieder auf feinem Land: 
hofe abgepfercht, mit dem er, wie ungünjtig fich auch feine 
Berhältniffe darauf zeigen mochten, gemeinfchaftlih und um: 
ablöslich verfünmern Tonnte. Der Vebergang in bie näh— 
renbe Inbuftriewelt ver Stabt war ihm verwehrt, und unter 


1 Locum cente nemo mutabit sine consensu domini terre, Pertz 
Legg. I. 292. 
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der Laſt feiner Abgaben und Verſchuldungen fiel er ficher 
der Hörigfeit zu, um bamit der Feudalherrſchaft die breitefte 
Bafis erhalten zu helfen. 

Das Geheimniß der Herrſchaft ift überhaupt das, Je⸗ 
den auf feiner Stelle feitzuhalten und die Uebergänge aus 
einer Pofition in die andere zu verjchließen. ‘Die Flüffig- 
feit der Beziehungen zwifchen Stadt und Land hatte fich 
‚aber jofort als das größte Hinderniß fiir die Befeftigung 
ber landesherrlichen Souverainetäten eriwiejen, und die herr- 
‚jchende Spite der Landeshoheit mußte von unten her ab- 
geſtoßen werden, ſobald die Richtung allgemein durchdrang, 
welche eine Vereinigung und Verbrüderung der ſtädtiſchen 
Gemeinden mit den Landbewohnern immer mächtiger an⸗ 
ſtrebte. Von dieſer Richtung, die ein Organiſationstrieb 
der Zeit war, wurden auch die Erſchwerungen, von dem 
Lande in die Stadt überzuſiedeln, leicht überholt. Manche 
‚ländliche Hofbeſitzer gewannen das Nieverlaffungs- und 
‚Bürgerrecht in der Stadt, indem fie ihre Güter auf bem 
‚Lande beibehielten und auch wohl einen Theil des Jahres 
‚auf benfelben wohnten und wirthichafteten. Es hatte ſich 
‚auf biefem Wege das eigenthümliche VBerhältniß ver Pfahl- 
‚bürger gebilvet, mit welchem volfsthümlichen Spignamen 
‚diejenigen Außenbürger oder Landbürger bezeichnet wurben, 
‚welche auf dem Lande auf ihren Höfen und Burgen fien 
‚geblieben waren, aber zugleich den Bürgerbrief in der Stabt 
ſich gewonnen hatten, wodurch fie alle Rechte und Pflich⸗ 
ten ber ſtädtiſchen Genoſſenſchaft an ſich nahmen. Unter 
dieſe Pfahlbürger, ſo genannt nach den armen Leuten, die 
früher an dem Pfahlwerk des Wallgrabens vor der Stadt 
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ſich ihre ſchutzbedürftigen Hütten angeflebt hatten, ſah man 
ſowohl ven gemeinen Freien wie aud bie rittermäßigen 
Geſchlechter und die höheren Schöffenbarfreien felbjt ein 
treten, und bei diefen Tegteren gewann ber ftäbtifche Bür⸗ 
gerbrief noch ganz beſonders die Bebeutung einer eingegan- 
genen Schug- und Trutzgenoſſenſchaft zwiſchen Stabt und 
Land, welche auch durch die damit verbundenen Verpflichtun⸗ 
gen ausgebrüdt wurbe.T Der ritterliche Pfahlbürger, ver 
mit dem ftäptifehen Patriciat diefelbe Rangftufe in der Ge- 
meine theilte, hatte nicht nur zu dem ftäbtifchen Kriegs⸗ 
Eontingent fein Fähnlein, einen gewappneten Reiter mit 
zwei Neifigen und einem Knappen, zu ftellen, ſondern and 
fein Schloß zur Aufnahme der ſtädtiſchen Kriegsmannſchaften 
bereit zu halten, wie auch Bürgermeifter und Rath, wenn 
fich diefe Herren auf eine Reife begaben, Vorfpann und Her- 
berge auf den Schlöffern ihrer Pfahlbürger fanden. Nicht min- 
der erheblich waren aber die Gegen-Vortheile, welche dieſen 
von Seiten der Stabt geiwährleiftet wurben, wozu nicht 
nur treuer Kriegsbeiftend in den Fehden des Adels mit ven 
Fürjten, ſondern aud ber freie gewerbliche Verfehr mit ver | 
Bürgerfhaft gehörte. So konnte ein vitterliher Grund- 
herr heut als Führer der ftäbtifchen Kriegsmannſchaften an 
ihrer Spige erfcheinen, und morgen feine Butter und fein 
Vieh unter Begünftigung der Zolffreigeit, die ihm als Pfahl- 
birger zuftand, in die Stabt fhiden. 


1 Bol. ven treffligen Artikel „Pfaplbürger” von Franz Löper 
in der Allgemeinen Encyclopädie von Erſch und Gruber, und Franz 
Löher Fürften und Städte zur Zeit der Hohenflaufen ©. 82. 


335 


Segen dieſe Verbürgerung von Ritter und Landvollk 
mit Stadt und Gemeinde mußte im Intereſſe der lanbes- 
herrlichen Gewalten eingefchritten werben, und bie ſyſtematiſch 
vorgehende Bolitif Kaiſer Friedrichs IL. hatte auch auf die⸗ 
ſem Punft ihre Aufgabe vollfommen begriffen. Das Ver⸗ 
bot, Pfahlbürger aufzunehmen und ferner zu dulden, ſprach 
er nicht nur in der Goldenen Bulle (8. 10.), ſondern auch 
wiederholt in feinem Landfrievden vom Jahre 1235 mit un- 
bedingter Schärfe und Allgemeinheit aus.! Es kam ihm 
darauf an, die Sache der Städte gegen die Fürften zu ei- 
ner gründlichen Auseinanderfegung zu bringen, und er dachte 
diefelbe fo entſcheidend zu machen, daß er dem ſtädtiſchen 
Wachsthum alle feine Lebensquellen verftopfen wollte. In 
ber Goldenen Bulle (8. 12.) orbnete er daher auch an, daß 
die Eigenleute der Fürften, des Adels und der Kirche, welche 
in dem Frieden des ſtädtiſchen Weichbildes zugleich ihre Frei- 
beit fuchten, nicht mehr darin aufgenommen werben durften, 
um ben Städten auch von diefer Seite her die ihnen zu⸗ 
ſtrömende Volkskraft zu entziehn. Cr wollte die Städte 
nicht nur in ihren materiellen Verhältniffen, jonvern auch 
in ihrer ideellen Bedeutung, die ſchon von ber ganzen Zeit 
aufgertommen worben war, umwerfen, und befümpfte darum 
auch das von ihnen ausftrömenve Freibeitsprincip, welches 
ihon eine jo allgemeingültige Anerkennung gewormen, daß 
in den Stabtprivilegien felbjt der Grundſatz ausgefprochen 


1 Constitutio Pacis a, 1235. c. 9. Precipimus ut phalburgari 
in omnibus civitatibus tam in nostris quam aliorum cessent et remo- 
veantur omnino. Muntmannos etiam ubique penitus cessare jubemus, 
Pertz Legg. II. 315. 


336 





worben war: es fei die Stabtluft, welche frei mache! Im 
biefem Sinne hatten es ſich auch alle Städte angelegen fein 
laffen, fich zum Afyl der Verurtheilten over Verfolgten zu 
machen und diejenigen aufzunehmen, denen der Arm des 
geiftlichen oder weltlichen Richters nacheilte. Einzelne Stäpte 
führten darüber die genaueſten Beitimmungen in ihren 
Stadtrechten, die fo weit gingen, daß in Ulm nach vem 
Stadtrechte von 1255 jeder Geächtete Frieden und Herberge 
fand, und wenn er nicht aus der Acht gelöft wurde, noch 
zwei Meilen weit von dem Burgvogt das Geleite empfing; 
während in Soeft felbit jeder Straßenräuber, der fich in 
das Weichbild geflüchtet, bis zu feiner gerichtlichen Weber- 
führung und Beftrafung Frieden hatte. Die Goldene Bulle 
($. 16.) nahm ben Faiferlichen Städten auch dieſe eigen- 
thümliche Machtbefugnig und gebot ihnen nicht nur ver Auf- 
nahme folcher Geächteten fich zu enthalten, ſondern auch vie 
aufgenommenen Ueberführten fofort wieder von ſich aus- 
zuweilen. | 
Die Städte ihrerfeits fuchten ihren Wiperftand gegen 
diefe ihrem eigenften Clement entgegentretenden Satzungen 
gerade aus dem Brincip zu fchöpfen, welches die Hohen⸗ 
ſtaufen⸗-Politik an ihnen zu zerftören geftrebt, nämlich aus 
der freien genofjenfchaftlichen Vereinigung, die fie nun über 
ihre Mauern hinaus zur Aufrichtung umfafjender Städte⸗ 
bünde ausdehnten. Diefer Trieb durchdrang raſch alle 
Gauen des deutjchen Reichs, und ftellte überall eidgenoſſen⸗ 
ſchaftlich verbundene Städtegruppen auf, welche ihren 


1 Bol. Löher Fürften und Städte ©. 94, 
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Bunbeszwed durch feierliche Erflärungen und Beſchlüſſe dahin 
zu eriennen gaben, daß fie fich vereinigt hätten, Recht und 
Frieden und damit den Beſtand des beutfchen Reichs 
ſelbſt aufrecht zu erhalten, zum Schute der Armen und bes 
ganzen Bolfs gegen alle Uebergriffe dazuftehn, Geiftliche 
wie Laien und Juden unter ben. Schirm „heiligen Friedens‘ 
zu nehmen und bejonders auch ein Hort des Landes und 
der Landleute gegen alle ihre Unbilden zu fein. ‘Diefe 
Stäptebünde des Mittelalters, in die auch bald die Füriten 
und Großen Deutſchlands ſowohl geiftliche wie weltliche 
einzutreten ſich gebrungen ſahen, find bie erite hiſtoriſche 
Anwendung des Affociationsprincipg in einer Stellung, 
welche die erſte Schilvderhebung einer nationalen Revolution 
zu fein feheint. Aber pas revolutionnaire Princip erfcheint 
darin noch in dem frieblichen Sinne einer nationalen Eid- 
genoffenjchaft aufgefakt, welche das Recht Aller, auch ver 
Mächtigen, will, und die in dem Einzelnen lediglich das 
Ganze, in Freiheit und Frieden Land und Stabt, und in 
beiden das Reich, erhalten will. “Die deutſche National- 
revolution nimmt in dieſen Städtebünden einen ungemein 
confervativen Anfang. In den Actenjtücen berjelben! wird 


1 Focedus Pacis a. 1254. 'Tanto quoque federe firmitatıs 
servabitur hoc promissum, ut non solum majores inter nos hoc com-, 
muni praesidio gratulentur, verum universi minores cum majoribus 
clerici, seculares et omnes religiosi enjusque sint ordinis, laici et Judei, 
hac tuitione perfrui se gaudeant et in tranquillitate sancte pacis va- 
leant permanere. Pertz Legg. II. 368. — Conventus civitatum 
Wormatiensis ann. 1254. — ad communem utilitıtem, equaliter 

divitibus et pauperibus, ordinavimus hec statuta rite et inviolabiliter 
22 
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e8 mit einem faft rührenden Ausbrud immer nur als 
Sache eines „heiligen Friedens“ bezeichnet, was fpäter 
mit dem revolutionnairen Brincip felbft fich vermifcht und 
im bemfelben zu einem gewaltfamen Bruch aller politifchen 
und gejellfchaftlichen Verhältniſſe wird. Der Volksſchutz 
gegen bie Angriffe der Mächtigen auf Freiheit und Eigen- 
thum wurde ziwar der eigentlich beivegenbe und ausgefprochene 
Zweck dieſer Bünbniffe, die von den rheinifchen Städten 
aufwärts bis Baſel und Zürich gingen, und bald auch vie 
mächtig herangewachjenen oftfräntifchen Städte, Würzburg, 


Nürnberg, Regensburg und Augsburg, wie auch unter Füh⸗ 


rung Bremens die Stäpte, welche bereit® ver Bunb ber 


Hanfa umfchlungen hielt, in ihren Reiben ſahen. Aber die 


zwingenden Mittel, durch welche gewirkt wurbe, beſtanden 
nur darin, die wiberftrebenven Machthaber jelbft in bie 
Kette der nationalen Genoſſenſchaft hinüberzuziehen und ib- 
nen in biefer Freibeits- und Friebensgemeinfchaft, die Alles 
umfpannt Halten follte, eine unabweisliche Nothwendigkeit 
des Princips aufzuerlegen. Es war eine Revolution ohne 
Kampf, aber in einer bewaffneten Organifation, vie ihre 
Kräfte mit großem Geſchick zu vertheilen und zu fteigern 


observanda, ut exinde gaudeant pauperes et majores, clerici, seculares, 
religiosi, laici et Judei, nolentes in eorum exenitione, que visa sunt rei 


publice expedire, rebus parcere vel personis, interclusis nobiscum prin- ' 


eipibus et dominis conjuratis. Pertz Lege. II. 369. — Conventus 
civitatum Moguntinus a. 1256. — pro reverencia quoque im- 
perii, cujus vigore judicii incorrigibiles ad viam rectitudinis reducunter, 


ad salutem eciam pauperum ac tocins populi christiani, qui pacis tran- 


quillitatem summo desiderio siciunt et expectant — pacem juratam 
inviolabiliter bona fide servabimus. Pertz Legg. I. 377. 
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wußte und bamals das entfcheidende Schieffal Deutfchlands 
in bie Hände feiner Städte legte. 

Die ſtädtefeindliche Politif Kaifer Friedrichs IL. war 
durch dieſe Macht der bürgerjchaftlichen Aſſociation in ihren 
innerften Abfichten gebrochen worden. Die Städte waren 
ein Princip geworden, das auch fir das Land fein befreien. 
des Banner entfalten wollte, und in dem die Natur, bie 
auf dem Lande nur von Herren und Hörigen verbunfelt und 
zerfeßt wurde, ihre Wiedergeburt zu finden ftrebte. ‘Der 
Naturbegriff tauchte in ver Bebentung eines Freiheits⸗Evan⸗ 
geliums erſt gegen Ende des achtzehnten Sahrhunverts als 
ideeller Einſchlag in die franzöfifche Revolution wieder em⸗ 
por, nachdem man fich aus einer durch die Herrfchenden 
vergifteten und entarteten Cultur in bie urfprünglichen Ele- 
mente der Natur zurüdzufehnen angefangen und in berfelben 
das Princip der Gleichheit als eine neue Waffe der unter- 
drückten Gefellichaft zu entveden geglaubt hatte. Die Na- 
tur mußte zu dieſem Zweck freilich erft gereinigt werben 
bon dem fhitematifchen Gefpinnft, mit welchem der Feuda⸗ 
lismus fie noch überzogen hielt. Aber der umgekehrte Weg, 
welcher in den Anfängen ver Stäbtebildung von der mo- 
dernen Menſchheit eingejchlagen wurde, entfprach bei weitem 
mehr dem eigentlichen Entwickelungsgeſetz der chriftlichen 
Bölfer, auf welches dieſer Wendepunkt wejentlich begründet 
war. Die Stadt war der Inbegriff der auf ihre eigene 
Kraft gefteliten Gefellfchaft geiworden, in welcher die Natur 
als ein durch das freie Individuum bezwungenes und ver⸗ 
arbeitetes Element wiedererſchien und in die menfchliche 
Thätigfeit gewiffermaßen aufging. Die Stadt fpannte das 
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Bereins- und Genoffenfchafts - Princip als bie neue Kraft 
aus, in welcher fie auf ihrem Weichbilde die Gefellfchaft 
glievern und fichern wollte und in der fie der Ungleichheit, 
die in ben Land- und Naturverhältniifen ihren Ausdruck ge 
funden, nicht vie Gleichheit, fondern die Ausgleichung, bie 
aus der Gemeinfchaft Aller für jeden Einzelnen gefchäpft 
werben follte, gegenüberjtellte. 

Der Hohenftanfen-Kaijer hatte ven Städten gegenüber 
bie Reaction gerade auf dem Punkt entfejjelt, auf dem ver 
moderne Geſellſchaftskampf jich durch Aufitellung des Ver⸗ 
einsrecht8 in feiner ganzen weitgreifenden Natur angekündigt 
hatte. Es war ein um jo ſchneidenderer Contraſt, Daß ge- 
rade Kaifer Friedrich II. zum Führer diefer Reaction aus- 
erfehen war, als auf dem innerften Grunde feiner Perfön- 
lichkeit hohe ideelle Anfchauungen lebten, die in ihrem ei- 
gentlihen Ziel darauf binausgingen, in Deutſchland Das 
Centrum einer neuen ganz Europa bevedenden Machtherr⸗ 
fchaft zu begründen. Er glaubte aber zur Aufrichtung dieſer 
allumfafjenden und über die Meere hinausgreifenden Herr⸗ 
Ichaft ven Umweg über Italien machen zu müſſen, um fein 
bort belegenes Königthum zuerst auf feite Grundlagen zu 
erheben, wie auch Oberitalien unter die Hoheit des deutſchen 
Neichs zu jtellen. Obwohl er aber dem Papft das Ber: 
iprechen ertheilt hatte, Sicilien nicht mit der deutfchen Krone 
zu verbinden, jo war bie Spike feiner Gedanken doch in- 
nerlichjt nur auf Deutjchland gerichtet, durch das er feinen 
großen Herrfchaftsplan im entſcheidenden Moment wefentlich 
ſchürzen und befejtigen wollte. Sein Streben war bie chrift- 
lich-germanifche Abfolutie, welche die europätfchen Völker in 
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einer Univerfalberrfchaft umfaffen follte, deren Wurzel deutſch 
und deren Princip chriftlich wäre. Aber die Fehler feines 
Syſtems bejtanden darin, daß er einmal nur durch einen 
Compromiß mit der Kirche und ihren Bifchöfen auf feiner 
Bahn vorgehen zu können glaubte, und daß er zweitens 
nicht das Vertrauen zu Deutfchland und dem beutfchen 
Volksweſen Hatte, um in ihm die Duelle zu fehen, aus ber 
Weltmacht gefchöpft werben könnte. Hätte fich ein gro- 
ger Herrfcher entjchließen können, ganz und gar in die Tie- 
fen des deutjchen Volkes hinabzujteigen, und feine fchöpfe- 
rifhe, allen andern Völfern überlegene Nationalfraft auf bie 
Höhe weltbilonerifher Macht und Herrfchaft zu rufen, fo 
würbe er fich barin die entfcheivenden Bedingungen des euro- 
päifchen Kaiſerreichs unter feine Füße gebreitet haben. Dieſen 
Gedanken hatte die Gefchichte felbft in der römifch-deutfchen 
Raiferivee ausgeftreut, die aber nur ein hiftorifches Myſte— 
rim geblieben war, das feine wirklichen Geftaltungen aus 
fih hatte beraustreten laffen. Kaiſer Friedrich IL, ver 
feinem rechnenden politifchen Verſtande mehr trante als dem 
innerften Drange feines fchaffensfräftigen Naturell®, glaubte 
nm in Stalien für feine Macht thätig fein zu müfjen, und 
ertheilte Zugeftänpniffe aller Art an ven Papſt und an bie 
Prälaten, während er in Deutjchland die Duellen des na- 
tionalen Genoffenfchaftslebens, in welchem fich Die germa- 
nifche Urfreiheit durch die jungen Städte erneuern wollte, 
verftopfte. Eine unglüclichere Politif konnte nicht befolgt 
werben, denn fie biente nur dazu, feine Feinde zu Fräftigen, 


‚ indem er feine Freunde ſchwächte, und unter biefen ihn zer- 
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reibenden Gewalten verſank er nichtig mit ben herrlichften 
Kräften, ohne Frucht aller feiner Pläne. 

Diie Idee bes beutjchen Reichs war überhaupt ein Iode- 
red Erdreich geblieben, in dem alle Stürme ver Zeiten 
wühlten, und das feine mächtigen Grundkeime, die zu einem 
einheitlichen Organismus in ihm ermwachjen wollten, jeden 
Augenblid an Wind und Wetter verlieren zu können ſchien. 
Im deutſchen Volfe Tag aller Marmor dazu gegeben, um 
einen ungeheueren Bau aufzuführen, dem an Herrlichkeit des 
Stoffs und an Feftigfeit feiner Grundlagen nichts gleichge- 
fommen wäre. Aber der Bau zerfiel von vornherein in 
einzelne Gruppen und Klumpen, welche in vie lebendige 
Grumdeinheit, aus ber die Nation hervorgetreten war, weber 
durch Fünftliche Politif noch durch mächtige Thatfachen wie 
ver zurückgebildet werden konnten. An bebeutenden und be- 
gabten Perjünlichkeiten fehlte e8 auf ven beutjchen Kaifer- 
thronen nicht, um durch eine Schöpfung von oben herab 
das Werf der deutſchen Ginheit nieverzufeken. Aber vie 
herrſchenden Kaifergefchlechter fahen ihr eigentliches Biel 
nur in ber Ferne und in glanzvollen Unternehmungen, wit 
denen fie den Ruhm ber beutfchen Nation verknüpfen wollten, 
ohne der Größe berfelben durch eine eigene innere Or- 
ganifation zu entiprechen. An dieſe die Hand anzulegen 
und damit die durch Stämme, Lanveshoheiten, Stände und 
Städte überfüllten und überpfropften Zuftänbe zu einer in- 
neren Bewegung zu bringen, trugen die Kaifer ftetS eime 
bebenfliche Scheu, und blieben weit entfernt davon, fich eine, 
principielfe und zufammenhängende Stellung in biefem Ber: 
hältniß Ear zu machen. Der römifch-veutfche Imperialismus 
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konnte fich zu feinem burchgreifenden Syitem erheben, und 
bie war um fo fchlimmer, weil das Raiferthum in feiner 
höchften Spitze nur eine Idee war, bie fich in ihren Wir- 
tungen zu offenbaren hatte. Zwar blieb die ganze Welt 
nah wie vor überzeugt, baß der altrömifche Cäfaris- 
mus, ber buch Karl den Großen auf bie Deutſchen 
übergegangen, in dem römiſch-deutſchen Kaiſerthum feine 
wahre Fortſetzung erhalten habe, und daß biefem dadurch 
das „Diadem der Monarchie der Welt”, wie es einft 
ein König von Polen glückwünſchend bei der Wahl Frieb- 
richs III. ausprüdte,! übergeben worden ſei. Diefe phan- 
toftifche Illuſion ging fo weit, daß man in ‘Deutfchland bie 
Rurfürften, welche ven Kaiſer wählten, in bie Stelle des 
römischen Senats und Volks eingetreten glaubte.” “Diefe 
rein ideelle Begründung des deutſchen Kaiferthums gab auch 
dem Lehnsweſen feine eigentliche bindende Kraft, indem baf- 
jelbe in dem mit myſtiſcher Univerfalität umftrahlten Haupt 
des Kaiferd ben geheimnißvollen Springquell aller Rechte, 
alles Eigenthums, aller perfönlichen und ftändifchen Stel- 
ungen erfannt fehen wollte. ‘Der chriftlich-germanifche Im⸗ 
perialismus, der nach Innen myſtiſch und nach Außen aben- 
tenerlich war, verfäumte das zu organifiren, was feine 
eigentliche reale Bafis hätte werden müſſen, nämlich vie 
beutfche Nation. Wo er organifirend eingriff, wie Yrie- 
rich II. es mit den deutſchen Städten und Landeshoheiten 
verſucht, fette ex fich in der kurzſichtigſten Berechnung ſelbſt 


1 Bol. L. Ranke Deutſche Geſchichte I. 54. 
2 Petrus de Andlo de romano imperio II. c. 3. Isti prin- 
eipes electores successerunt in locum senatus populique romani. 
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den Stuhl vor die Thür, indem er bie hoheitlichen Rechte 
der deutſchen Einzelfürften zu einer Machtvollkommenheit ftei- 
gerte und feftftellte, welche die deutſche Reichsexiſtenz nur im- 
mer mechanifcher durchſchnitt, und über allen biefen feitge- 
haltenen Trennungen vie Kaiſeridee felbit in ven leeren Raum 
verſchweben ließ. 





5. Anfänge der nationalen Oppofition, 


Das innere Widerftreben der Kaifer, mit der beutfchen 
Nation Gefchichte zu machen, hatte auch ven Standpunkt ber 
reformatorifhen Kämpfe im fechszehnten Jahrhundert von 
vornherein verrädt, und benjelben in firchlicher wie in po⸗ 
litiſcher Hinficht die Richtung auf eine principiell ſich be⸗ 
gründende Nationaltrennung, ftatt auf eine fchöpferifche Zu⸗ 
fammenfügung und Vereinheitlichung Deutfchlands und feiner 
Völker, gegeben. Das heilige römifche Reich trug in ben 
Begriffen von Kaiſer und Bapft fein eigentliches Schickſal 
in fih, und dieſe Begriffe, obwohl der Ausfluß eines und 
beffelben Syſtems, hatten fich bald feinplich gegeneinanver 
gefehrt und dadurch alle Grundlagen zerrüttet, auf denen 
bie Weltherrfchaft Deutfchlands emporzugehen beſtimmt war; 
bald machten fie wieder gemeinfchaftliche Sache miteinander 
und teilten fi) als das Geſammtweſen des Syſtems ſelbſt 
gegen die um ihre Berechtigungen und ihre Fortfchritte 
kämpfenden Völker auf, wie dies in ben Creigniffen ber 
beutfchen Reformation geſchah. Der von allen Seiten ber- 
anftürmenbe Geiſt dieſer Epoche wurde jedoch mächtiger als 
das in jich ſelbſt ſchon durchlöcherte Syſtem, das nur müh- 
ſam feine Traditionen wieder zufammenraffen konnte, in dem 
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Augenblick, wo vie Völker ſich auf die Offenbarungen einer 
neuen Zeit ftügten, und darin ihre Bundesgenoffen hatten 
an der neu aufgehenden Wiſſenſchaft, an weitgreifenden Er⸗ 
findungen und Entvedungen und an der Natur felbft, bie 
ihre bis dahin verhüllten Bewegungsgefete in die allgemeine 
Erkenntniß treten ließ. 

Das Spftem ver römiſchen Päpfte war auf feinem 
innerften Grunde dazu angelegt gewefen, die Sierarchie durch 
bie Theofratie zu vollenben, wozu aber bie Kaifer Die Agen- 
ten bes römifchen Stuhls in der Bearbeitung der weltlichen 
Stants- und Vollszuftände hätten werben müſſen. ‘Denn 
die Hierarchie, wenn ihre Vorausſetzungen die richtigen wa- 
ven, konnte ihr eigentliches Ziel nur in der Heraufführung 
eines Gottesftaats fehen, in dem das Paradies ber Ge- 
fehichte in dem ewigen Frieden ver Völker wieberaufgerichtet 
ftünde. Aber biefer wahren Conſequenz des Shitems wur: | 
den weder bie Träger befjelben noch auch die Zeiten für- 
berlih, denn die Religion felbjt hatte durch das römische 
Kirchenſyſtem nicht getvonnen und barım auch in den Völ⸗ 
fern ſelbſt nicht das Bebürfniß fteigern können, fih nur als 
Bürger einer Gottesgemeinfchaft und lediglich unter den Be⸗ 
Dingungen berjelben in ver Welt einzurichten. In Italien, 
bem eigentlichen Ausgangspunkt der ganzen reforntatorifchen 
Bewegung, hatten e8 Dante und Macchiavelli fchon unum- 
wunden ausgefprochen, daß man um jo weniger von ber 
Religion antreffe, je mehr man fich dem Sig des Papftes 
in Rom nähere.! Diefe Führer der neuen Ideenbewegung 


1 Macchiavelli Discorsi I. 12. Ne si pud fare altra mag- 
giore congettura della declinazione di essa quanto & vadere come quelli 
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in Italien batten ihr Ziel, durch welches alle Zuftänbe, bie 
geiftlichen wie die weltlichen, veformirt werben follten, we⸗ 
fentlich in der Aufrichtung einer neuen Nationaleinheit ge- 
feben, bie im vierzehnten Jahrhundert in ber Idee bes ita- 
lieniſchen National-Katfertbums bie ganze europäifche Politik 
in Bewegung gefett hatte. Zu berfelben Univerjalität ver 
Bewegung griff die deutſche Kirchenreformation im fechszehn- 
ten Jahrhundert aus, indem fie die Nationalreform von der 
oberften Spige bis zu den unterjten Bolfögeftalten herab zu 
ihrer Aufgabe erheben und mit dem Glauben der Nation 
zugleich die Nation ſelbſt verbeffern wollte. Es war bazu 
ein Anſtoß gefommen, ber gewiflermaßen aus allen Poren 
der Welt drang, und auf ber Erbe wie am Himmel alle 
Zeichen des Sturm, des Kampfes und der Bewegung aus⸗ 
gehangen hatte, die jedenfall® darauf hinwieſen, daß es fich 
fo bald noch nicht um einen friedlichen Abfchluß der Meufch- 
heit unter einer nur von BPrieftern behüteten Gotteshalle 
handeln könne. Es begann vielmehr mit viefer Epoche pie 
eigentliche Zeit der modernen Unruhe und Zerflüftung, bie 
alle iveellen und perfönlichen Zuftänpe wie alle Bofitionen 
der Gefellfchaft ergriff, und als wiffenfchaftliche Erkenniniß 
bie Erde felbft aus ihrem ftätigen Mittelpunkt im Weltall 
hinmweggewiefen hatte, was bie Kirche fchon als einen feind- 
lichen Angriff gegen ihr ganzes Satzungsgebäude empfand. 
In Das verlafjene Centrum, in dem die Erbe unter bem 
Segen ver Rirche feit geruht, rüdte das Individnum als 


popoli che sono piü propinqui alla chiesa Romana, capo della re- 
ligione nostra, hanno meno Religione. 
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ſolches vor und fügte feine Freiheit und fein Selbſtbewußtſein 
am biefer Stelle ein, um bie ſich jegt die Welt in allen 
ihren geiftigen Angeln bewegen folfte. Die Buchdruckerpreſſe 
ergänzte als Inftrument ber freien geiftigen Bewegung bie 
neu erfannte Idee des Organismus und leitete den Strom 
der menfchlichen Gedanken und ber göttlichen Eingebungen 
durch alle DVerftede und Befeftigungen des Syſtems ımb 
mitten in das Allerheiligfte der Kirche wie an die äußerſten 
Gränzen bes Volkslebens. Die Iveen-Unruhe wurde ba- 
durch eine allgemeine und machte ben Gelehrten an füch ſchon 
zu einem Reformator, während fie die Stirn des deutſchen 
Sklaven wie mit einem Auferſtehungshauch beſtrich. Die 
Hörigen, die Leibeigenen und die Bauern hatten ven Hahn 
Trähen hören und erfchienen am Saum ber Zeit, aufgefchredi 
von ber Idee ihrer Menfchenbeftinunung, von ber fie aus 
dem gebrudten Wort Gottes getroffen worden und bie ihnen 
wie ein Blitz im Unwetter die Gefahren ihrer ganzen Lage 
beleuchtet hatte. Wenn bie Buchbruderpreffe in ihren erften 
Thaten demokratiſch wirkte und dem Vollsgeiſt eine neue 
Waffe gab, fo entwwaffnete dagegen die Erfindung des Schieß- 
pulvers bie Perfon des Nitters, indem fie das bis bahin 
excluſive Handwerk der Tapferkeit veralfgemeinerte und ber 
ariſtokratiſch⸗ militairifchen Stanbesehre ein concurrirendes 
Sufteument der Mafjen an die Seite ftellte. Diefer Aus— 
blick in eine neue Völkerzukunft vertiefte ſich unendlich durch 
die gewonnenen Fernſichten auf das eben entdeckte Amerika, 
wo eine neue Völkerwiege, umleuchtet von dem Glanz nie 
geahnter Schätze, ſich enthüllte, indem zugleich durch bie 
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Auffindung der Weltftraßen dem Lnternehmungsgeift des 
Individuums die Herrfchaft ver Erde angeboten ſchien. 

Es gab feinen veutjchen Kaifer, ver diefe Grundlagen, bie 
zu einem Imperium ohne Gleichen daſtanden, zu benußen ver⸗ 
ftanden oder gewagt hätte. Und doch fchienen Die Schöpfungs- 
triebe der ganzen Zeit dazu in Deutjchland zufammtengefallen zu 
fein, indem hier eine junge Nation, auf welcher ver Geift 
der Hiftoriichen Beſtimmung fichtlich ruhte, in ben entjchei- 
denden Mittelpunkt getreten war, in dem alle Gegenfäße ber 
Zeit aufeinanderftießen. Für bie Italiener war das Na- 
tional= und Freibeits - Kaiferthbum Dante's eine Phantajie 
geblieben, die fich zulegt in den Fürften des Macchiavelli 
verhunzt hatte und in dieſer zweidentigen Gejtalt, zum glei- 
hen Anreiz für die Cabinetspolitif wie für die Demokratie, 
die alte große Wunde für alle Zeiten offen erhielt. Die 
Deutfchen, für welche vie Nationaleinheit ein nicht minder 
bringenbes NRettungsmittel war, hatten ihre Nationallaifer, 
aber nicht als einen Begriff ihrer Einigung und Organiſa⸗ 
tion, ſondern als einen Herren, der die Nation nur neben» 
ber für feine Herrjchaftszwede verbrauchte und vertwirth- 
Ihaftete, und zur Berallgemeinerung und Berflüchtigung ber 
beutichen Nationalität am nteiften beitrug. 

An die Throne eines Marimilian I. und Karls V. 
drängte fich in diefer Zeit wie von felbft ver Gedanke, aus 
ber deutſchen Reformation eine Taiferlihe National-Oppofi- 
tion gegen das Papſtthum von Rom zu machen, und dadurch 
Deutfchland unter der Herrichaft feiner Kaifer zu dem 
wahren Rom der modernen Völkerfreiheit zu erheben. 
Morimilian I. fehien wenigftens die Möglichkeit einer folchen 
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Combination zu ahnen, indem er bei dem erften Auftreten 
Luther’s dem Churfürften Friedrich die Aeußerung zukommen 
läßt, er möge ven Mönch „fleißig bewahren‘, da man fid 
feiner vielleicht noch einmal bebienen könne. Indeß befand 
fih dieſer Katfer, der ven Begriff des heiligen römischen 
Reichs am tiefiten erfaffen zu wollen ſchien, ermüdet umb 
vielenttäufcht am Ende einer Laufbahn, die feinen hohen, 
von ritterlichen Herrſchafts⸗Ideen getragenen Streben durch⸗ 
aus Feine Frucht geboten hatte. Zuvörderſt war es ber 
Wideritand ver deutſchen Reichsſtände geweien, ver ihn in 
feinen Plänen und Unternehmungen nach Außen gekrenzt 
und ihm nach Innen eine tiefe Verftimmung über das Ber- 
hältnig von Kaifer und Nation eingeflößt hatte. Man er: 
ſieht aus der bebingenden Stellung, welche bie deutſchen 
Stände gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts dem 
Koifer gegenüber einnahmen, wie fich bie Kraft der Reichs⸗ 
tage im Laufe der Zeiten aus fich ſelbſt erhöht und eine 
aus eigenem Recht gefchöpfte Machtvollkommenheit zu ent- 
falten gejtrebt hatte. Auf dem Neichstage, welchen Maris 
milian I. zu Worms im Jahre 1495 abbielt, um bie ihm 





nöthigen Hülfsmittel zur Kriegführung gegen Frankreich for 


wohl wie gegen die Türken bewilligt zu erhalten, erflärten 
ihm die Stände geradezu: daß fie nicht zu Gelpbewilligun- 
gen fich veranlaßt ſehen könnten, ‚jo lange nicht im heiligen 
römifchen Reiche beftändig Gericht, Recht und Frieden ge 


1 Müller Neihstagstheatrum Maximilians I. Vorſt. 2. 
©. 373, 6. 3. 


banbhabt würden”! Diefen Forderungen, welche fchon die 


351 


mit dem Königthum feilſchende Macht des conftitutionnellen 
Principe ankündigten, hatte Kaifer Maximilian nur durch 
die Aufrichtung bes ewigen Landfriedens und durch das 
zur Gewährleiſtung vefjelben eingefekte Faiferliche Kammer: 
gericht, bei welchem den Ständen ein Mitbefekungsrecht ein- 
geräumt worden, entfprechen können. Das Reichskammer⸗ 
gericht war jchon am 31. October 1495 zu Frankfurt er- 
öffnet worben, und follte auch durch einen in biefer Stabt 
abzuhaltenden jährlichen Reichstag für die Ausführung feiner 
Urtheile den nöthigen Beiſtand gewinnen. Wie fehr aber 
auch dieſe Einrichtung, die ein bürgerliches Gemeinwefen 
dem fchöpferifhen Willen des Nationaloberhaupts gegen- 
überjtellte, ver romantifchen Politif eines Kaifers widerſtrebte, 
der vor Allem Herricher jein wollte, und ver den Gedanken 
hatte, die Nation werde in ihrer eigentlihen Höhe und 
Blüthe durch den Kaifer dargeſtellt: fo begab er fich doch 
ohne Zweifel mit ernftem und aufrichtigem Willen in biefe 
Organifationen hinein, denen er im Jahre 1500 das „Reichs⸗ 
regiment“, an der Stelle ver 1495 befchlofjenen jährlichen 
Berfammlung ver Reichsſtände, folgen ließ. Dies Reichs⸗ 
regiment war eine ftänbige Commiſſion, die aus einem 
Stellvertreter des Kaifers, den Abgeordneten der Kurfürften 
und ſechs von den Reichsſtänden gewählten Beiftgern zus 
ſammengeſetzt war, und an welche fich zugleich die Ein- 
theilung der deutſchen Stände in ſechs Kreife, ven fränti- 
hen, bayrifchen, fchwäbifchen, rheinifchen, fächjifchen und 
weitphälifchen Kreis, geknüpft hatte. Es beweilt aber am 
meiften, wie überragend das beutjche Ständeweſen fih in 
biefer Zeit ſchon herangewachſen fühlte, daß diefe permanente 
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Commiſſion, die doch wefentlich als ein Stände⸗Ausſchuß 
zu betrachten war, fchon eine jo unabhängige und übergrei- 
fende Thätigfeit zu entfalten wagte, die dem Kaifer nicht 
minder gefährlich erfchien als den übrigen, die Aufrichtung 
einer republifanifchen Herrichaft befürchtenven Ständen. Aus 
biefen Bedenken war eine Auflöfung dieſes Reichsregiments 
ſchon nach zwei Jahren wieder verfügt worden. 

Die drängenden Keime zu einer großen politifchen 
Krifis Lagen in dieſer Zeit auch fehon in ber beutfchen 
Neichsorganifation felbft gegeben, in deren trägen Orbnun- 
gen bie nationale Oppofition gleichwohl früher erwacht war 
als auf dem firchlichen Gebiet. ‘Die deutſchen Stände, 
weiche auf den Neichstagen ihre Standſchaft ausübten, zeig- 
ten fich gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts zu einer 
allgemeinen biftorifchen Pofition erftarkt und auf dem Wege 


zu einer entſcheidenden Machtjtellung begriffen. Die Reichs⸗ 
tage hatten durch die in ihnen emporwachienne Eigenmadt | 


der Stände wie von felbjt ein republifanifches Element an- 


genommen, das gegen bie oberjte Spike hin abſtoßend brängte | 





und hier conftitutionnell-revolutionnair wirkte, während es | 


zugleich nach Unten Hin die Entwidelung ber lanbesherr- 
Tchaftlihen Souverainetäten förderte und dadurch nicht min- 
ber theils auflöſend theild conjtituirend auf die Entfaltung 
neuer Staats- und Rechtsformen Iosarbeitete. Die Kurfür- 
ften felbft, in deren Händen bie Kaiferwahl Tag, fchloffen 
fich dieſer Richtung an, und fo geſchah es, daß bereits 


Karl V., als er zum Kaifer erhoben worden, auf den Ans 


trag Friedrichs des Weifen, Kırfürjten von Sachen, in einer | 


fogenannten Wahlcapitulation (Mainz 1519) eine Art von 
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deutfchem Staatsgrundgeſetz unterzeichnen mußte, durch wel- 
ches. nicht blos der ewige Lanbfrieben und die bergebrachten 
Rechte der Kurfürften Beftätigung erhielten, fondern auch 
ber Raifer zu verjprechen hatte, in Neichsfriegen und Bünd⸗ 
niſſen nie ohne Einwilligung ber Kurfürften zu hanveln und 
ohne dieſe auch weder Neichsiteuern noch Zölle aufzulegen, 
überhaupt aber den Nechtszuftand ver beutfchen Nation in 
jeder Weife aufrecht zu erhalten, ihre Concordate zu hand- 
baben und feine Reichsſstage außerhalb Deutfchlands zu be- 
rufen. Es wurde bied gewilfermaßen eine Verfaſſungs⸗ 
Urkunde des veutfchen Reichs, die, obwohl theilweife in ver- 
änderten Formen, von ſämmtlichen Nachfolgern Karls V. 
bis zum Kaiſer Franz IL. (Frankfurt 1792) beſchworen 
werben mußte.! 

Karl V. war aber eine Perfönlichkeit, von ber am 
wenigſten zu erwarten gewefen, baß fie den deutſchen Na⸗ 
tionalintereſſen, vie ihr völlig fremd ftanden, mit einer thä⸗ 
tigen und aufrichtigen Hingebung ſich zuwenden möchte, 
Die Sache des Mönche Martin Luther mit Rom war ihm 
zunächſt eine Angelegenheit, bie er nicht anders als biplo= 
matifch zu verſtehen und zu behanbeln wußte, und bie er 
fofort für das perfönliche Verhältniß benußte, in welches 
er fih felbft nach der Lage feiner eigenen Intereſſen und 
Abfichten zum Papft geftellt jah, ven er dem Bündniß gegen 
Brankreich geneigt zu machen wünſchte. Es entſprach ber 


1 Bergl. Lindelof Deutfihe Neichsgefchichte S. 254, der 
eine vollſtändige Zufammenftelung diefer Wahlcapitulationen giebt. 
Limnaeus Capitulat. Imper. et Reg. Rom. Germanic, Caroli, V. 
Emminghaus Corp. Jur. germanic. p. 589. 
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Richtung dieſer Taiferfichen Zugeſtändniſſe, daß Karl V. 
ſich ſogleich bereit zeigte, ver Verdammungs⸗Bulle gegen Luther 
durch ein kaiſerliches Edict geſetzliche Kraft zu geben. In die 
ſem Moment machte ſich aber ſchon die Bedeutung, welche die 
beutjchen Reichsſtände ven Kaiſern gegenüber errungen, als eine 
Inſtanz geltend, ohne welche in den allgemeinen Angelegen 
beiten gar nicht mehr vorgegangen werben konnte. Es wurde 
von dieſer Seite ber dem Kaifer bemerflih gemacht, daß 
Luther durch fein Auftreten und feine Brebigt fchon zur tiefe 





Eindrüde beim gemeinen Mann des deutfchen Volkes hin 


terlaffen, um viefelben durch ein bloßes Mandat niederjchle- 
gen zu können, das ohne Verhör und DBegrimdung gegen 
£uther erlafien würde. Die perſönliche Vorladung Luther’s 


vor den Reichstag zu Worms (1521) wurde in einem Fal 


ferlihen Schreiben ausgefprochen, in welchem ber Kaifer die 


Eingangsphrafe „wir haben beſchloſſen“ merfwürbiger Weiſe 


durch bie hinzugefügte Ausfchreibung ‚wir und bes heiligen 
Römiſchen Neihs Stände“ erläutert,! und wodurch der eis 
gentlihe Anfang gemacht wurde, die lutheriſche Bewegung 
als eine deutſche Nationalangelegenheit zu behandeln. Def 
die beutfchen Stände dieſe Borladung durchgeſetzt, war nicht 
nur im Intereſſe Luther's gefchehen, auf deſſen Seite ber 
Reichstag ohne Zweifel in Allem ftand, was eine nationale 
Oppoſition gegen die weltlichen Uebergriffe des Papftes be- 
traf. Es lag auch. in dieſem Ereigniß die neue Thatſache 
einer Machtvollkommenheit der deutſchen Stände vor, welche 


ı Dot. L. Ranke Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation J. 477. 
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fich in biefer Angelegenheit gewiffermaßen zu einer höchiten 
National⸗Inſtanz gefteigert hatte, und unter Hebereinftimmung 
des Kaifers felbjt in das Weſen eines entjcheivennen Na⸗ 
tional- Gerichtshofes überging. Damit Tünbigte ſich auch 
die fchon beginnende Verwirrung des Moments an, in- 
bem ver Raifer den Ständen eine Form ber Entſchei⸗ 
bung zugeitand, welche zugleich zwifchen ihn und ben 
Bapit die Macht eines nationalen Gemeinwefens ftellte und 
Bas Reichsoberhaupt in Abhängigkeit von den Beſchlüſſen 
deſſelben zeigte. Die deutſchen Stände, die ſchon beim Re⸗ 
gierungs - Antritt des Kaiſers fich zu einem unbeftreitbaren 
Antheil an der Reichsregierung erhoben, dehnten benfelben 
jest zu einer Stellung aus, bie, wenn fie durch ven Ver⸗ 
lauf der biftorifchen Entwidelung dieſer Zeit getragen 
worden wäre, bald Kaifer und Papſt zufammen in bie 
Strudel der neuen nationalen Bewegung hinabgezogen hätte. 

Die römische Kirche felbft hatte in ihren Concilien dieſen 
Gedanken Tängft gepflegt, ver hier in ven beutfchen Reichs⸗ 
ſtänden zuerft zu einem politifchen Durchbruch kommen wollte. 
Es war dies der ſtürmiſche Geift jener Kirchenverfammlungen, 
welche burch die Gewalt ihrer Debatten Himmel und Erde 
in Bewegung zu feen fchienen und denen, nach ber Lehre 
der größten Autoritäten, auch ber Papſt ſelbſt fich unter- 
zuordnen und zu unterwerfen hatte. ‘Der Gedanke, daß ein 
allgemeines Concilium die ganze Tatholifche Kirche vorjtelle 
amd in diefer Bedeutung unmittelbar von Chriftus felbft feine 
Gewalt eınpfangen habe, um die Reform ver Kirche auch gegen 
ven Willen des Papftes zu betreiben, dieſer Gedanke hatte zuerſt 
das Weſen ver Volksverſammlung mit ber Sache der Reform 
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verſchmolzen und ben Geift der allgemeinen Debatten gegen 
die einzeln ftehenve Autorität entfefjelt. Diefer Macht bes 
Concils war zwar auf ber Volfsfeite das erfte Dpfer ge 
fallen, indem Johann Huf, ver frühe Vorkämpfer Tirchlicher 
und weltlicher Freiheit, mit feinem Blut biefen erften Mo⸗ 
ment, in welchem die reformatoriſche Volksidee mit der kirch⸗ 
lihen Reform zufammenftieß, zu befiegeln hatte. Die Ent 
Tcheivung des Conciliums zu Koftnik hatte aber gleichwohl 
in der Kirche felbft wie auch in den unteren Volksſchichten 
bie brängenden Keime der Reform mächtig gezeitigt, unb es 
wäre ein Triumph der Menſchheit gewefen, wenn biefelbe 
innerhalb ver Fatholifchen Kirche, die mit ihrer großen Or- 
ganiſationsfähigkeit alle Volksſchichten tief durchdrungen hielt, 
hätte vollzogen werben Tünnen! 

Der Wormfer Reichstag von 1521 fühlte einen Au- 
genblic die Anwanbelung, als nationales und weltliches Con- 


eilinm an Luther wieder gutzumachen, was das Firchliche | 


Concilium von Koftnig an Huß verbrochen hatte. Der Kleinere 





Ausschuß der deutfchen Stände hatte fchon eine Zuſammen⸗ | 
ftellung von Beſchwerden der Nation gegen alle Mißbräuche 


und Webergriffe des römischen Hofes unternommen, wozu 
die Materialien zum Theil aus den verfchievenen Eingaben 
ber einzelnen Fürften gefchöpft wurben. Es war daraus 
eine Schrift entftanden, die zwar in ihren einzelnen unge- 
mein ftarfen Ausführungen vornehmlich gegen bie Verwal⸗ 
tung des Papftes Leo's X. gerichtet war, in ihrem innerften 
Grunde aber ſchon hart an die Principien des Papjtthums 


ſelbſt berantrat und der römifchen Hierarchie denſelben na- 


tionalen Standpunkt entgegenhielt, ven zuerft Ulrich von Hut: 
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ten in ber merfwürbigen Zueignungs-Epiftel an Leo X. 
(zu der neu von ihm herausgegebenen Schrift des Lauren- 
tius Valla über die Conftantinifche Schenkung), und nach 
ihm Luther in der Schrift „an den chrijtlichen Adel deut⸗ 
ſcher Nation” (Juni, 1520), gegen Rom aufgerichtet und 
ausgerüſtet hatte. Wäre Luther zuerjt auf dem rein na- 
tionalen Element diefer Angelegenheit ftehen geblieben, und 
hätte er den Kampf um bie Firchlichen Formen jo lange hin» 
halten können, bis die Grundlage einer allgemeinen National» 
Dppofition gewonnen worden, jo würbe die von ihm aus⸗ 
gegangene Bewegung alle Feinde Deutſchlands überwältigt 
und daſſelbe mit einem Schlage zum Mittelpunfte der kirch⸗ 
lichen und politifchen Freiheit für die ganze Welt gemacht 
baben. Seine Berfönlichkeit hing aber von vornherein zu 
fehr in ven Feſſeln der Firchlichen Doctrin und eines nur 
nach innerlicher und geiftiger Genugthuung brängenven Her: 
zens, als daß er die öffentliche Sachlage, in die er eintrat, 
mit diplomatischen Augen hätte prüfen und zerſetzen können. 
Es hätten ihm fonft in Worms fogleich die Vortheile Kar 
werben müfjen, die ihm und feiner Sache aus einer ge- 
Schichten Anfnüpfung an die oppofitionnelle Stimmung der 
deutichen Stände erwachfen wären, und wodurch ihn zugleich 
die Bildung einer großen nationalen Partei, worauf ihn bie 
tiefen beveutungspollen Mahnungen eines Franz von Sidingen 
hingewiejen, in dem entjcheidenpften Moment gelungen jein 
würde. Für ihn faßte fich aber Alles, was er Tannte und 
wollte, in den einen, fein Herz fröhlich ſchwellenden Begriff 
zufammen: als der Mann Gottes einer Welt von „Teufeln“ 
gegenüberzuftehen, und in biefer energifch ausgedrückten Stim- 
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mung war er vor ben Neichötag Hingetreten, obne ber ei: 
gentlichen Abficht, in der ihn die Reichsſtände vernehmen 
wollten, auf den Grund geblidt zu haben. Diefe Einfei- 
tigfeit des Auftretens drängte freilich mehr als alles Andere 
auf die gefchichtlihe That Hin, fie ſchränkte dieſelbe aber 
fogleich auf das rein Firchliche Gebiet ein, auf dem die be 
aonnene Nationalbewegung auch in den folgenven Zeiten nicht 
hat vollitändig ausgefochten und beruhigt werben können. 
So erfolgte zuerft auf dem Neichstage zu Worms die Achte: 
erklärung gegen Luther, zum Theil wider den Willen ber 
deutfchen Stände felbjt, pie bei ver Weigerung Luthers, 
eine mobificirte Erklärung über feine Schriften «abzugeben, 
fich zubörberft in eine gewiſſe Rathloſigkeit verfegt ſahen, je- 
boch noch immer zu einem rüdjichtspollen und abwartenden 
Derfahren mahnten. Der Kaifer aber, ven vornehmlid 


ber Mangel an Welt in Luthers Auftreten gegen ihn ein- 


genommen, war jet auf den urfprünglichen Beſchluß ver 
Stände, der dur das Verhör Luther’s nur hatte motibirt 
werben follen, zurücdgegangen, und wußte venfelben unter 





Mitwirkung der römifhen Diplomatie nunmehr durch das 


Wormſer Edict in Kraft zu fegen. 

Luther's Auftreten, das zuerft im Ablaßhandel die Binde 
und Löſekraft der Kirche angegriffen, hatte zugleich gegen 
bad ganze Syſtem der Autorität, auf dem bie allgemeine 
Weltlage ruhte, feine Hand erhoben. Sein Streben mar 
aber auf der andern Seite fogleich wieder dahin gerichtet, 
das große Shitem, das er burchlöchern half, durch eine neue 


bindende Formel zu erfeßen, die er aus bem proteftantifchen 


Tehrbegriff und aus der Ianbesherrlichen Souverainetät 


i 
| 
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miſchte. Obwohl er noch in feiner Schrift an den beut- 
fhen Adel die größten Gefichtspunfte für deutſche Reichs— 
und Nationaleinheit aufgeftellt hatte, jo fcheiterte er doch 
fogleich an der Hauptbebingung feines Werkes, welche vie 
gewejen wäre, ben Kaifer gegen ven Papft fortzureißen und 
eine Eaiferliche Politif auf dent Grunde ver neuen reforma- 
torifchen Ideen ber Zeit entftehen zu laſſen. Mit Kaiſer 
und Papft gleichzeitig zerfallen, und vor ver revolutionnairen 
Kraft zurüdfchredend, die ihm aus ben Ständen, dem Abel, 
ben Handwerkern und ben Bauern überall fchon in viefer 
Zeit entgegenjchlug, zog er fich mit feiner Reformation auf 
die fürftlichen Zerritorialhoheiten Deutſchlauds zurüd, um 
die Idee ver Bewegung in der Kleinen Iandesherrlichen Au⸗ 
torität zu verfeftigen und abzufchliegen. ‘Die Reform fiel 
dadurch aus dem nationalen Einheitöbegriff heraus, vollen- 
dete die äußeren Riſſe des deutſchen Nationallörpers zu in- 
nerlichen Trennungen und vertiefte den Kampf der Stände 
zu einem Kampf der been, in welchem bie ftändifchen Ge⸗ 
genfäge zu dem gefellichaftlichen PBrincipienkrieg gegen ein- 
ander heraustraten. 


— — — — — — 


6. Die vier Stände in ber dentichen Reformation, 


In die Stände der deutſchen Nation war im Refor⸗ 
mations- Zeitalter eine tiefe Gährung eingedrungen, vie alle 
bisher gefeftigten Stellungen aufzulöjen oder mit neuen fe 
benselementen zu erfüllen ftrebte. Geiftlichfeit, Adel, Bürger 
und Bauern bildeten in biefer Zeit ſchon vier von einander 
abgeſchiedene Standeswelten, die ſich wie vier verfchiedene 
Bölferfchaften gänzlich fremb und in entgegengejetten Bere: 
tigungen, Gewohnheiten, Sitten und Anfchauungen gegen 
überftanden.! Die Grundlagen biefer vier Stände hatten 
fih ſchon zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts rechtlich 
und politiich vollfommen abgefchloffen, aber ihre ftreng be- 
wachten Gränzen Doch gegen die Ideen der Zeit offen laſſen 
müffen. Dieſe Ideen, bie wefentlich eine Kriegserklärung 
des Menfchen gegen den Stand enthielten, griffen auf bie 
gemeinfchaftliche Grundnatur alfer Stände zurüd und brach— 
ten biejelbe in eine neue fchöpferifche Bewegung, deren Ziel 
auf eine Umgeftaltung des gefammten Weltzuftanvdes ging. 

Luther ſelbſt hatte im innerften Bewußtfein feiner That 


1 Sebaftian Frand Weltbuoch (1534); ‚Germania haben 
yetz viererley völder und fürnemme ſtänd.“ 
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recht eigentlich Das Princip des Ständekampfes an bie Spike 
ber Beziehungen gehoben. Wenn er auch nur bie Kirche 
wollte, jo hatte er e8 doch im ganzen Verlauf feines Kampfes 
wefentlich mit den Ständen zu thun, indem er fich bald an 
bie Fürften und den Adel, bald an die Bürger und Bauern 
mit feinen Mahnungen und Reformgedanken wandte, und 
auch den Tirchlichen Organismus vornehmlich nur aus dem 
Briefterftande heraus umsgeftalten wollte. Ihm felbit war 
der Gedanke ſtets wichtig geblieben, daß er aus dem Bauern- 
ftande hervorgegangen. „Ich bin eines Bauern Sohn!“ 
ruft er in feinen Tiſchreden mit befonderem Nachdrud aus: 
„mein Vater, Großvater, Ahn find rechte Bauern gewefen; 
daranf it mein Vater gen Mansfeld gezogen und ein Berg- 
bauer worden; daher bin ich!“ Doch lagen anf biefer 
Seite auch die Widerfprüche, denen Luther hinfichtlich der 
confequienten Durchführung feiner Aufgabe verftel. Denn 
er, der felbft aus dem beutfchen Banernfohn der veutfche 
Reformator geworden war und dadurch am gewaltigften ge- 
zeigt hatte, wie in ächten hijtorifchen Zeiten das Indivi⸗ 
duum den Stand überwächft, konnte den Abjchluß feines 
Werfes nur darin finden, daß er die große Nationalbewe⸗ 
gung wieder zurück in bie ftändifchen Kreife baunte und Je— 
ven vermahnte, hübfch im Frieden feines Standes und auf 
dent Boden befjelben zu bleiben. Dies entiprach aud in 
firchlicher Hinficht nicht dem Ansgangsprincip, auf welches er 
fein Unternehmen geftellt, und das er gerade darin gejucht, 
ben Unterſchied zwifchen dem geiftlichen und weltlichen Stand 
aufzuheben und dadurch dem römifchen Priefteritand zuerft 
ven ausfchlieglichen Boden unter feinen Füßen wegzuziehn, 





6. Die vier Stände in der dentidhen Reformation. 





In die Stände ber deutfchen Nation war im Refor- 


mations- Zeitalter eine tiefe Gährung eingeprungen, bie alle 
bisher gefeftigten Stellungen aufzulöfen oder mit neuen Le- 
benselementen zu erfüllen ftrebte. Geiftlichfeit, Adel, Bürger 
und Bauern bildeten in dieſer Zeit ſchon vier von einander 
abgeſchiedene Standesmwelten, die fich wie vier verſchiedene 
Böllerichaften gänzlich fremd und in entgegengejeßten Berech⸗ 
tigungen, Gewohnheiten, Sitten und Anfchauungen gegen: 
überftanden.! Die Grundlagen viefer vier Stände hatten 
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fich fchon zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts rechtlich 


und politifch vollkommen abgejchloffen, aber ihre ftreng be- 
wachten Gränzen Doch gegen vie Ideen ber Zeit offen laffen 
müffen. ‘Diefe Ideen, die wefentlich eine Kriegserflärung 
des Meenfchen gegen den Stand enthielten, griffen auf bie 
gemeinfchaftlihe Grundnatur alfer Stände zurüd und bradh: 
ten biefelbe in eine neue fchöpferifche Bewegung, deren Ziel 
auf eine Umgeftaltung des gefammten Weltzuftandes ging. 

Luther felbft hatte im innerften Bewußtfein feiner That 


1 Sebaftian Frand Weltbuoch (1534): „Germania haben 
yetz viererley völder und fürnemme ſtänd.“ 
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recht eigentlich das Princip des Ständefampfes an die Spige 
der Beziehungen gehoben. Wenn er auch nur die Kirche 
wollte, fo hatte er e8 doch im ganzen Verlauf feines Kampfes 
wefentlich mit den Ständen zu thun, indem er ſich balb an 
die Fürsten und den Abel, bald an die Bürger und Bauern 
mit feinen Mahnungen und Neformgedanfen wandte, und 
auch den Firchlichen Organismus vornehmlich nur aus dem 
Priefterftande heraus umgeftalten wollte. Ihm felbft war 
der Gedanke ſtets wichtig geblieben, daß er aus dem Bauern- 
Stande hervorgegangen. „Ich bin eines Bauern Sohn!” 
ruft er in feinen Tiſchreden mit befonderem Nachdruck aus: 
„mein Vater, Großvater, Ahn find rechte Bauern geweſen; 
darauf iſt mein Bater gen Mansfeld gezogen und ein Berg- 
bauer worden; daher bin ich!” Doc lagen auf biefer 
Seite auch die Widerfprüche, denen Luther hinfichtlich ber 
conſequenten Durchführung feiner Aufgabe verfiel. Denn 
er, der jelbft aus dem deutſchen Bauernſohn der veutfche 
Reformator geworden war und Dadurch am gewaltigften ge- 
zeigt hatte, wie in Ächten Hiftorifchen Zeiten das Indivi⸗ 
duum den Stand überwächlt, konnte den Abfchluß feines 
Werkes nur darin finden, daß er die große Nationalbewe: 
gung wieder zurück in bie ftändifchen Kreife bannte und Je— 
den vermahnte, hübſch im Frieden feines Standes und auf 
dem Boden deſſelben zu bleiben. Dies entſprach auch in 
firchlicher Hinficht nicht dem Ansgangsprincip, auf welches er 
fein Unternehmen geftellt, und das er gerade darin gejucht, 
ben Unterfchied zwifchen dem geiftlichen und weltlichen Stand 
aufzuheben und dadurch dem römischen Priefterftand zuerft 
den ausfchlieglichen Boden unter feinen Füßen wegzuzieht, 
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aller andern Stände in fich auf, und machte fich felbft auf 
ber Grundlage dieſer univerfalen Genußſucht zu einem Aus- 
nahmeftand, der das Geheimniß feiner Herrfchaft über alle 
Berfonen und Geichlechter an die Sacramente zu knüpfen 
wußte. Die BVollsliteratur, die überhaupt ihre vorzugs⸗ 
weife Aufgabe in der oppofitionnellen Zerfegung der Stände 
ergriffen, hatte ihre fchärfften und glücklichſten Pfeile von 
jeher gegen die Sittenzuftände des Clerus abgefchoffen, bie 
Sowohl in den zufammenhängenden Productionen des Rei⸗ 
nefe Fuchs, des Eulenſpiegels und des Narrenfchiffs von 
Sebaftian Brand, wie auch in unzähligen vom Volksgeiſt 
getragenen Flugfchriften und veformatorifchen Blättern, die 
ſchneidendſte Behandlung fanden. Schon Huß hatte gegen 
bie Sittenverderbniß der Geiftlichen geprebigt, und zur Bef- 
ferung derfelben jehr naiv ben Fürzeften Weg vorgefchlagen, 
ber feiner Meinung nach darin beitehen follte, ihnen ben 
Ueberfluß ihrer Einkünfte abzufchneiden und der überwuchern⸗ 
ben Geldwirthſchaft des Elerus entgegenzutveten. Noch mäch⸗ 
tiger war ber erfinverifche Schimpf des deutſchen Vollswitzes 
in diefer Polemik eingetreten, ber jchon in feinen durch das 
Land gehenden Sprüchwörtern die allgemeine Verachtung, 
die auf dem geiftlichen Stande als ſolchem laftete, in For: 
meln brachte! Ebenſo fehr ale Habjucht und Pfründenjä- 


1 Sebaſtian Franck Weltbuoch: „Alfo daß wie in allen San- 
den die geyfllichen übel von den anderen hören, yn wenig getraumet 
oder veriraumet wirt, fo gar das auch vil böfer Sprüchwörter darvon 
bei dem gemeinen mann entftanden find, nemlich, es fumpt niemandt 
von einem pfaffen unbefchiffen; pfaffen machen affen.... Es ift fein 
pfaff frumb, er Hab dann har auff der zungen; wer einem pfaffen 
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gerei war aber das Cölibat der Geiftlichen bie Quelle ihrer 
focialen Verwilderung und ihrer fittlichen Uebergriffe. ‘Diefes 
an fich große Fundamentalprincip des geiftlichen Standes, 
das benfelben ungebeugt von ven Eonflicten der Familie und 
des Haufes im Dienft ver Firchlichen Idee erhalten follte, 
war aber zu einem der ganzen Gefellfchaft verberblichen 
Gährungsmittel geworden, und hatte den clericalen Ge⸗ 
fehlechtötrieb zu einem neuen Ferment ber firchlichen In⸗ 
trigue gemacht. Das der beutfchen Nationalität gebeiligte 
Inſtitut der Ehe wurde zuerft durch die römiſchen Priefter 
feiner germanifchen Grundnatur entfremdet und mit bem 
auflöfenden Element bes romanifchen Geiftes purchzogen. ‘Dem 
geiftlichen Stand hatte die Vorfchrift, nicht verheirathet zu 
fein, nur den Reiz offen gelafien vie ganze Welt heiratben 
zu Tönnen, wodurch auch die gefchmeidigen und koketten For⸗ 
men feines äußeren Auftretens nicht wenig beftimmt worben 
waren. Die Priefter prägten darin wefentlich ihr fociales 
Uebergewicht aus, welches fie durch verführerifchen Glanz, 
bunte Kleider, Kühnheit und Unternehmungsluft jever Art 
behaupteten und das, wo es mit Sitte und Recht in Wiber- 
ſpruch gerieth, jevenfalls für vie Propaganda der Kirche 
verwendet werben fonnte.! 


vertraumet, der ift felbs mitt faft frumb. Es thuot Fein guot, wir 
ſchlagen dann die pfaffen alle zuo todt; wer fein hauß will haben 
fauber, der huet fih vor pfaffen und dauben. — Sy hepßens auf 
auß verachtung pfaffen, es ift auch eitel außgenoete heuchlerey, was 
fy yhn thuond oder ger entbieten, ein hertzgeſpöt wann fy gleich gnad 
berr fagen” u. f. w. 
1 Sebafian Frand Weltbuoh: „Die pfaffen tragen lange 
weitte röck an, runde cirkel pareth auf, tragen auch fappenzipffel von 
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Wenn der erfte Stand ber Nation ber Verderbniß und 
Auflöfung der Zeiten vorzugsweiſe erlegen war, fo fchien 
dagegen an ben Adel deutſcher Nation zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ein neuer Mahnruf an feine große 
und urfprüngliche Beftimmung ergangen zu fein. Es war 
ein ächt germanifcher Gebanfe, dem auch Luther zuerſt ſich 
nicht zu entziehen vermochte, daß ber deutſche Adel ver na- 
türlihe Anwalt und Führer feines Volkes fei und bei jever 
wahrhaften Nationalveform an der Spite gefehen werben 
müffe. Der Adel Hatte zwar feine alte gefdhichtliche Ber | 
deutung, in ber fein Wefen nım der in bie Rangpotenz er- 
hobene nationale Freiheitsbegriff war, auf feinen Schlöffern 
und Burgen längft verzettelt und in feinen Raubfehben, 
Standesfpielereien und Bedrückungen gegen bie Nieberen 
ven urfprünglichen hohen Volksglanz an fich getilgt. Aber 
als bie Idee der europäifchen Reform über die Alpen zu | 
den deutſchen Geijtern hernieberftieg, hatte ſich zuerft ber 
Stand der deutſchen Nitter als der fruchtbarfte Boden ger | 
zeigt, auf dem fie aufgenommen und verpflanzt werben Fonnte, 
Mitten in feiner Corruption, die ihn faft noch verächtlicher 
und gemeingefährlicher hatte werben laſſen als ven jedenfalls 
don ber Idee der Kirche noch gehaltenen und getragenen 
Clerus, war der Adel doch zuerft mehr als jeder andere 
Stand von der wiebergeborenen Wiffenfchaft und von ber 
Idee der Studien getroffen und geveizt worden. Mehrere 





ſeidin und wullinem tuoch, geen gemeynklich auff pantoffel, mueſſig 
eeloß niemandtnüße Teüt, die wenig fludiren, bie pr zeit fan mit 
fpilen, eſſen, trinden, und ſchönen frauwen pin bringen.“ 
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feiner hervorragenbften Berfönlichfeiten hatten bie neue Auf- 
gabe des Adels und Ritterthums fofort darin begriffen, daß 
es fich um eine Erneuerung des Standes auf der Grund⸗ 
fage ver geiftigen Bildung handele. Freiheit und Wiffen- 
ſchaft ftießen plößlich zu einem und demſelben Begriff zu- - 
ſammen, und in biefer Combination wollten deutſche Nitter 
wie Ulrih von Hutten und Franz von Sidingen, die fait 
den ganzen fränfifchen, rheinifchen und fchwäbifchen Adel 
binter fich hatten, die alte Mifjion ihres Standes für bie 
Freiheit der Nation wieder aufnehmen. Die Richtung auf 
die neuen Ideen war in ber That in den deutſchen Adel ſchon 
fo allgemein eingedrungen, daß fie dem Stand felbit in 
feinen innerften Elementen eine neue Bewegung zu geben 
ſchien, womit fich feine heftig herangewachjfene Oppofition 
gegen die Macht ber Fürften zu einer umfaſſenden nationa⸗ 
len Krifis verband. Nachdem ver hohe Adel, ver die aus- 
fchlieglich mit der Neichsftandfchaft begabten Gefchlechter in 
fih begriff, ſich auf viefer feiner politifchen Baſis ganz 
entfchieden von ven übrigen blos rittermäßigen Gefchlechtern 
getrenmt hatte, ſchloß er in fich die Herrichaftselemente ab, 
bie fich von ihm aus in landeshoheitlichen und jtandesherr- 
lihen Stellungen über Deutfchland verzweigten. Dieſer 
Unterſchied war durch Teine befondere Satzung feftgeftellt 
werben, fonbern hatte fih auf dem Wege der allgemeinen 
politiichen Entwidelung, aber jo bejtimmt ausgebildet, daß 
es fchon in den Reichsabſchieden des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts genau auseinander gehalten wird, wenn bie darin ge- 
gebenen Zuficherungen und Bejtätigungen nicht bloß ben 
vegierenden und hohen Herren, ſondern auch dem nicht reichs⸗ 
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ftändifchen Adel und vornehmlich ver Reichsritterfchaft gelten 
follen. Diefe Reichsritterfchaft war der reichsfreie (reiche: 
unmittelbare) Adel, ber feit dem vierzehnten Jahrhundert 
aus den Ternhafteiten Volfselementen heraus einen unauf⸗ 
börlihen Zuwachs empfangen, und dem ber nicht im bie 
Neichsritterfchaft aufgenommene bloße Reichsadel fo wie ber 
landſäſſige Adel, der nicht dem Reich fondern einer Landes⸗ 
berrfchaft unterworfen war, zur Seite ſtanden. 

Der Nitter-Avel, der jowohl ein reichsfreier als ein 
landſäſſiger ſein konnte, war durch feine auf die Kraft ber 
Perfönlichkeit geftellte Lebensweife den Herzen ver nationa- 
len Bewegung am nächiten geblieben. Er war ein Stand 
geworben zur Aufnahme Aller, vie fich durch That und 
Wort auszuzeichnen vermochten, und benen darin bie Feit- 
ftellung ihrer Berfönlichkeit auf einer bejtimmten Staubes- 
ftufe der Nation gewährt wurde, wodurch freilich auch ver 
polfsthümlichen Verallgemeinerung dieſes Standesverhältnifjes 
jelbft von voruherein die Bahn gebrochen war. Es geſchah 
dies fowohl durch die Faiferlichen Diplome, welche bald in 
freigebiger Weife das Ritterthum durch den Brief-Adel (no- 
bilitas codicillaris) ausbreiteten, als auch durch ven brän- 
genden Zeitgeijt jelbft, ber feine Ritter überall in die entjchei- 
dende That des Jahrhunderts hinausſenden und auch auf allen 
iveellen Pofitionen Männer von Rittersart fehen wollte. So 
wurde, was vornehmlich die Zeit der veformatorifchen Kämpfe 
bezeichnete, der Doctor, befonders aber ver ‘Doctor des 
Rechts, ſchon gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts dem 
Nitter gleich erachtet, und mit allen Würden und Auszeich- 
nungen befjelben, ſogar mit der Erlaubniß, Ritter⸗Kleidung 
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tragen zu dürfen, bie in dem Reichsabſchied von 1500 aus⸗ 
drücklich feitgeftellt wurde, geehrt. Wer zwanzig Jahre lang 
auf dem akademischen Katheder vorgetragen hatte, wurde ber 
Ehren eines Grafen würdig erachtet! Wie aber der Doctor 
zum Ritter wurbe, fo konnte der Ritter auch in bem neuen 
Smeinanverfließen biefer Begriffe zum Doctor und Lehrer 
des Jahrhunderts werden, um That und Wilfenfchaft in 
eins zu geftalten, und aus neuer Lehre neues Leben bis in 
die innerften Eingeweide der Nation hinein zu bereiten. 
Diefe Vorftellungen waren im Sahrhundert ver Re⸗ 
formation fo gängundgäbe, daß fie keineswegs, wie heut, 
einer künſtlichen Neflerion, ſondern der Stellung der That— 
fachen felbft angehörten. Am umfaſſendſten und tiefjten war 
biefer Gedanke in Ulrih von Hutten, dem ächten Nit- 
ter und Magifter ver deutſchen Nation, lebendig geivorben, 
der ſich aber bie innere wie äußere Umbildung ver Zeiten 
nicht anders verwirklicht denken fonnte, als durch eine deutſche 
National- Reform felbft, für welche in allen Ständen, und 
unter dem Adel fowohl wie bei ven Bauern, bie Fühnften 
Wünſche und Entwürfe umbergingen. Als wahrer NReichsritter 
hatte er fich mit feinen Ideen und Plänen zuerft an den deut⸗ 
hen Raifertbron feftgehangen und ver natürlichen Erwartung 
gehuldigt, daß die nationale Neform Deutfchlands in bie 
Ihöpferifchen Hände des Imperators der Chriftenheit gelegt 


1 Petrus ab Andlo de imperio Germanic. Rom. II. 1. Immo 
secundum leges quilibet doctor dicitur nobilis, et gaudet privilegio 
nobilium, ut vult Bartolus in l. medicos C. de dignitate lib. 12. et si 
viginti annis in cathedra legerit, comitis privilegio gaudere debet, ut 
ibi notatur. 
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werben müſſe. Aber ſchon ver Reichstag zu Worms hatte 
ihm wie aller Welt die unzweifelhaftefte Enttäufchung var 
über bringen müſſen. Die politifche Einheit Deutſch— 
lands wurde darauf, emancipirt von ben Traditionen ber 
hriftlich - germanischen Kaiferivee, an bie Spike des Nitter- 
und Volksbundes erhoben, zu dem Ulrich von Hutten, Franz 
von Sicdingen, Sylveſter von Schaumburg, Hartmuth 
von Kronenberg, Dietrih von Dalburg, und die Gefchlechter 
ber Gemmingen, Fürftenberge, Helmftätter, Menzingen, mit 






Männern der Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft, wie Defolam- | 


padius, Martin Bucer, Caspar Aquila und andern, zufam- 
mentraten. Diefer Bund war im Frühling 1522 zu Lan 
dau unter Führung Sickingen's, der fich dabei zum Haupt 
mann ber deutfchen Nation erwählt glaubte, von der Rit- 
terichaft Franfens, Schwabens und des Rheins zunächft nur 
wie eine zur Erhaltung der Ordnung und zu gegenfeitiger 
Unterftütung errichtete Genoſſenſchaft befchiworen worden, 
aber fein Zwed war auf die Heraufführung eines neuen 
beutichen Nationalreih8 gerichtet, auf ein einiges Deutfch- 
land, mit einem aus den Ideen der Zeit verjüngten Kaiſer⸗ 
haupt, das über ein Volf von freien Gemeinden unmittelbar 


und ohne eine dazwiſchen geftellte Vielherrfchaft der Fürften 


zu gebieten haben follte, 


Die Idee der politiichen Nationalreform war ohne 


Zweifel im Geifte Hutten's entftanden und ausgetragen wor⸗ 
ben, und er, der die ibeellen Fäden dieſer Bewegung ur- 
Iprünglich gefponnen, hatte biefen Gedanken zuerft nach ver 
Ebernburg gebracht, in den Kreis Franz von Sicingen’s, 
biefer altgermanifchen Helvenperfönlichkeit, in der Macht und 
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Bedeutung des beutfchen Ritterthums in jeder Weife glän⸗ 
zend zur Geltung gelommen waren. Der Ritter-Adel hatte 
in Sidingen fehon feit lange feinen Führer anerkannt, deſſen 
unternehmenber Triegerifcher Charakter wie Die bebeutenven 
Geldmittel, über die er gebot, ihn zum Parteihaupt in bie: 
fer Zeit vorzugsweife geeignet erjcheinen ließen. Er führte 
auf feinen Schlöffern Ebernburg und Lanbjtuhl die Hof- 
haltung eines Fürſten, und hatte fchon Durch feine Formen 
feine Bartei wie die öffentliche Meinung daran gewöhnt, 
in ihm den fünftigen Nationalfaifer des in Einheit und Frei- 
beit wiedergeborenen Deutjchlands zu ſehn. Anfänglich hatte 
zwar auch Sidingen, ver Kaifer Carl's V. Feldhauptmann 
geworben war, feine Pläne noch an biefen Kaifer anknüpfen 
zu können geglaubt, dem auch Hutten mit ber jtürmifchen 
inbrünjtigen Zufchrift fich angeboten hatte: „Tag und Nacht 
will ich Dir dienen ohne Lohn, manchen ftolzen Helden will 
ih Dir aufweden, Du jollit ver Hauptmann fein, Anfänger 
und DVollender, es fehlt allein an ‘Deinem Gebot!’ Aber 
der junge Kaifer, der nur mit den factifchen Bedingungen 
jeiner Herrſchaft rechnete, konnte die Bundesgenoſſen der Idee 
nicht brauchen, und führte fie durch feine Abweifung um jo 
rabicaler auf ven iveellen Grund ihrer Unternehmung zurüd. 
Ulrich von Hutten hatte fehon in feiner erſten brangvollen 
Jugend, als er in Stedelberg im Feljenfchloffe feiner Ah- 
nen auf der Höhe des Speſſart poetifch wie polemifch die 
erften reformatoriſchen Töne des Jahrhunderts anfchlug, 
biefen iveellen Grund der neuen Nationalbewegung tief er- 
kannt und durchforſcht. Seine Gebanfen traten in eine 
praktiſche Neife durch feinen Aufenthalt an dem merkwür⸗ 
24* 
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digen Hofe des Churfürften Albrecht II., Erzbifchofs von 
Mainz, an dem Hutter Aufnahme und Dienfte gefunden 
hatte, und wo eine von allen Künften und Wiffenfchaften 
getragene Gefelfigfeit, die zugleich den ftrebenden und ſchaf⸗ 
fenden Geiftern der Zeit als Aſhl fich öffnete, gepflegt wurbe. 
Diefer brandenburgiſche Prinz, ber in Mainz wie ein ita- 
lieniſcher Fürft des vierzehnten ober funfzehnten Jahrhunderts 
lebte, fah an feinem Hofe die freigeiftigen Bewegungen ber 
Zeit in ihren geheimften Fäden zufammenlaufen, obwohl 
er darüber noch wit Iegitimem Anfchein die Hand des fa- N 
tholiſchen Kicchenfürften ausgeſtreckt hielt, und fogar im 
Auftrage des Papftes die Oberleitung des Ablaßhandels 
in Deutfhland zu beforgen hatte. Nichtsveftoweniger war 
der Mainzer Hof der Sit ber freien und radicalen Denk 
weife der Zeit geworden, und biefe Richtung ſtand hier wahr- 
ſcheinlich auch in ihren weiteren Verknüpfungen unter ben 
Aufpizien des hurfürftlichen Großhofmeifters Frowin von Hut | 
ten, der ein Vetter des deutſchen Ritters war. 

Die Ideen Ulrichs von Hutten fanden in biefen Um- 
gebungen, wo bie römifche Hierarchie in einem ihrer eigenen 
Hauptquartiere dem zerfegenben Proceß des Zeitgeijtes und 
der Zeitbilvung unterworfen wurde, jedenfalls eine Bejtä- 
tigung und Ausdehnung, bie feinen Muth auf weiteftes Ge 
lingen erhöhen mußte. Deutfchland von Rom zu trennen, 
war fehon Tängft die eigentliche Formel geworben, in ber 
er bie Nationalbewegung zu faffen und zu leiten gebachte. 
Über es mußten im beutfchen Volke felbft alle Kräfte und _ 
Mittel aufgegraben werben, um in der Macht einer neuen | 
National-Organifation die Herrfhaft Rom's über die Deut- 
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ſchen untergehen zu laſſen. Hutten faßte den Entfchluß, 
fih an alle Stände Deutfchlands um Erhebung ver Na- 
tionalreform zu wenden, und fie zum offenen Kampf für 
biefelbe aufzurufen, Er glaubte die Nationalreform auf eine 
Stände-Rebolution begründen zu fönnen, indem er an jeben 
Stand befonvers, an Adel, Bürger und Bauern, die dring- 
lichften und auf ihre Intereffen berechneten Aufforderungen 
richtete, die darauf binausgingen, alle Stände in der Frei- 
heit und Einheit der Nation zu befreien und zu erneuern. 
Auf dieſer Grundlage, bie jogleich werkthätig vorbereitet 
wurde, jollte ein neuer Nationalban fich erheben, veffen 
Gipfel die demofratifche Kaiferfrone trug, und in dem das 
Hrijtlich - germanifche Reich der Deutfchen fich zu einer na- 
tionalen Käifer-Demofratie umgeformt hatte. Die Vermäh— 
lung des Imperialismus mit der Demokratie, die auf chriſt⸗ 
lich -religiöfer Grundlage vollzogen werben follte, war als 
foftematifcher Plan in dem Bewußtſein Huttens klar geiwor- 
ben, und ftellte baburch auf den Boden der veutfchen Re⸗ 
formation einen biftorifhen Tyhpus auf, der in fpäteren re- 
bolutionnairen Mebergangszeiten wiederzufehren beſtimmt fchien 
und in Frankreich durch ben neuen Napoleonismus wieder: 
aufgenommen wurbe, in Deutfchland aber, als das verun- 
glückte Nefultat der franffurter Nationalverfammlung von 
1848 und 1849, von neuem dem Kaiferthbum der National- 
reform das Mißtrauensvotum der Gefchichte ausfchrieb. 
Hutten hatte auf dem Grunde dieſer Nationalreform 
bie deutfchen Stände zu einer neuen Berührung und DBer- 
Ihmelzung miteinander drängen wollen. Beſonders aber 
dachte er Adel und Bürgerthbum in einen Bund zu fallen, 
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durch welchen er vie fo Kräftig herangewachſenen Cfemente 
des Bürgerthums für den allgemeinen Beitand der Nation 
gewinnen und ihm feine ideale Zukunft erobern helfen wollte, 
während er zugleich eine Reorganifation des Adels auf vem 
nationalen Clement erftrebte. In dieſem Sinne richtete 
er Manifefte an die deutfchen Städte (1522), beſonders an 
Frankfurt und Worms,! worin er fie aufforderte, mit dem 
Adel gemeinfchaftlihe Sache gegen die Gewalt der TFürften 
zu machen, beren gemeinjchäblich gewordene Stellung er mit 
den heftigften Anflagen bezeichnete. Gr kündigte ihnen den 
offenen Ausbruch des Kampfes an, in dem der Adel jekt 
in Sachen der deutſchen Nation gegen die Fürften aufftehen 
werbe, und lud fie ein, zu biefem Kampf entiveber in ben 
Adelsbund einzutreten oder eine neutrale Stellung dabei 
zu beobachten. In feinen Schriften und Flugblättern hatte 
er diefem Gedanken einer Verbrüderung des Adel mit dem 
Bolfe ſchon den tiefinnerlichiten Ausdruck geliehen. Den | 
Vorzug des Adelsſtandes ſelbſt fchien er nur noch darin 
zu fehen, daß er an ver Spike ber allgemeinen Natio- 
nalfreiheit als Kämpfer und Bürge verfelben exfchiene. 
In dem Bemühen, vie freien ftäbtifchen Gemeinden, be- 
fonder8 aber die der Reichsſtädte, für dieſen Kampf zu 
gewinnen, unterjtügten ihn auch andere Mitglieder feines 
Standes durch die Prefje, namentlich Heinrich von Kettenbach, 
der fih mit einem bringenden Flugblatte an die Reichsſtädte 
wandte? Es iſt ein dunkler Punkt in dieſer Bewegung ge: 








! Hutteni Opera V. 403. 409. 
2 „Ein Practica praeticirt aus der heiligen Bibel uff viel z 
fünftig Jahr, Selig find die, die ihr wahrnehmen und barna 
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blieben, wie die deutſchen Städte diefe an fie gerichteten Auf- 
rufe erwieverten, benen fie jedenfalls thatfächlich zu entfprechen 
zögerten, vielleicht aus Mißtrauen gegen die neu dargebotene 
Senofjenfchaft des Adels, die ihnen etwas zu mteteorartig 
vom Himmel geweht zu fein fhien. Am meiften hielten fich 
aber wohl gerade die Reichsſtädte, auf die vorzugsweiſe ge⸗ 
rechnet worden, im ftolgen Bewußtfein ihrer republifaniichen 
Eigenmacht, und zugleich in ver Furzfichtigften Berechnung 
verfelben, zrüd.! Wenn in irgend einem Lande, fo lagen 
in Deutfchland alle Elemente dazu gegeben, um ben Bund 
zwifchen Adel und Volt bebentungsvoll zu fchließen, und 
man muß fagen, daß die Vorurtheile, die demfelben hinder⸗ 
ich wurden, in ben entjcheidenden Weomenten bei weitem 
mehr auf Seiten des wiberftrebenden Volkes als bei bem 
Adelsſtande felbft fich geltend machten. ‘Der Gebanfe ber 
Adels⸗Demokratie, den Hutten und feine Freunde in biefer 
Zeit mächtig genug ergriffen, war freilich eine Idee, welche 
weit über den bisherigen Gefichtsfreis des Standes hinaus- 
flog und der Meinung, in welcher der Adel in biefer Zeit 
beim Volke ftand, zu fehr wiberjtritt, um Vertrauen finden 
zu können. 


richten. Die Zeit if hie, daß man ſolch Practicam mehr acht hab, 
dann ver Aftronomey. Got will felber regieren über fein Boll.“ 1523. 

1 W. Zimmermann Allgemeine Gefchichte des großen Bauern 
frieges I. 370. ftellt die Hypothefe auf, daß in dem Zeuer, worin 
die Brieffehaften der Ebernburg verbrannt wurden, und in den ver- 
Ioren gegangenen Papieren Huttens felbft, auch die Documente die⸗ 
fes Unternehmens zu Grabe gegangen fein möchten. Bol. 8. Hagen 
der Geift ver Reformation II. 59. 
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Der Freibeitsglanz Des beutfchen Adels war gerade iu 
ber Reformationgzeit am meiften verblicden. Diefer Stanb 
hatte fich durch eine üppige und nichtige LXebensweife, durch 
hochfahrende Abfonderung von dem Bürger und feiner Ge 
meinfchaft und durch feine gewaltjame Ausbeutung des armen 
Mannes, ver ihm untergeben war, jedenfalls in feinem mo⸗ 
ralifchen Anfehn gemindert und dadurch feinen Standesvor- 
zügen die ibeelle Bafis ganz entzogen. Der bemofratifch- 
fpeculative Sebaftian Franck, der ben volfsthümlichen Be 
wegungsgeift der Reformations-Epoche am tiefften in ich 
aufgenommen, nennt daher ben Adel, wie er ihn in feiner 
Zeit erblidte, „ein fremdes Ding im Chriſtenthum“, und 
einen auf „heidniſchen Privilegien’ nievergelaffenen Stand, 
ben ev mit dem Geift ber Brüderlichkeit und Gleichheit, 
welchen Frand ſchon aus dem chriftlichen Princip berzuleiten 
unternimmt, nicht vereinigen kann.“ Diefe Anficht war bie 
herrſchende in allen Kreifen des Volkslebens geworden, und 
fonnte durch das neue Volfsritterthum Huttens und feiner 
Freunde nicht fogleich umgeftimmt werben. 


Das Streben der bemofratifchen Nitter blieb darum 
ein ideales, das nur im Reiche der Gevanfen feine Geltung 


behaupten fonnte, und unter den Volkskräften ſelbſt wenig- 
ſtens nicht unmittelbar zünden wollte. Doch Hatte fich 


3 Sebaftian Frand Weltbuoh (1534): „Weil nun difer 
Heydniſch adel des Fleyſchs, vor Got ein greümwel iſt, und der Teüfel 
ein Fürſt, Got und ver aller edelſt in ver Welt, und diſen weltli« 
hen Adel herrſchet, mueflen von not wegen diſen Abel verleügnen, 
auf ziehen und geyſtlich von fih werffen, alle tie vor Gott rerht 
Edel fein wöllen, weil der welt Adel weißheit, leben und weſen fi 
gar nicht reimpt zuo dem das Gottes iſt und will. 
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Mlrich von Hutten auch an den gemeinen Mann felbft ge- 
wendet und Wirkungen auf ihn verfucht, die nicht gewaltiger 
fallen konnten, indem er ihm den offenen Kampf gegen weltliche 
und geiftlihe Tyrannei als eine Pflicht gegen Gott und die 
eigene Menfchenwürbe darſtellte. Hutten ließ dazu befon- 
bers fein Geiprächbüchlein ‚Neu Karſthans“ ausgehen,! in 
dem Er und Franz von Gidingen fich über die beutfche 
Bolfslage unterreden, und dem bie merfwürbigen breißig 
Artifel angehängt find, „fo junfer Helferih, Reyter Heing 
und Karfthans, mit fampt ivem Anhang, hart und veft zu 
halten gefchworen haben.” Die Ebernburg mit ihren neuen 
Zeitgeheimniflen, die im Kreiſe der Verbündeten nur als 
bie „Herberge ver Gerechtigkeit” bezeichnet wurde, bilvet 
offenbar ven Hintergrund dieſes Ternhaften, den Volkshaß 
mächtig beflügelnden Geſprächs. Es wirb darin noch ein 
Anlauf genommen, die neue Nationalbewegung auf ven Na⸗ 
men Luthers zu taufen, obwohl diefer dem mächtigen Reiz, 
ven auch für ihn die Ebernburg mit ihren ritterlichen Ver⸗ 
ſchworenen und ihrer geheimen Druderei haben mochte, fich 
ſchon zu Anfang nicht zu überlaffen wagte. Wie die meiften 
Revolutionen, jo war auch Die Hutten-Sieingen’fche zu früh 
losgebrochen, indem fie mit dem abenteuerlichen, weder volks⸗ 
thümlich noch militairiſch hinlänglich vorbereiteten Feldzug 
gegen ven Erzbiſchof und Churfürften von Trier Richard 
von Greiffenklan (September 1522) begann und endete. 
Die fürftlichen Landeshoheiten, auf deren Sturz das Un- 


1 „Geſprech biechlin neum Karſthans“ (1521). Bal. über die 
Autorſchaft Luther's zu diefer anonym ergangenen Flugfchrift Wa- 
genfeit Ulrih von Hutten ©. 249, 
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ternehmen ber Ritter zunächft abzielte, fahen darin zu Ir 
ihre Eriftenzfrage berührt, um fich nicht jogleich mit verein⸗ 
ter Uebermacht demjelben entgegenzumerfen. | 

Luther war zu Anfang nicht fo ſehr vor jeder Gewalt | 
zurückgeſchreckt, deren die Sache ber Reform zu ihrer Dur): 
fegung bepürfen möchte. Wenn er aber zu Anfang des 
Sahres 1522 fehon auf einen Stanbpunft ver bloß chrift- 
lichen und geiftlichen Freiheit fich ftellte, welche in ber po- 
litiſchen Unterdrückung ihren heilfamen Gegenfag und fait 
ihr nothwendiges Fundament anzuerkennen anfing: ſo beſchlich 
ihn dabei wohl jchon Das prophetifche Wehegefühl, mit bem | 
er am Ende feiner Laufbahn verzweifelt in die tiefzerriffene 
Zukunft der veutfchen Nation blidtee An feiner eigenen 
freibeitsftarfen Geſinnung auch ben Fürjten und bevorzugten 
Ständen gegenüber war von vornherein nicht zur zweifeln 
gewefen, denn Niemand hatte zu den Großen und Macht: 
habern feiner Zeit eine gewaltigere Sprache geführt als 
gerade Quther, der mehr wie irgend ein Anderer die Stan- 
besunterfchieve ver Deutfchen mit vem fühnen Wort des freien 
Mannes durchbrach. Seine Briefe an König Heinrich VIL. 
von England, an ven Herzog Georg zu Sachen und andere 
Fürften Tieferten durch ihren beifpiellos unabhängigen Zon 
ben Beweis, daß er dem in feiner Geſinnung feſtſtehenden 
Charakter vie volle Ehenbürtigfeit jeder Standeshoheit ge: 
genüber beimaß, und ven die Wahrheit erfennenden eilt 
zum Richter über alle Verhältniffe zu ftellen wagte. Seine 
politifche Stellung fühlte er mehr und mehr zu einer Art 
von Schiedsrichterthum zwifchen den in Kampf getretenen 
Ständen und Parteien gewandt, aber zu einer wirkjamen 
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Ausübung deifelben war in einer Zeit fein Raum, in ber 
bie Principien auf Jahrhunderte hinaus ihren bie Grund- 
fragen ver Menjchheit betreffenden Kampf eröffneten. Diefe 
Unmöglichkeit ver ſchiedsrichterlichen Zwifchenftellung Luther's 
zeigte fich tm Bauernkrieg, in dem bie am meiften preisge- 
gebene Volksklaſſe, mit veren Blut und Schweiß das Feudal- 
ſyſtem feine Fortdauer befiegelt hatte, das neu verfündigte 
Evangelium auf ihre Menfchenrechte anwenden wollte, 

Die Stände waren in ber beutfchen Reformation zus 
gleich als politifche Parteien gegen einander heransgetreten, 
und feßten dadurch den Principienfampf, ver ſich entfponnen, 
an allen Enden der Gefellfchaft in Gährung. Der Com- 
promiß zwifchen dem Nitteravel und dem Stabtbürger hatte 
in dem erjten ftürmifchen Moment, ver fogleich zu einer großen 
National-Revolution anfegen wollte, nicht zu Stande gebracht 
werben fönnen. Das Bürgerthum hatte fich im fechszehn- 
ten Jahrhundert eben erft in einer gewiſſen Vollendung fet- 
nes Standesweſens abgefchloffen und fehien als „ſubtil, 
weltweiß, Tunftreich voll“, wie Sebaftian Frand in biefer 
Zeit die dentſchen Bürger nennt, am meiften geeignet dazu, 
den Geift der neuen Epoche fogleich probuctiv aufzunehmen 
und in den Formen der ftäbtifchen Gefellichaft zu verwirk⸗ 
lichen. Lag fchon in dem Grundcharafter der Stäbteentwide- 
lung gewiffermaßen ein proteftantifches Element, das dem alten 
Autoritäts-Shyitem ven Krieg erklärt hatte, fo fehlen pas refor⸗ 
matorifche Princip ber Zeit auf die Städte als auf feine Hei- 
math angewiejen, und Tonnte in ver in Wiffenjchaft, Handel 
und Berfehr erblühenden Gemeinfchaft verjelben feine eigent- 
lichen Früchte ernten, Die deutſchen Städte zeigten bies 
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auch durch den neuen Aufſchwung ihrer geiftigen, künſtleri⸗ 
Shen und inbuftriellen Bedeutung, ben fie gerade in bie- 
fer Zeit nahmen, aber ihr Antheil an ver Reformation 
fhien jih mehr in frieblicher und geitaltender Weiſe 
als durch Erhebung eines repolutionnairen Kampfes aus- 
brüden zu wollen. Das Bürgerthbum hatte fchon früher 
durch die Kraft des genoffenfchaftlichen Princips feine po- 
titifche Stellung nad Außen und Innen georonet, und wie 
febr es auch fonft als ftreitfertig und Triegerifch erprobt 
worben, jo fchien es doch zunächit von einer offenen Revo⸗ 
Iution Teine Erhöhung der fchon errungenen Vortheile erwarten 
zu können. Gegen vie Vielherrfchaft ver Fürften war zwar 
auch das republifanifche Selbjtbejtimmungsprincip der Städte 
gerichtet, aber es nährte feine Oppofition mehr durch bie 
wachjende Stärke, die e8 aus fich felbft zog und mit der es 
alle andern Formen ber Herrfchaft zu überragen drohte, als 
daß es einen gewaltiamen Bruch der Reichs- und Landesver⸗ 
hältniffe zu zeitigen gewünfcht hätte. Der im Bürgerthum em- 
porgefommene dritte Stand war doch in feiner innerften 
Natur mehr jchöpferifch als revolutionnair, und ſchien Dabei 
bebächtig genug, ber Fortbildung feiner Organifation mehr zu 
vertrauen als den Ausgängen eincs Kampfes. 

Der Bürger fonnte in dieſer bewegungsvollen Zeit bie 
kommenden Dinge ruhiger erwarten, weil er, obwohl ein neuer 
Stand der Eroberung, doc) die feftgewordenen Grundlagen 
freier Eriftenz unter fich gefichert fühlte. ‘Dies war bei bem 
vielbefchwerten Stande der Bauern nicht der Fall, die von 
ben zeitgendffiichen Schriftitellern, wie Sebaſtian Frand, 
zwar ſchon als „vierter Stand‘ der deutſchen Nation auf- 
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geführt werben, welche fich aber doch wefentlich die rechtliche 
wie menjchliche Geltung eines Standes erft zu erfämpfen hat- 
ten. Die dunfeln ftürmifchen Anfäte zu einem Bauernfrieg 
waren daher ſchon gegen Ende des finifzehnten Jahrhunderts 
an verjchiedenen Orten wie das dumpfe Grollen der Elemente 
aufgeftiegen. Wenn an biefem äußerften Ende der Gefells 
ſchaft ein neuer menfchlic und politifch berechtigter Stand 
gefchaffen werben follte, fo war damit erft der Kampf voll⸗ 
endet, durch welchen das Bürgertum feine Criftenz bem 
Feudalſyſtem abgewonnen hatte. Der dritte Stand, der in 
die ſchöpferiſche Mitte des Nationallebens vorbrang, mußte 
ebenfo den vierten Stand nach fich ziehen, wie er fchon ven 
Adel gelodt hatte, mit ihm gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen und bie Ebenbürtigfeit auszutaufchen in einer Kampfes⸗ 
verbrüberung für die ganze Nation. Sp tauchte auch ber 
vierte Stand in einer nicht mehr aufzuhaltenpen Unruhe nach 
Dben und traf auf dem Schauplat ver Zeitlämpfe ein, 
um ben großen Krieg um die Menfchenrechte zu beginnen. 
Er war aber nicht glüdlicher darin als die Ritter, die den» 
jelben Kampf angefagt und benfelben Untergang darin ges 
funden. Nitter und Bauern begegneten fich in biefem blu⸗ 
tigen Spiel vor denfelben Feinden, aber nach dem unglüdlichiten 
Schlachtplan, den das Nationalſchickſal felbjt entworfen. 
Die Ritterfchaft hatte ven Bauernftand ermuthigt, aber fie 
hatte ihm die Senfe zunächft nur gegen den Adel ſelbſt in 
bie Hand prüden können. Diefer tiefberechtigte Kampf hatte 
aber wieder die Einheit des Plans durchbrochen und die, 
welche zuſammengehörten, in verſchiedene Heereslager geſtellt, 
ohne der Nationalſache, die über Allen ſchwebte, den gemein⸗ 
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ſamen Waffendienſt leihen zu können. Dieſelben Fürſten 
aber, denen die Ritter erlegen waren, bereiteten auch den 
Bauern ihren grauſamen Untergang, und nur der Bürger, 
ver im vielbelobten Frieden feines Weichbildes dieſe unge⸗ 
heuere Nationalkriſis überdauert, ſah ſich im Beſitz feiner | 
neuen Standeserrungenſchaft geblieben. Die Verſprengung 
der freien Ritter und die Niedermetzelung der Bauern drück⸗ 
ten der deutſchen Nationalreform den Stempel des deutſchen 
Unglücks auf, während die Bürger das proteſtantiſche Prineip | 
in der mäßigen Halbheit, in ver e8 zum ‘Durchbruch kam, | 
aufnahmen und es in Gemeinfchaft mit ven ftäbtifchen Hau 
dels⸗ und Gewerbs-Interejfen wader pflegten. 

Der Bauernfrieg nahm aber feine Urſprünge zugleid | 
ans jenen äußerſten Confequenzen des Feudalſyſtems, welche 


382 


fi, je mehr das Syſtem als folches ſchon dem Schlag ber 
nennen Ideen fich zu neigen angefangen, um fo härter unb 
mit um fo berechneteren Bebrüdungen auf dieſem Stande 
niedergelaffen hatten. Die Beſchwerden der Bauern gegen 
ihre Gutsherren, welche in den von ihnen aufgefegten zwölf 
Artifeln ebenfo menfchlich rührend als mit einem großen 
politiichen Verſtand aufgefegt wurden, ftellien namentlich 
das Hauptgebvechen der Feudalwelt, die Leibeigenfchaft, an 
ihre Spike. Es wird dabei auf die Erlöfung aller Men- 
fhen durch Chriftus zurücdgegangen und baraus der Be 
weis entnommen, daß die Bauern als wahre und ächte 
Chriiten auch nicht mehr in der XLeibeigenfchaft gehalten 
werden dürften, fondern frei wären mit ber Freiheit, welche 
dem Höchiten wie dem Niebrigften aus dem Evangelium 
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zugefloffen fei.! Dies ift der Kernſatz, aus welchem bie 
ganze Bewegung ber deutſchen Bauerfchaften innerlich er⸗ 
wachſen und aus bem auch die Abgabe des Zehnten, der 
eigenthümlicher Weiſe als eine altteftamentliche Feſtſetzung 
durch das neue Teftament für erfüllt erklärt wird, feine ſehr 
praftiihe Würdigung empfängt. Die Bauern erflären fich 
bereit, nur den Kornzehnten ferner entrichten zu wollen, je⸗ 
doch To, daß er von einem durch die Gemeinde eingefeten 
Kirchenprobſt einzufommeln fei, um davon zunächft dem Pfar- 
rer, ber ebenfalls fünftig nur durch die Gemeinde gewählt 
werben foll, feine VBerforgung zu geben, das Uebrige aber 


1 ,‚Die gründtlichen un rechten haupt Artikel, aller Bauerſchafft 
vnd Hynderfefien der Geyflichen vnd Weltlichen oberkeyten, von wel⸗ 
chen fie fich befchwert vermeynen.” 1525. — „„Ter dritte Artikel: 
„Zum dritten, If der brauch byßher geweſen das man vns für fr 
aygen leüt gehalten hatt, welche zu erbarmmen ift, angefehen das ung 
Chriſtus all mit feynem köſtparlichen blüt vergoffen, erlößt und er- 
faufft Hat, Denn Hyrten gleych als wol als den höchſten, keyn auß⸗ 
genommen, Darumb erfindt fih mit der gefchriefft das wir frey ſeyn 
vnd wollen feyn .... feyen auch om zweiffel ir werdent ung ber 
eygenſchafft als war und recht Chriften gern entlaffen over und ymen 
Evangelii des berichten daz wirß ſeyn.“ Vgl. Benfen Gefrhichte 
des Bauernkriegs in Oftfranten ©. 514., wo die zwölf Artifel nach 
der Original-Ausgabe wieder abgedrudt find. Die ziemlich allgemeine 
Annahme, wonach der Previger Ehriftopp Schappler zu Memmingen 
der eigentliche Abfaffer der zwölf Artikel if, wurde auch durch Me- 
lanchthon unterfiüßt, ver in feinem Commentar. in aliquot politicos 
libros Aristotelis (Wittb. 1530) bemerkt: Circumferebatur impius ao 
seditiosus libellus, in quo incrat disputatio quod oporteret Christianos 
habere vocationenn munerum et immunitatem tributorun. Is libellus 
dicebatur scriptus esse a Schaplero quodam qui eo temporc in urbe 
Memmingensi concionator erat. 
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für die Armen des Dorfes zu verwenden. Den Tleinen 
Zehnten aber erklärten fie, gar nicht mehr geben zu wollen, 
auch wieder aus einem religiöfen Gefichtspunft, weil Gott 
der Herr das Vieh "dem Menſchen frei beichaffen habe. 
In ähnlicher Weife begründeten die Bauern fait alle ihre 
Forderungen, unter denen fich im vierten Artifel auch ſchon 
das freie Jagdrecht befindet, weil Gott, al8 er ven Menſchen 
erſchuf, ihm auch Gewalt gegeben habe über alle Thiere, 
ſowie die Abftellung oder Vergütung der hart beſchwerenden 
Frohndienſte, deren rechtlicher Urfprung beftritten wird, weil 
ihre BVorältern doch allein nach dem Laut des Wortes Got⸗ 
tes gedient hätten. Bei weiten radicaler klangen die brei- 
zehn Artikel ver chriftlichen Verfammlung in Franfenhaufen, 
unter welchem Namen fich der von Thomas Münker zu- 
fammengebrachte Heereshaufen conjtituirt hatte. In Diefen 
wird fchon verlangt, daß alle Aecker, Weinberge und Wiefen, 
welche ver Kirche zugehören, wie überhaupt alle Kloftergüter, 
verfauft und wiederum den gefeßlihen Abgaben unterworfen 
werben follen. Grafen und Edelleuten foll man überhaupt 
nicht mehr verpflichtet fein, irgendwelche Dienfte zu Teiften. 
Abgaben, Zehnten und Frohndienfte, fie mögen Firchlichen 
oder politifchen Urfprungs fein, foll Niemand mehr zu lei- 
ften verpflichtet fein, mit Ausnahme derjenigen, die vor zwei⸗ 
hundert Jahren ſchon im Gebrauch gewefen. Die Teiche, 
bie Viehweiden, die Jagden jollten Gemeingüter werben und 
Jedem verftattet fein, fie fo weit zu nußen als ihm nötbig 
ift. Kein Bürger oder Bauer follte mehr wegen eines Ver⸗ 
gehens, e8 müßte denn ein Criminalverbrechen zum Grunde 
liegen, in Haft gebracht noch auf irgend eine Art mit Härte 
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behandelt werben können, wie auch nur eine milde und 
menfchliche Strafe fein Theil werben follte. Niemand follte 
auch in feinem eigenen Haufe verhaftet werden können. Ein 
Senat, weldben die Bürgerfchaft erwählen, beftätigen und 


abſetzen fünnte und in welchem Abgeordnete der Bürgerfchaft. 


mit zu Rathe ſäßen, follte bie Regierungsgefchäfte ver- 
walten.! 

Die Perfönlichkeit Thomas Münker’s, der ohne Zwei⸗ 
fel die in biefen Artikeln ausgefprochenen politiichen Prin- 
cipien wejentlich zuzurechnen find, vertritt hier mit bei wei- 
tem größerer Wirkfamkeit al8 die Nitter ven Wenpepunft, 
auf welchem bie deutſche Reform in die Nationalrevolution 
umjchlagen wollte. Müntzer war gewiß eine der mächtigften 
und begabteften Naturen diefer Zeit, indem fich in ihm ge⸗ 
wiffermaßen das Weſen aller Stände auf einer myſtiſchen 
Grundlage aber zum Theil unter den erhabenften Geſichts⸗ 
punften vereinigte. Er wollte Krieger und Priefter zugleich 
fein und ftrebte gewaltig, das Schwert im Chriftenthum 
zur Geltung zu bringen, um ben im Evangelium verfün- 
digten Principien der Gleichheit und Brüderlichkeit das 
weltfiche Neich zu erobern. Damit verband er das perjän- 
lich Unternehmende und Triegerifch Abentenerliche, durch das 
fich ver Priefterftand des Mittelalters vielfach bemerklich 
gemacht hatte. Dem Bolfe ftand er mit feinen Manieren 
und Anfchauungen näber als die übrigen Reformatoren, 


1 Bol. G. Melch. Hoffmann Rusticus seditiosus (Gießen 1707) 
p. 51., der ausführlicher von diefen Franfenhaufener Artikeln han- 
delt, welche für die Entwidelung der revolutionnairen Rechtsbegriffe 
in Deutichland von Wichtigkeit find. 
25 
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für die Armen des Dorfes zu verwenden. Den Kleinen 
Zehnten aber erklärten fie, gar nicht mehr geben zu wollen, 
auch wieder aus einem religidfen Gefichtspunft, weil Gott 
ber Herr das Vieh "dent Menjchen frei befchaffen Habe. 
In ähnlicher Weife begründeten die Bauern fait alle ihre 
Forderungen, unter denen fich im vierten Artifel auch fchon 
das freie Jagdrecht befindet, weil Gott, al8 er den Meenfchen 
erſchuf, ihm auch Gewalt gegeben habe über alle Thiere, 
fowie die Abftellung oder Vergütung ver hart befchwerenven 
Frohndienſte, deren rechtlicher Urſprung beitritten wird, weil 
ihre Vorältern doch allein nad) dem Laut des Wortes Got- 
te8 gedient hätten. Bei weiten radicaler Fangen die drei- 
zehn Artikel der chriftlichen VBerfammlung in Franfenhaufen, 
unter welchem Namen fi der von Thomas Münter zu: 
fammengebrachte Heereshaufen conftituirt hatte. In dieſen 
wird fchon verlangt, daß alle Aeder, Weinberge und Wiefen, 
welche ver Kirche zugehören, wie überhaupt alle Kloftergüter, 
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werben follen. Grafen und Evelleuten foll man überhaupt 
nicht mehr verpflichtet fein, irgendwelche Dienfte zu Teiften. 
Abgaben, Zehnten und Frohndienfte, fie mögen Firchlichen 
oder politifchen Urfprungs fein, fol Niemand mehr zu lei- 
ften verpflichtet fein, mit Ausnahme derjenigen, die wor zwei⸗ 
hundert Jahren fchon im Gebrauch gewefen. Die Zeiche, 
bie Viehweiden, die Jagden follten Gemeingüter werben und 
Jedem verjtattet fein, fie fo weit zu nutzen als ihm nöthig 
ift. Kein Bürger oder Bauer follte mehr wegen eines Ver⸗ 
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behandelt werben Tönnen, wie auch nur eine milde und 
menfchlihe Strafe jein Theil werben follte. Niemand follte 
auch in feinem eigenen Haufe verhaftet werben können. Ein 
Senat, welchen die Bürgerfchaft erwählen, bejtätigen und 
abjeten könnte und in welchem Abgeorbnete ver Bürgerschaft. 
mit zu Rathe fäßen, follte die NRegierungsgefchäfte ver- 
walten.! 

Die Perjönlichkeit Thomas Müntzer's, der ohne Zwei⸗ 
fel die in biejen Artikeln ausgefprochenen politifchen Prin- 
cipien wefentlich zuzurechnen find, vertritt hier mit bei wei⸗ 
tem größerer Wirkfamfeit als die Ritter den Wenbepunft, 
auf welchem die veutfche Neform in die Nationalrevolution 
umfchlagen wollte. Münker war gewiß eine der mächtigften 
und begabteften Naturen dieſer Zeit, indem fich in ihm ge- 
wiffermaßen das Weſen aller Stände auf einer myſtiſchen 
Grundlage aber zum Theil unter ven erhabenften Gefichts- 
punkten vereinigte. Er wollte Krieger und Priefter zugleich 
fein und ftrebte gewaltig, das Schwert im Chriftenthum 
zur Geltung zu bringen, um ben im Evangelium verkün⸗ 
bigten BPrincipien der Gleichheit und Brüderlichkeit das 
weltliche Reich zu erobern. Damit verband er Das perfän- 
lich Unternehmenve und kriegeriſch Abenteuerliche, durch Das 
ſich ver Briefterftand des Mittelalters vielfach bemerklich 
gemacht hatte. Dem Bolfe ftand er mit feinen Manieren 
und Anfchauungen näher als die übrigen NReformatoren, 


1 Vgl. G. Melch. Hoffmann Rustieus seditiosus (Gießen 1707) 
p. 51., der ausführlicher von diefen Sranfenhaufener Artifeln han⸗ 
delt, welche für die Entwidelung der revolutionnairen Rechtsbegriffe 
in Deutfchland von Wichtigkeit find. 
25 
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infofern er das Talent hatte mit Handwerkern und Bauern 
ganz in ihrer Weife zu verfehren und ſich in ihre Reihen 
als Genoffe ihrer inneren und äußeren Bebürfniffe und als 
Mitkämpfer für ihre Zukunft zu ftellen. Seine erfte Unter 
nehmung mit den himmlifchen Propheten in Zwickau war 
weſentlich auf eine Hanbwerfer- Verbindung begründet, in 
der fih unter feiner und Nicolaus Storch's Führung be 
fonders die Tuchmacher und Weber biefer Gegend vereinigt 
hatten, um pas Neich Ehriftt auf Erben auf feinen urjprüng- 
lichen, alle Unterfchieve ver Perfon und des Beſitzes anf- 
bebenden Grundlagen wiederherzuftellen. Das ventjche Hand- 
werferthum, eigenthümlich angefeitert durch den in ihm wir 
enden genofjenjchaftlichen Geiſt, hatte in dieſer Zeit bas 
Selbftbewußtfein feines Standes ſchon immer kühner und ge 
wiſſermaßen geiftiger entwicelt, womit fich ein ſchwärmeriſcher 
Hang verband, das nee Reich ver Freiheit und Gleichheit 
in myſtiſchen Formen und Anfchanungen zu begründen. “Die 
eigenthümliche dunkle Gefühlsverſchwommenheit, welche bie 
Natur des gemeinen Mannes in Deutfchland leicht bei jedem 
geiftigen Anlauf bezeichnet, fpiegelte ſich auch in biefen Be 
ftrebungen ab und färbte fich auf eine hinreißende Weile 
mit dem frommen inbrünftigen Deutfch der Luther'ſchen 
Bibelſprache. 

Die Revolution der Eigenthumsbegriffe bereitete ſich 
in dieſen deutſchen Hanpwerfer-Bewegungen des ſechszehnten 
Jahrhunderts für ganz Europa vor. Thomas Müntzer hatte 
die Gemeinſchaftlichkeit des Eigenthums und Beſitzes nicht 
unmittelbar an die Spitze feiner Beſtrebungen zu ſtellen ge- 
wagt, aber er gab dieſer Idee ſchon bei allen feinen Unter- 
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nehmmmgen eine mächtige, geheimmißvoll umfchleierte Trieb» 
fraft, die er auch bereits in der öfter von ihm gebrauch- 
ten Formel: omnia sunt simul communia, bie das 
Stichwort des nachmaligen modernen Communismus in fich 
aufgriff, ausdrückte. Es war dies Die Seite, auf der bie 
im Eigenthum gefeftigte Geſellſchafts-Organiſation des Mit- 
telalter8 vollends in ihren innerften Bändern zerriffen werben 
follte, während bamit zugleich das Wort der Desorganife- 
tion für die ganze Zukunft der modernen Geſellſchaft ange- 
kündigt wurde. Thomas Münter hatte noch zu pofitiwe 
Aufftellungen, die Kirche und Staat als etwas Eriftirendes 
in fih aufnahmen, um die fehon aus dem Altertum wie 
an einer geheimmißvollen Kette hergezogenen Ideen von ber 
Gemeinfchaft des Eigenthums zu etwas Anderem als zu 
einem nebenhergehenven Reizmittel für bie Maſſen zu be⸗ 
nußen. Dagegen richtete fich der Communismus, ber bie 
äußeriten Gonfequenzen bes reformatorifchen Jahrhunderts 
in wahnftimmigen Taumel an fih riß, in ber Wiebertaufe 
fein eigentliches myſtiſches Symbol auf. Die Wiebertäufer 
in Münfter ftellten damit in ihrem Reich jene abentenerlich- 
verbrecherifehen Organifationsverfuche an, welche im Ge⸗ 
meinbefit alles Eigenthums zugleich den phhfifchen Proceß 
der Gefchlechter entfeffelten und darin alle fittliden und 
geiftigen Elemente der Geſellſchaft verlopern laſſen wollten. 
Dbwohl die Wiedertaufe nicht ganz entblößt von den ges 
ftaltenden Ideen des Jahrhunderts war, fo gewann fie 
Doch wefentlih nur die Bedeutung der warnenden Carikatur, 
indem fie beim Auseinanderfallen der alten germanifchen 


Feudalwelt bie neuen Ideen in eine Anwendung zog, die 
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die VBerfaffungspfäne, welche die Bauern in ihren Bewe— 
gungen ausfpannen, wurzelten in ber fchöpferifchen Grund⸗ 
idee der freien Gemeinde und ftrebten ihr eine Anwendung 
auf die Organifation des ganzen deutſchen Reichs zu geben. 
Unter dieſen Plänen ragt vornehmlich der Berfaffungs- 
Entwurf fir das deutſche Neich hervor, welchen Wendel 
Hipler, einer der Anführer der Bauernfchaaren im Oben- 
wald und Nedarthal, mit dem großen politifchen und faft 
ftaatsmännifchen Verſtand, ver ſich überhaupt auf dieſer 
Seite zu zeigen begonnen, ausgearbeitet Hatte. Diefer Ber- 
faffungs-Entwurf, der in feinen Grundrichtungen Vieles as 
der Taiferlichen Reformation Friedrichs III. vom Jahre 
1442 benutte,' hält vie kaiſerliche Spike der deutſchen 
Reichs⸗Organiſation unbedingt und ausfchlieglich feft, und 
richtet die bezweckten Umgeftaltungen? auf die Stände, Stäbte, 


1 Goldaſt Reichsſatzungen ©. 166 fig. 

2 „Zum Andern füllen Alle weltliche fürften. Graven. Herrn. 
Nitter vnnd Edel auch Neformirt. Das der arm Mann ober chrift- 
lich freypait. nit fo hoch von Inen betranngt worden. Vber biefen 
Artikel fein auch vier außlegung, erftlich das den fürften vnnd Herrn 
gegen den nidern. den Armen gegen den Reihen: gleychs Schle⸗ 
wings vnnd außtreglihs Rechten verholffen werde. Item das von 
Allen fürften am biß vff die Eveln. So vom hailigen Reich von 
derfelben vermaint weys befehnet fein. follten eerlich ein yeder nad 
feiner gepur verfehen werben. Dargegen füllen fie dem hailichen Reich 
getrewlich vor fein. die gehorfamen vnnd fromen, die wittwen vnnd 
waifen befchirimen vnnd die ungehorfamen vnnd böfen firafen. Stem 
das alle Iehenlewt einem Römifchen Taifer vnnd haupt. wie in ber 
fohrifft gegrundt. oder Annvern Iren Iehenherren Als voelitlichen 
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Communen und Gemeinden, „vie in göttlichen und natürli- 
chen Rechten nach chriftlicher Freiheit reformirt und beitätigt 
werden follen. ‘Danach fcheint es, als follte ein zwar 
noch in Stänven und großem Grundbeſitz geglievertes, aber 
unmittelbar an die Spite freier Gemeinden tretendes Kaifer- 
thum die Drganifation eines einheitlichen und freien Deutſch⸗ 
lands ausmachen. Es war auf ein chriftliches und brüber- 
fiches Genofjenjchaftsleben des ganzen Volles abgejehn, in 
dem fein einzelner Stand mehr überwiegen, fondern nur im 
Sleichgewicht der Gefammtbeit erhalten werben follte. Im 
ver babei ausgedrückten Abficht, die Stände zu „‚reformiren“, 
ging die Richtung ohne Zweifel dahin, fie in dem Grund⸗ 
wefen ber freien Gemeinde gemeinfchaftlich untertauchen zu 
lafien, in welchem Sinne bie Reform mit dem geiftlichen 


fürften des Reihe. In Chriſtenlichen frid vnnd Meerung des Reiche 
eerlich vnnd rebfich dienen. die Armen vnderthanen on weyter bes 
ſchwerd. beſchuzen. befchirmen vnnd Allermennigklichs rechtens. 
Zu recht Hilfflich vnd Retlich ſein. Auff das ſich nyemands rechtloß 
beclagen mög. Item das alle furſten. Graven. Herrn. Ritter. 
Edel, Auch knecht. So vom Reich. vnnd derſelben furſten belehnet 
fein. oder nit. ſollen fih göttlich. Chriſtlich. Bruderlich vnnd 
eerlich hallten. Das nyemands durch fie vupillicher weys beſchwerdt. 
ſollen auch göttlich wort vnnd recht. vor allem gewallt getrewlich 
nach allem vermögen. helffen. ſchutzen. ſchirmen vnnd hanndthaben. 
Damit das mit gewallt nit zerſtört werde. wie hievor beſchehen iſt. 
Zum dritten ſollen alle Stett Communen vnnd gemaind. im hai⸗ 
ligen Reich nyemand Außgenommen. In göttlichen vnnd natturlichen 
Rechten nach Chriſtenlicher Freyhait. reformirt vnnd beſtettigt werden.“ 
Nach dem Original des Th. Zweifel abgedruckt bei Benſen Geſchichte 
des Bauernkrieges in Oſtfranken ©. 551 flgd. 
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Amt angefehen werben ſolle, das von dem Staat dem Aus- | 
übenven übertragen worben fei, worin die Organifation der 
Arbeit von Staatswegen, die fpäter bei den franzöfifchen 
Socialiften und in der Februar-Nepublif von 1848 eime fo 
unglücliche Rolle fpielte, fich als im Gedanken ver veutfchen : 
Wiedertäufer entfprungen zeigte. Die Wiebertäufer ver- 
brannten fogar alle Bücher, die fie nur auftreiben Tonnten, : 
ba es feine geiftigen Vorzüge mehr unter den Menſchen ge- 
ben follte. Die exrclufive Bedeutung, bie dadurch für ven 
Arbeiter- und Hanbwerferftand in Anſpruch genommen wird, 
beprohte nicht minder alle übrigen Stänbe, als e8 die Ari⸗ 
ftofratie mit ihren auf Geburt und Eigenthum begründeten | 
Borzügen nur je vermocht: jeboch mit dem Unterſchiede, daß 
bie durch den Adel beiwirkten Trennungen der Geſellſchaft 
bie ibeellen Kräfte verfelben weckten und beflügelten, wäb- 
vend der univerfal gewordene Handwerkerſtand fogleich fein 
ganzes Geheimniß in der Moaterialifirung der menfchlichen 
Geiftesfräfte verrieth. Wenn folhe Richtungen hervortreten, 
liefern fie al8 wumtrügliche Symptome immer ven Beweis, 
daß Die Revolution von vornherein verloren iſt. Die Re 
formations - Epoche erklärte auf diefem Punkt, auf dem ei- 
gentlih ihre Stärke wohnte, gleichzeitig ihren Bangquerott. 
Die Wiffenfchaft, in der gerade das DBermittelungs-Element 
für die Trennungen der Stände liegt, wurde im Intereſſe 
der Hände-Arbeit abgeworfen, und dadurch das Bekenntniß 
abgelegt, daß die Geſellſchaft als allgemeine Arbeitswerf- | 
ftätte fein anderes Princip als das ber Rothdurft der Era | | 
tur in fich zu tragen brauche. | 
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Diefer Rabicalismus, welcher ver menfchlichen Beſtim⸗ 
mung felbit in's Antlig fchlug, trieb jelbft einen Bollsmann, 
wie Luther, fo tief in die Reaction hinüber, daß er fich ſo⸗ 
gar für die Aufrechterhaltung ver Leibeigenfchaft erflären zu 
müffen glaubte. Er that dies in feiner ‚„ Ermahnung zum 
Frieden auf die zwölf Artikel der Bauerfchaft in Schwa⸗ 
ben“,! worin er gegen den britten Artikel ver Bauern mit 
ber größten Entſchiedenheit erklärt, daß es durchaus „wider 
das Evangelium und räuberiſch“ jei, wenn ein Jeder feinen 
Leib, der eigen geworben, jeinem Herren nehmen wolle, weil 
ein Leibeigener auch ein Chrift fein und chriftliche Freiheit 
haben könne. Auch bei andern Gelegenheiten erklärte er fich 
für die Rechtmäßigkeit der Frohnen und überhaupt für bie 
Belaftung Des gemeinen Mannes mit harten Bürden, weil 
verfelbe jonjt zu muthwillig werbe.? Luther glaubte alfo 
jet, wider alles befjere politifche Gewiſſen und Einfehen, 
wie es ihn noch bein Beginn der Bewegung getrieben, daß 
in der Leibeigenfchaft der eigentliche Eckſtein des Feubalis- 
mus nicht verivorfen werben dürfe. Sein Irrthum var 
babei ver, daß er es für ındglich hielt, das alte politifche 
und gefellfehaftlihe Shftem zu erhalten, und zugleich ven 
geijtigen und Tirchlichen Mittelpunkt der Welt verrüden zu 
können. Nie zeigt es fich unabweislicher als in folchen 
Zeiten, daß die Menfchheit ein untrennbares Ganzes in 


1 Luther's Werke (Wittenberg, 1551) II, 77 b. 

2 Bgl. die befannte Gefchichte des Edelmanns Heinrih von 
Einfiedel mit Luther. Kapp Nachleſe einiger zur Erläuterung ber 
Reforinationsgefchichte nüglichen Urkunden I. 279. Oechsle Bei 
träge zur Geſchichte des Bauernfrieges ©. 7. 


Körper und Geift ift, das nur im organifchen Zuſammen⸗ 
bange aller feiner Lebenstheile wirklich ergriffen und vorwärts 
gefchoben werben kaun. Die Reformation Luther's Tomte 
und wollte die Aufhebung ber Leibeigenfchaft nicht vollbrin⸗ 
gen und ließ viefe Aufgabe als eine revolutionnaire zurüd, 
um ſich auf Koften eines ausgeftoßenen Standes ben Frie⸗ 
ben ver Gegenwart zu fichern. Das proteftantifche Princip 
traf fich aber ſelbſt Tebensgefährlich in feine Seite, fobald 
e8 darauf verzichten wollte, auf der allein ſchöpferiſchen 
Grundlage freier Gemeinben ſich nieberzulaffen und zu ent 
wideln. Denn wenn bie Kirche aus ber freien und ver- 
nünftigen Selbftbeitimmungsfraft des Individuums erneuert 
werden follte, fo mußte dieſe Selbftbeftimmung, um nicht 
eine willfürliche und einfeitige Abftraction zu bleiben, nad 
alfen Seiten bin im Volke und feinem Leben treibenbe 
Wurzeln fehlagen Türmen. Die freie Gemeinde war ber 
natürliche hiftorifche Boden, den das proteftantifche Princip 
zu gewinnen eilen mußte. Es durfte auf viefem Boden auch 
feine einzige Seele verloren geben wollen, die fein alffeitig 
burchbringendes Princip conftatiren helfen fonnte, am aller- 
wenigften einen ganzen Stand, wie den der Bauern, welche 


894 


Luther mit bem Doppelfiun der chriftlichen Freiheit bannen 


zu müſſen glaubte. Die Freiheit ift nicht minder ein zu⸗ 
ſammenhangsvoller Organismus, als die Unfreiheit ein bis 
auf Einzelnfte berechnetes Syſtem iſt. Wo im Bau ber 
Freiheit auch nur ein einzelner Stein verfehlt wird, ober 
falihe Materialien zur Anwendung kommen, bringt er es 
nur zu einem Schutthaufen von Pofitionen. Der Fünftliche 
Mifchitanppunft, auf dem der Proteftantismus durch Luther 
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fteben blieb, indem er fich Halb an das Boll und halb an 
die Fürften anflammerte, machte feinen Beſitzſtand unficher 
und ließ feine Zufunft mit der Sache der Revolution zu⸗ 
fammenfallen. Die Freiheit batte e8 freilich noch zu feinem 
abgefchloffenen Bekenntniß gebracht und deutele nur ben 
altfeitigen Umfang ihrer Torberungen in den auf ben 
Höhen der Zeit angezündeten Flammen an. Luther rettete 
ven Proteftantismus, indem er ihn in einer legitimen Formel 
unter dem Schuß ber beutfchen Landeshoheiten feitzuftellen 
ſuchte, vom Kampfplag ver nationalen Freiheit binweg, 
aber er that ihm auf biefer Flucht zugleich eine Gewalt an, 
die feinen zeugenden Zufammenhang mit Volk und Gejchichte 
unterbrach. Die alte Kirche, das alte Syſtem treu behü- 
tend, und alle Volfsleiven und Volksfreuden um fich ver- 
fammelnd, biieb feiter in der Mitte aller Stände fteben 
und erfräftigte fich zufehends wieder aus dem Vortheil, daß 
jie feine uneinldsbaren Anweifungen auf die Zukunft aus- 
geftelit hatte. 

Wenn aber der Proteftantismus Luther's die freie Ge- 
meinde, deren er bevurfte, weder firchlich noch politifch aus- 
zubauen wagte, fo lebte diefer Gedanke doch als ver eigent- 
lich organifirende auf dem Grunde diefer Zeit und drängte 
fich von der Volfefeite her auf die verſchiedenartigſte Weife 
nach Oben. Die freie Gemeinde war nicht nur die noth- 
wendige Lebensbedingung des proteftantifchen Princips, von 
bem fie verfehlt wurde, es warb ihr auch in biefer Zeit 
Schon die Fähigfeit beigemeffen, für die nationale Reform 
des deutſchen Reiches felbft die Unterlage abzugeben. Gerade 


7. Macht und Kampf der dentichen Landſtände. 


Der Gefammt-Organiemus der deutſchen Nation hatte 
in Raifer und Reich einen allgemeinen Ausdruck feiner po= 
litiſchen Exiſtenz gefunden, ber aber die eigentliche Volks⸗ 
entwicelung im Innern Deutfchlande nur wenig berübrte 
und deckte. Die deutſchen Reichsftände waren an der Spige 
der National- Organifation nur als ariftofratifche Perfön- 
lichkeiten und emporjteigende Machtbegriffe gejehen worden, 
doch jpielte als eine ideelle Fiction die Vorſtellung mit, 
daß die Nation hinter ihnen ftehe und ihre Vertretung in 
ihnen anftrebe. ‘Derjelbe Proceß wiederholte ſich in jchär- 
feren und gebrängteren Stellungen im reife der Landes⸗ 
hoheiten, wo die Landſtände als corporative Vereinigung ver 
hinter der Fürftengewalt ſtehen gebliebenen Stände auf- 
traten, bier aber von vornherein als ein bedingendes und 
einſchränkendes Clement der Berfon des Fürften fich gegen- 
überftellten. 

Die Landitände als ein politifcher Corporationsbegriff 
bildeten fich mejentlih im Kampfe mit den Landesho⸗ 
heiten aus, die ihre territoriale Souverainetät nicht fo 
unbedingt hatten fallen und aufjtellen können, um nicht 
in dem eigentlichen Nerv ihrer Herrjchaft, namentlich 
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aber in ihren Gelbbenärfniffen, an bie Unterftügung 
und Einwilligung ihrer Stände gebunden zu fein. Die 
Steuern wurben hier der unabweisliche Kitt der ftänpifchen 
Nechte, die fich Dadurch zwar zunächft nur in ihrer Eigen- 
macht begründeten, aber auch ven Weg, den die Volfsfrei- 
heiten hinter ihnen her nehmen Tonnten, jedenfall® fchon 
praftifch eröffneten. Das Steuerbewilligungsrecht, welches in 
dem Berhältniß der Landeshoheiten zu ihren Stänven bie 
Schranfen ver Herrjchaft bildete, wurde die fpecififche For⸗ 
mel für die fünftliche und geſchrobene Stellung, welche bie 
politifche Freiheit im modernen Staatsverbande einnehmen 
follte. Dieſe Formel war eine rein ftändifche und wurde 
ſpäter erit als neuentvedtes Princip in die conftitutionnelle 
Doctrin herübergeholt. Es legte fich aber darin das Wefen 
ber ftänpifchen Monarchie grundthümlich als das eines Ver- 
trags-Staat8 dar, in dem fich zwei Theile als contrahirende 
Parteien gegenüberftehen, welche über die Vereinigung ihres 
Willens zu einem gemeinfchaftlichen gefetlichen Ausdruck 
miteinander feiljehen und übereinfommen müſſen. Die jtän- 
bifche Monarchie baute fich auf diefen ihren Grundverhält- 
niffen in einem in fich felbft getrennten und zerriffenen Or- 
ganismus auf, der weder den Frieden bes Princips finden 
fonnte noch auch die Yebenvige Gefammtheit des Volks in 
fih aufnahm und vertrat. Die ftänbifche Monarchie ift 
eine Dreitheilung ver Gewalten, die nach ihren beiden äu- 
Kerften Seiten hin, nach dem Fürftenthron wie nach ber 
Bolksfeite, nicht unglüclicher und befrienigungslofer ausfallen 
Tann, und in fich felbft einen Reſt zurücdläßt, ver beſtändig 
nach Auflöfung und Desorganifation hinbrängen wird. Durch 
26 
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Der Gefammt-Organiemus der deutfchen Nation hatte 
in Kaiſer und Reich einen allgemeinen Ausdruck feiner po⸗ 
litiſchen Criftenz gefunden, der aber vie eigentliche Volks⸗ 
entwidelung im Innern Deutjchlands nur wenig berührte 
und deckte. Die deutſchen Reichsſtände waren an der Spitze 
der National» Drganijation nur als ariftofratifche Perfön- 
lichleiten und emporfteigende Machtbegriffe gejehen worven, 
doch fpielte als eine iveelle Fiction die Vorſtellung mit, 
daß die Nation Hinter ihnen ftehe und ihre Vertretung in 
ihnen anftrebe. Derſelbe Proceß wiederholte fich in fehär- 
feren und gebrängteren Stellungen im reife der Landes⸗ 
boheiten, wo die Landſtände als corporative Bereinigung der 
hinter der Türftengewalt ftehen gebliebenen Stände auf- 
traten, bier aber von vornherein als ein bedingendes und 
einfchränfendes Clement der Perfon des Fürjten fich gegen- 
überitellten. 

Die Landſtände als ein politifcher Corporationsbegriff 
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aber in ihren Geldbedürfniſſen, an bie Unterſtützung 
und Einwilligung ihrer Stände gebunden zu fein. Die 
Steuern wurden hier ber unabweisliche Kitt ber ſtändiſchen 
Nechte, die ſich dadurch zwar zunächſt nur in ihrer Eigen- 
macht begründeten, aber auch den Weg, den die Volksfrei⸗ 
heiten hinter ihnen her nehmen Tonnten, jedenfalls ſchon 
praftiich eröffneten. Das Steuerbewilligungsrecht, welches in 
dem Verhältniß der Lanbeshoheiten zu ihren Ständen die 
Schranken ver Herrichaft bildete, wurde bie fpecififche For⸗ 
mel für die Fünftliche und gejchrobene Stellung, welche bie 
politifche Freiheit im modernen Staatsverbande einnehmen 
ſollte. Diefe Formel war eine vein ftändifche und murbe 
fpäter erſt als neuentdecktes Princip in die conjtitutionnelle 
Doctrin herübergeholt. Es Tegte fih aber darin das Wefen 
der ſtändiſchen Monarchie grundthümlich als das eines Ver⸗ 
trags⸗Staats dar, in dem fich zwei Theile als contrahirende 
Parteien gegenüberftehen, welche über bie Vereinigung ihres 
Willens zu einem gemeinjchaftlichen gejetlichen Ausdruck 
miteinander feiffjehen und übereinfommen müfjen. Die jtän- 
diſche Meonarchie baute fich auf diefen ihren Grundverhält- 
niffen in einem in fich ſelbſt getrennten und zerriffenen Or⸗ 
ganismus auf, der weder ven Frieden des Princips finden 
fonnte noch auch die Lebendige Gefammtheit des Volks in 
fih aufnahm und vertrat. Die ftändifche Monarchie ift 
eine Dreitheilung ver Gewalten, die nach ihren beiden äu- 
Kerften Seiten hin, nach dem Fürftenthron wie nach ber 
Volksſeite, nicht unglücklicher und befrienigungslofer ausfallen 
kann, und in fich feldft einen Reſt zurückläßt, ver beſtändig 
nach Auflöfung und Desorganifation hindrängen wird. Durch 
26 
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den Reil, welchen vie zu einer Corporation vereinigten Stänbe 
in den Staat hineingefchoben haben, jtehen Fürſt und Boll 
nach zwei Seiten hin auseinanvergetrieben, ohne in bem 
mächtigen Clement, das fie getrennt hat, den Anhalt zu ei- 
ner wahrhaft confervativen Vermittelung finden zu Tönnen. 
Das Bolt, das außerhalb der Stände und ihrer Genoffen- 
fchaft zurücgelaffen, bleibt hinter venfelben wie ein Beſiegter 
ftehn, der in feinem eigenen Haufe an Feſſeln gelegt worden. 
Die nur in ihrem eigenen Recht aufgeftellten Stände, die gleich- 
wohl auch für das im Verhältniß der Hinterfajfen zurüd- 
gebliebene Volk Verbindlichkeiten eingehen, feheinen das Volk 
zu vertreten, indem fie e8 belajten, und gleichzeitig ihm ben 
Reiz der Oppofition und des Kampfes gegen die Krone er- 
Schließen. Ebenſo ifolirt wie das Volk wird die Krone durch 


bie zmwifchen beiden aufgerichteten ſtändiſchen Gewalten, bie 


in diefer neuen politifchen Erfindung, welche von dem Weſen 


der Landſtände gemacht worden, aus dem Berhältniß ver | 


Staatd- und Bollsgemeinfchaft gleicherweife heraustreten, 
und ald ein Conglomerat von Macht-Inbividualitäten, bie 
nach feiner Seite hin etwas Ganzes geftalten können, weder 
dem Fürjten Unterthanen noch dem Volke Genoffen find. 
Dies ift der unterhöhlte Boden ver ftändifchen Monarchie, 
bie in lauter Fünftlichen und reflectirten PBofitionen fich ſchau— 
felt und in welcher Krone und Volk ihren fchöpferifchen Natur- 
frieven verloren haben, um fi von einer für ihre Sonder: 
rechte ftreitenden Standes - Corporation in einen ausfichts- 
lofen, die Revolution unmittelbar vorbereitenden Kampf hin- 
einziehen zu laſſen. Diefe Stände eigenen Rechts, in denen 
bie alten Nationalftände fich in Friegerifche und diplomatiſche 
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Mächte umgeſetzt haben, entfefjelt aber nur zu ihrem eige- 
nen Verderben den revolutionnairen Geiſt der modernen 
Politik, indem fie durch die atomiftifchen Trennungen, welche 
fie in allen Theilen des Staats unterhalten, und durch das 
Emporgipfeln einer volfslofen Krone in einen leeren Raum, 
auch ihre eigene Stanveswelt mit allen daran haftenven 
Berechtigungen und Anfprüchen der zerjtörenden Zeitpialef- 
tik überlieferten. 

Die Macht der deutſchen Landſtände hatte fich auf dem 
Steuerbewilligungsreht um fo entjcheidender begründen und 
ausbilden Fönnen, als nach dem germanischen Freiheitsbegriff 
die Zahlung von Abgaben und Steuern mit dem Wefen des 
freien Mannes urfprünglich nicht zu vereinigen war, und es 
darum im Intereſſe der landeshoheitlichen Geldbedürfniſſe 
der Unterhandlungen bedurfte, durch welche allein diefe Rechts— 
lücke ausgefüllt werden konnte. Die Stände erfchienen durch 
ihre ganze Lage bazu berechtigt, dieſe Unterhandlungen zu 
führen und an ihren Ausgang die Bewilligung oder Ver— 
weigerung der geforverten Gelder zu knüpfen. Es machte 
fich jetst auf dem entſcheidendſten Punkt des modernen Staats⸗ 
wefens, auf dem Geldpunkt, die Bedeutung, welche bie 
Stände an fi) gebracht, nämlich die, das eigentlich Erifti- 
vende des Volfes felbjt zu fein, auf die gewichtigfte Weiſe 
geltend. Der Geldpunkt war die Menfur, auf welcher bie 
Stände dem Landesfüriten gegenübertraten, indem fie ihm 
die Gränzen feiner Gewalt zeigten und dabei zugleich ven mäch— 
tigen Hintergrumd ihrer eigenen Stellung erfchloffen. Diefer 
Hintergrund zeigte das Volf in einer Gruppirung von Stän- 
den, die theild aus ihrem eigenen Recht fich aufgeftellt 

26* 


404 \ 


hatten und darin dem übrigen Volke wie dem Lanbesheren 
in demfelben Gegenfat gegenüberftanten; theil® aber aud 
die Gefammtheit des Volkes ſelbſt in der Richtung gegen 
die Spike des Throns zu repräfentiren fchienen. Es war 
dies eine geführliche, den ganzen Staat von innen her zer: 
Hüftende Stellung, die nad) allen Seiten hin in einer zwei- 
beutigen Schaufelung fich bewegte und von den Vortheilen 
biefer Zweideutigkeit fich .nährte. Das eigene Recht, auf 
welchem dieſe Stände niedergelaffen waren, ſchnitt den or- 
ganifchen Faden der Staatsgemeinfchaft nach zwei Seiten 
hin durch, uud hielt dem Fürften bald die mit dem Volle 
zufammengehende ftändifche Eigenmacht entgegen, bald zeigte 
es dem Volke ein ihm entgegengefehrtes Bollwerf in einer 
mit der Fürftenherrfchaft eng verbundenen und gewiller- 
maßen ſolidariſchen Standesinacht. 

Das repräfentative Element, welches den Ständen in 
ihrem eigenen Recht und ungeachtet vejjelben einiwohnte, war 
eine principielle Fiction, die aber einen wefentlichen prafti- 
ihen Anhalt hatte. Denn die Thätigfeit diefer Stände, aus 
welcher Wurzel fie auch hergeleitet wurde, war jedenfalls 
auf die Förderung und Sicherimg aller Intereſſen des Lan⸗ 
des gerichtet, die, wie in Geld und Gut, fo auch in Recht 
und Gericht, in Krieg und Frieden, von ihnen wahrgenom- 
men wurden. Selbſt wenn fie gegen bie Geldbewilligung, 
um welche die Landesfürften mit ihnen zu feilfchen hatten, 
neue und erweiterte ftändifche Nechte eintaufchten, war da- 
burch wefentlich nur ven Freiheiten des Landes, fofern biefe 
in einem Wiverfpruch mit der Macht der Krone ftanden, 
ein neuer Boden gewonnen. Dieſe Lanvesrepräfentation, 
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welche dabei ohne Zweifel von den Ständen ausgeübt wurde, 
trug freilich mehr den vormundfchaftlichen Charakter an fich, 
als daß darin ein der Bolfsgefammtheit als folcher entfloffe- 
nes Recht zur Wahrung ihrer Intereffen in Vollzug gefetzt 
worden wäre. Die Begriffsgränzen, welche bier zu ziehen, 
bilden ſich aus der Entjtehung und Zufammenjegung ber 
ftändifchen Verfammlungen, die, da fie nicht aus der Wahl 
bes Volkes hervorgegangen, dadurch auch Fein Organ frem- 
der Rechtsübertragung (mandatum) fein können, fondern 
nur als Inhaber ihrer eigenen Macht erfchienen find. Der 
Adel und die Geiftlichkeit, welche auch in der vereinigten 
Aufftellung der Landſtände den mfprünglichen Boden bilven, 
beweifen barin recht eigentlich den jtaatsrechtlichen Abfchluß 
ihrer dem Volle abgewonnenen Standesorganifation, welche 
auch als Theil eines größeren Ganzen nur wefentlich für fich 
ſelbſt einfteht und die, two fie dem Ganzen dient, dazu nur aus 
ihrem fpecififchen Sonderintereffe jchreitet. Ebenſo waren 
die Städte in den landſtändiſchen Verfammlungen nicht als 
die genoffenfchaftlih organifirten Gemeinden und in Kraft 
derfelben vertreten, ſondern fie erfchienen nur als juriftifche 
Eorporationen, welche ſich in dieſer Eigenfchaft durch ihre 
Bürgermeifter oder Rathsvorſtände repräfentirten. Damit 
waren auch die Städte nur als Stanvesbegriffe in ben po⸗ 
litiſchen Geſammtverband der Landſchaft aufgenenmen wor⸗ 
den und ließen darin das Volkselement fallen, das gleichwohl 
ihre innerſte treibende Grundkraft bildete. 

Wie Stand, Corporation und Beſitz in der Landſtand⸗ 
ſchaft zuſammenfloſſen, zeigte ſich auch in dem Entſtehen land⸗ 
tagsfähiger Güter, in denen die Ausübung der ſtändiſchen 
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Rechte an dem Eigenthum des Bodens haftefe, und nur 
wenn bie Perfon des DBefiters unvereinbare Eigenfchaften 
dazubrachte, daran verloren gehen Tonnte. Die Landtags: 
fähigfeit der Güter, durch welche das ſtändiſche Staatsweſen 
ſich in feinem innerjten Princip charakterifirte und entblößte, 
bewies am jchlagenditen, wie e8 bei der Landſtandſchaft ur- 
ſprünglich nicht auf die Vertretung iveeller Rechte und auf 
die Wahrnehmung allgemeiner VBolfs- und Yandes-Interefjen 
abgefehen fein konnte, ſondern wie e8 dabei nım auf eine 
Firirung der ftändifchen Sonberftellungen und ihrer Ein: 
fchnitte in den gejfammten politifchen und materiellen 
Lebenszuftand ankam. Dies Anhaften der Landſtandſchaft 
an dem Beſitz eines gewijfen Gutes fpielte fait ebenfo in 
das Gebiet des Myſteriums, wie bie heilige römiſch-deutſche 
Kaiferwürde, und war eine ideelle Anjchauung, die in ihrem 
eigentlichen Wefen gar nicht begründet iwerden Tonnte. Denn 
gerade das Eigenrecht und die Eigenmacht, welche die Stände 
ber lanvesherrlichen Spitze gegenüber zur Geltung zu brin- 
gen hatten, Tonnte am allerwenigften durch den Beſitz einer 
Strede Landes hervorgerufen oder begründet erjcheinen, da 
ver Stand, wenn er fich als etwas hiftorifeh Gewordenes 
fejtgeftellt hatte, feine politiichen Rechte zugleich als ein 
ideelles Beſitzthum am fich tragen mußte und zu der Aus: 
übung berjelben nicht Durch ein befonderes Stück Erde bes 
fähigt werben konnte. Der Boden war freilich von ben 
Icharfen Trennungen der germanifchen Freiheits- und Eigen- 
thumsbegriffe überall bevedt und burchriffen, und fo wurde 
auch befonderen excelufiven Gütern die Eigenthümlichkeit ver 
Landſtandſchaft aufbehalten, während der Bauer, ver auf | 
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feiner freien Hufe faß, doch nur felten, und unter beſonderen 
Iocalen Verhältniffen, wie fie zum DBeifpiel in den Dithmar- 
fchen, in Friesland, Pommern, zum Theil auch in Tyrol 
fich gebildet hatten, die Zugehörigkeit zur landſtändiſchen Cor⸗ 
poration erlangen konnte. Wie zweifelhaft und durch alfe 
Borausfegungen abgelehnt aber auch ver vepräfentative Cha- 
rafter der alten Landſtände erfcheinen mag, jo beweiſt boch 
die Gefchichte diefer Stände durch das ganze Mittelalter 
hindurch und unter den verſchiedenſten Landesverhältniſſen, 
daß fie in ihrer Wirkfomfeit die Stanvesintereffen von ben 
Landesinterejfen nicht immer zu trennen vermochten, fondern 
auch von dem Geiſt der Gefchichte Hingeriffen wurden, mit 
ihrer Macht für Land und Volk in die Schranken zu treten.! 

Der repräfentative Charakter dieſer Lanbitände lag, 
freilich mit dem ausfchlieglichen Sinn des ftändifchen Prin- 
cips, auch in dem fehutrechtlichen Verhältniß gegeben, wel⸗ 
ches die Prälaten und Ritter zu ihren Hinterfajjen und 
Pfleghaften zu erfüllen hatten. Die Art der Vertretung, 
die dabei allerdings ausgeübt wurde, und in einzelnen 
Fällen zu einer ausdrücklichen urkundlichen Feſtſtellung ge- 
langte,? war aber nım rein privatrechtlicher Natur, und hatte 


1 Bol. Unger Gefrhichte der deutſchen Landſtände II. 432 fgd. 
Die Lüncburgifchen Landſtände bezeichnen fih in einer Urkunde vom 
Sahre 1519 als „durch Prälaten, Ritterfchaft und Städte die gefammte 
Landſchaft des Kürftenthums Lüneburg repräfentirend.” Jacobi 
Lüneburgifhe Landtagsabſchiede I. 22 flgd. 

2 Zum Beiſpiel: durch den Bund, welchen die ſchwäbiſchen Rit- 
ter zu St. Georgenfhild im Jahre 1437 mit den Grafen Ludwig 
und Ulrich von Württemberg fohloffen, und worin zugleich alle dieje— 
nigen inbegriffen wurben, welche „von ihnen Vorſprache und Ders 
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Rechte an dem Eigenthum des Bodens haftete, und nur 
wenn bie Perfon des Beſitzers unvereinbare Eigenfchaften 
bazubrachte, daran verloren gehen konnte. Die Landtags- 
fähigfeit ver Güter, durch welche das ſtändiſche Staatswefen 
ſich in feinem innerjten Princip charafterifirte und entblößte, 
bewies am ſchlagendſten, wie e8 bei der Landſtandſchaft ur- 
fprünglich nicht auf die Vertretung ibeeller Rechte und auf 
die Wahrnehmung allgemeiner Volks- und Landes-Intereſſen 
abgefehen fein konnte, ſondern wie e8 dabei nur auf eine 
Firirung der ftändifchen Sonderftellungen und ihrer Ein: 
fchnitte in den gefammten politifchen und materiellen 
Lebenszuftand anfam. Dies Anhaften der Lanbitanpfchaft 
an dem Befiß eines gewiffen Gutes fpielte fait ebenfo in 
das Gebiet des Myſteriums, wie vie heilige römiſch-deutſche 
Kaiſerwürde, und war eine ibeelle Anfchauung, die in ihrem 
eigentlichen Wefen gar nicht begründet werben konnte. Dem 
gerade das Eigenvecht und die Eigenmacht, welche die Stände | 
ber landesherrlichen Spite gegenüber zur Geltung zu brin- 
gen hatten, Tonnte am allerwenigjten durch ven Befit einer 
Strecke Landes hervorgerufen over begründet ericheinen, ba 
der Stand, wenn er fi als etwas hiftorifch Gewordenes 
feftgejtellt hatte, feine politifchen Rechte zugleich als ein 
ideelles Befitthun an fich tragen mußte und zu der Aus: 
übung berfelben nicht durch ein befonvderes Stück Erde bes 
fähigt werben konnte. Der Boden war freilich von ben 
Iharfen Trennungen ber germanifchen Freiheits- und Eigen: 
thumsbegriffe überall bedeckt und burchriffen, und fo wurde 
auch befonderen exclufiven Gütern die Eigenthümlichkeit ver 
Landſtandſchaft aufbehalten, während ber Bauer, ver auf 
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feiner freien Hufe jaß, doch nur felten, und unter befonveren 
Iocalen Verhältniffen, wie fie zum Beifpiel in den Dithmar⸗ 
chen, in Friesland, Pommern, zum Theil auch in Tyrol 
fich gebildet hatten, die Zugehörigkeit zur landſtändiſchen Cor- 
poration erlangen konnte. Wie zweifelhaft und durch alle 
Borausfegungen abgelehnt aber auch ver repräfentative Cha⸗ 
rafter der alten Landſtände erfcheinen mag, jo beweiſt doch 
die Gefchichte diefer Stände durch das ganze Mittelalter 
hindurch und unter ven verfchiebenjten Landesverhältniffen, 
daß fie in ihrer Wirkfamfeit die Standesintereffen von ben 
Landesinterejfen nicht immer zu trennen vermochten, fonvern 
auch von dem Geiſt der Gefchichte Hingeriffen wurden, mit 
ihrer Macht für Land und Volk in die Schranken zu treten.! 

Der repräfentative Charakter dieſer Landſtände lag, 
freilich mit dem ausschließlichen Sinn des ftändifchen Prin- 
cips, auch in dem ſchutzrechtlichen Verhältniß gegeben, wel- 
ches die Prälaten und Ritter zu ihren Hinterfaffen und 
Pfleghaften zu erfüllen hatten. Die Art der Vertretung, 
die dabei allerving® ausgeübt wurde, und un einzelnen 
Fällen zu einer ausprüdlichen urkundlichen Feſtſtellung ge- 
langte,? war aber nım rein privatrechtlicher Natur, und hatte 


1 Bel. Unger Gefrhichte der deutfchen Landſtände II. 432 fgd. 
Die Lünchurgifchen Landſtände bezeichnen fih in einer Urkunde vom 
Jahre 1519 als „durch Prälaten, Nitterfchaft und Städte die gefammte 
Landſchaft nes Fürſtenthums Lüneburg repräfentirend.” Jacobi 
Lüneburgifhe Landtagsabſchiede I. 22 flgd. 

2 Zum Beifptel: durch den Bund, welchen die ſchwäbiſchen Rit- 
ter zu St. Georgenfhild im Jahre 1437 mit den Grafen Ludwig 
und Ulrich von Württemberg fehloffen, und worin zugleich alle dieje⸗ 
nigen inbegriffen wurden, welche „von ihnen Vorſprache und Ders 
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ebenfo wenig eine öffentliche politiſche Bedeutung, als eine 
folhe dem Volke felbft, fo weit es nicht hatte Stand wer⸗ 
ben können, zugegeben wurde. Vielmehr lag gerade in bie- 
fer fchugherrlihen und vogteilichen Vertretung ber Hinter: 
ſaſſen, die ihnen von geiftlihen und weltlichen Herren theils 
als Pflicht, theil8 aber und mehr noch zur Behauptung ihres 
herrichaftlichen Rechts über viefelben, gewährt wurbe, auch 
auf den Landtagen die politiiche Unmündigkeit ausgedrückt, 
an welche die Majorität des Volkes in diefer Organifation 
geheftet blieb. Die iveelle Ausdehnung auf eine zu reprä⸗ 
fentirende Bollsgefammtheit war aber auch fchon deshalb 
abgewieſen, weil die ftändifche Corporation in fich felbft wies 
der in lauter individuelle und Iocale Befonderheiten zerfiel 
und jedes einzelne Mitglied der Landſchaft zunächit nur für 
ſich felbft und für den territorialen led, in dem feine Nechte 
und feine Macht wurzelten, darin erfchienen war. Das 
Bolf, foweit e8 auf dieſem Territorialgrunde von den ftän- 
bifchen Herren aufgenommen werben Tonnte, hatte an bie 
berrfchaftliche Stellung verjelben feine allgenteinen echte 
abgetreten und mithin konnten Rechte, vie nicht beſonders 
da find, auch nicht beſonders repräfentirt werben. 

Die Stände würden ihre nach zwei Seiten hin gerich— 
tete Wiberftandskraft, in der ihr eigentliches Wefen fich ent- 
wickelte, nicht fo umfaffend und ſiegreich haben begründen 
können, wenn nicht die germanifche Waffenfähigfeit des freien 


fretung verlangen Tönnten.” Bol. Sattler Gefhhichte von Würts 
temberg unter den Grafen, III. Beil. ©. 112. 113. Unger Ge 
fhichte der deutfchen Landſtände II. 437, 
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Mannes von vornherein dies Verhältniß auf den entfchei- 
denden Punkt geführt hätte. Das Recht der Waffen, das 
bei den Dentfchen von jeher mit dem Begriff der Freiheit 
zufammengefallen war, wurbe bie wefentliche Grundlage, auf 
der die Bildung ver Stände vorfchreiten und aller ihrer 
Ziele fich vergewiſſern konnte. Da der Gang ber nationa- 
len Entwidelmg einmal ber geworden war, aus Treiheit 
und Wehrhaftigfeit bevorzugten Stand zu bereiten, fo brängte 
fich zuerſt in dieſen ftändifchen Sonverftellungen pas Beſte 
zufammen, was die deutfche Nationalfraft in fich trug. Alle 
Stände hatten das ganze Mittelalter hindurch die Waffen 
in der Hand, denn das Fehderecht war ein organijches 
Reichsinftitut geworden, und hielt zwifchen ven fejtgefeilten 
ftantsrechtlichen Pofitionen des Feudalismus gewiffermaßen 
ben Raum ber freien Bewegung offen. Das ibeelle Gleich- 
gewicht des Mittelalters ftelite fich namentlich durch die all- 
gemeine Bertheilung feiner Friegerifchen Elemente her, und 
der ewige Landfrieden von 1495, der den Völkern Deutſch⸗ 
lands. die Waffenruhe bringen follte, bezeichnete durch bie 
formelle Feſtſtellung dieſer Abficht nur den Abfchluß Des 
Mittelalters, das feine Organifationen auflöfen wollte und 
darum auch das innere Fehberecht, das dem modernen Prin- 
cipienfrieg Pla machte, als ein abgenutztes Inſtrument 
fallen laſſen Tonnte.! 


ı Landfrieden von 1495. 6. 1, 3. wonach die Landfriedens⸗ 
brecher „mit der That, von Recht zufampt anderen Penen in vnſer 
und des heiligen Reihe Acht gevallen fein... .. alfo daſſ jr Leib 
und Gut allermenniglich erlaubt, vnd niemand baran freveln ober 
verhandeln fol oder mag.” Schmauss Corpus juris publici p. 58. 
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In Waffen war der Stand der Nitterfchaft als eine 
neue Blüthe des Adels emporgelommen, bie Städte hatten 
ihre ftreitfertigen Gemeinden hinter ben befeftigten Ying- 
mauern aufgeftellt, und den geiftlihen Stand burchorang 
nicht minder ein friegerifches Element, das feine Prälaten 
oft in Widerfpruch mit den Verordnungen ver Kirche brachte. 
Die ftändifchen Rechte bildeten fich von vornherein auf die⸗ 
fer fampffertigen Grundlage aus, auf der zuerft die Landes⸗ 


hoheiten ſelbſt ſich zu Souverainetäten feftgeftellt hatten, auf 


der aber die übrigen Stände in felbitmächtiger Stellung 
ben Landeshoheiten nachrüdten und entgegentraten. Es war 
ein bewaffneter Frieden, in dem biefe Stände ſich auf ihrer 
politifchen Baſis niederließen, und wobei zugleich burch bie 
auf ihrer Seite bewiefene Waffenmacht das Maaß der Rechte 
in dieſem Verhältniß feitgeftellt wurde. Wenn nicht bie 


Waffen gezogen werden follten, um in dieſem Vertragsjtaat 
über bie gegenfeitigen Anforderungen zu entfcheiven, fo blieb 


nur der Weg der fortgefegten Bünbniffe und Unterhandlun⸗ 


gen offen, auf dem bie ftändifche Monarchie fich allein ihren 
gefetlihen Organismus begründen und erhalten Tonnte, 
Fürften und Stände bewegten fich dabei auf dieſer ſchma⸗ 
len und bevenflichen Gränzlinie gegeneinander, auf der Auf: 
lehnung und Unterwerfung zu dem eigentlichen Staatsbegriff 
zufammenfielen, und bie ebenfo künſtlich gezogen als behütet 
werben mußte, um nicht ven offenen Krieg in alle Theile 
ver Gejellfchaft zu werfen. Die erften Vertrags-Urkunden 
der ſtändiſchen Monarchie glichen Kriegsartifeln, in bene 
die Drohung mit Aufſtand und Kampf gegen den Lanves 
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herren die Form der ihm abzugewinnenden Gemwährleiftungen 
wurde.! 

Die Vereinigung der Stände zu einer politiſchen Cor⸗ 
poration vollendete auf organiſchem Wege die Widerſtands⸗ 
macht, welche aus dem kriegeriſchen Element der ſtändiſchen 
Entwickelung hervorgetreten war. Die drei Stände ergriffen 
mit einem ſcharfen hiſtoriſchen Inſtinct den neuen Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeiſt, welcher die Städte gegründet, um daraus ein 
ſtarkes Band für die ſtändiſche Aufſtellung inmitten des 
Staats und der Geſellſchaft zu bilden. Das genoſſenſchaft⸗ 
liche Princip, dem die freie Stadtgemeinde entjtiegen war, 
wurde aber in der Anwendung, welche ihm die Politik der 
Stände gab, zum erelufiven Corporationsbegriff, der von 
dem Begriff volfsthümlicher Alfociation wefentlich zu unter- 
fheiden if. Die Affociation ift ausgiebig und univerfal 
in ihrer Vereinigung, und wenn fie auch, wie in bert ftäd- 
tifchen Gemeinden und Gilden, in einzelnen gegen einander 
abgeſchiedenen Gruppen fich gliedert, fo erftrect fie doch ihre 
Gefammtwirkung auf einen einheitlichen Gemeindeverband, 
in dem alle einzelnen Theile gleichberechtigt zum Ganzen 
wirken. Wo im Gemeindeleben der Städte bie Affociation 
fih durch die Corporation theilte, wie dies durch die Zünfte 
der Handwerker oder durch die patrizifchen Gilden gefchah, 
war bamit fofort auch der Kampf der Stände eröffnet wor- 
den, ber auf der genoffenfchaftlichen Grundlage der Städte 


1 So die Dttonianifhe Hanpfefte von 1311, welde bie 
Grundlage der bayerifchen ſtändiſchen Rechte wurde. (Sammlung 
der bayerifchen Sreiheitsbriefe 1779). Bergl. 5. 4. die Lehre von 
den Landſtänden ©. 29. 
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urfprünglich feine Berechtigung hatte. Entweder wollten bie 
Handwerfer ober bie Patrizier Die Gemeinde felbjt fein, benn 
in dieſem Gedanken Hatten fie fich als Corporationen ge- 
fchieven, um in biefer Form der Entwidelung das Ganze 
überragen und übertwältigen zu können. 

Der Begriff ver Corporation begegnete ſich mit bem 
Streben der drei Stände nach Eigenmacht und Selbitbe- 
ftimmung im vierzehnten Jahrhundert auf die bedeutungs⸗ 
vollite Weife, indem fich daraus das Wefen der ftändifchen 
Vereinigung als ein neuer Staatsbegriff über den ganzen 
politifchen und gefellichaftlichen Organismus ausfpannte. 
Dur die Aufnahme des an die altgermanifche Volfever- 
fammlung anklingenden Einigungsrechts gewannen bie Stände 
zuerft die Macht eines politifchen Gefammtförpers, ver 
bie politifchen Rechte des Landes und Volkes felbft an fidh 
feffelte und die Stände aus ihrer Zerfplitterung und theil- 
weifen Entgegenjeßung in das Shitem zuſammenwirkender 
Landſtände hineinhob. Diefer entjcheivende Act, deſſen 
erfter Vorgang gewöhnlich in der Vereinigung ber drei 
Stände des Bisthums Münfter vom Jahre 1346 gefehen 
wird,! hatte von den Landeshoheiten nicht gehinvert werben 
fönnen, wie ſehr benfelben auch fogleich die feindliche Be— 
deutung dieſes Schrittes entgegentreten mußte. Die Stände 
traten darin in ihrem ausfchließlichen Intereſſe das Erbe 
eines germanifchen Nationalvechts, des Rechts der Einigung, 
an, das den Stand des Freien vorzugsweife charakterifirt 
hatte, und durch deffen Ausübung fie fich zunächit in einer 
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1 Vergl. F. 4. die Lehre von den Landſtänden ©. 31. 39. 
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bolffommenen VWebereinftimmung mit dem Nationalgeift und 
namentlich mit den Organifationen des Mittelalters befan- 
ben. Die corporative Einigung der Stände Tonnte fogar 
einen Augenblid lang wie ein Aſyl für den nationalen Ein- 
heitsgedanken ber Deutjchen erjcheinen, der durch die Bünd⸗ 
niffe der Städte, der Ritter und der Fürften feinen eigent- 
lich organifirenden Ausdruck hatte finden Fönnen, ſondern 
barin eher wie in einer ben Nationallörper durchziehenden 
Auflöfung hinundherſchwankte. Die Stände wollten zwar 
nur fich jelbjt, indem fie fich in einer gefchlojfenen Verei⸗ 
nigung aufftellten, aber obwohl dies nur in dem befchränf- 
ten Kreis beſonderer Zerritorialverhältniffe gejchah, fo wur⸗ 
den doc dadurch die allgemeinen politiichen Nationalbegriffe 
wefentlicd berührt. Die Stände gewannen als politifche 
Zerfekung der individuellen Fürjtengewalt zugleih eine na- 
tionale Bedeutung, indem fie die Vielherrſchaft, welche 
Deutfchland durchichnitt, durch ein allgemeines Element be= 
dingten, das jedenfall dem Geſammtleben der Nation ans 
gehörte, und eine wefentliche Kraft veflelben in fich zur 
Geltung brachte. 

Die Landeshoheiten und Landesherrlichkeiten hatten fich 
in Deutfchland wefentlich aus der unmittelbaren Gerichts- 
barkeit (dem Bann) entwidelt, welche von dem Kaifer in 
einzelnen Xerritorien an Perfönlichfeiten verliehen worden 
war, die mit dem Lande zugleich durch überwiegende Ver⸗ 
hältniſſe des Beſitzes oder der Feudalität verbunden geweſen. 
Als Inhaber dieſer Gerichtsbarkeit, die fie nicht mehr als 
faiferlihe Beamte, wie die Grafen, fondern zu eigenem 
Recht ausübten, nahmen fie jofort auch das Weſen der Lan- 
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beöregierung auf dieſem Gebiet in fich auf, und entwickelten 
ben Ianvesherrlichen Charakter zumächft in ver Sphäre des 
Nechtsbegriffs, indem fie ihre weitere Ausftattung zu einer 
fürftlichen Souverainetät durch hinzukommende Faiferliche 
Privilegien nach dem Wurf der Umftände und aus Gumſt 
und Laune des Zufalls empfingen. Die Fürjtenhäufer ent- 
ftanden als eine perfönliche und tevritoriale Ausbildung ber 
Jurisdiction, welche ſchon wefentlich aus dieſem Begriff ver 
Gerichtsbarkeit heraus in ben Tanveshoheitlichen Herrfchafte- 
begriff gefaßt wurde, wie Dies aus der urfprünglichen DBe- 
zeichnung dieſer Gerichtshoheiten als Lanpesherren (domini 
terrae) und aus der ausprüdlichen Verbindung ber Begriffe 
von Recht und Herrſchaft in den alten Urkunden hervor: 
geht.! In der urfprünglichen Entftehung der deutſchen Für- 
ftenthümer tritt e8 aber nirgends als ein nachweisbarer 
Poment hervor, daß die lanvesherrlihe Gewalt aus einem 
wirklichen Grundeigenthum, das an diefem Territorium vor: 
handen gewefen oder erworben worden, hervorgegangen ſei, 
und mithin zugleich durch die Grunpherrlichkeit felbft bedingt 
worden wäre? Die Uebertragung ver Gerichts- und Lan- 
deshoheit wird zwar in der Regel nur an folche Perſönlich— 
feiten ftattgefunden haben, bie ſchon mit einem bebeutenben 
Grundeigenthum auf viefem Gebiet angefeffen over belehnt 
waren. Aber das Eigenthbumsrecht an Grund und Boden 
wirkte bei der Entjtehung ber deutſchen Landeshoheiten als 


1 Aurea Bulla Karoli IV. a. 1356. c. 25. $. 3. Primogenitus 
fillas succedat in eis (territoriis), sibique soli jus et dominium competat. 

2 Vergl. Zöpfl Deutfhe Staats- und Rechtsgeſchichte II. 2. 
©. 156. 
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ein felbftänbiges Element durchaus nicht mit. Das Für⸗ 
ftenthbum nahm feinen Ursprung als ein rein politifch-juribt- 
ſcher Begriff, ver aber an fich zugleich zu einem ausfchließ- 
lihen Recht wurde, welches an dem beſtimmten Xerrito- 
rium dauernd haftete und baffelbe als vie unentziehbare 
Grundlage der an ibm ausgeübten Nechts- und Herrfchafts- 


wirkung umfaßte. In den fogenannten PBatrimonialftaaten ' 


mag auf Heinftem Herrichaftsgebiet die Landesherrlichkeit 
zugleich mit dem Grundeigenthumsrecht am Gebiet zufam- 
mengefloffen fein, aber wo fich umfaffenvdere und baburch 
mit dem Geſammtleben ver Nation zufammenhängenpere 
Fürftenthümer bildeten, konnte die Landeshoheit tiefer und 
ficherer aus der Vereinigung der Rechtsidee mit dem Feu⸗ 
dalbegriff geichöpft werben. Die als Territorialrecht über- 
tragene Gerichtsbarkeit, durch welche dieſelbe zunächſt ihren 
von den Kaifern früher jo ftreng feftgehaltenen Amtscharafter 
verlor, erſchien zwar ald das erſte Anfegen der landesherr⸗ 
lichen Souverainetät, wurde aber in der Regel noch mit 
den Geſetzen des Fendalismus in einen unmittelbaren Zu⸗ 
fammenhang gebracht, indem auch bie Uebertragung biefer 
Jurisdiction, ebenfo wie die eines Landes, in ber Form des 
Lehns geſchah. Der Urfprung ver Landeshoheit war alfo 
auch nach diefer Seite hin, wo fie auf einen iveelfen Grund 
ihrer Entjtehung hinweiſt, durchaus feudal. Das Türften- 
thum wuchs nur als Ableger des Kaiſerthums empor, von 
deſſen Rechten e8 fo viel an fich zog, als ihm nur immer 
verftattet werden mochte, denn nur auf diefem Wege Tonnte 
bie neue landeshoheitliche Macht mit ihren berrichaftlichen 
Befugniffen und Negalien ausgerüftet werden. Gerichts⸗ 
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barkeit und Heerbann ftellten den fürftlichen Meachtbegriff 
zuerft auf der Grundlage ver feudalen Uebertragungsibee 
feſt, und die Erblichkeit der daraus gewonnenen perjönlichen 
Stellungen, die ſchon bei den Grafenämtern in den Sou- 
verainetätsbegriff hinübergeführt hatte, fehloß die Landes⸗ 
herrlichfeit auf einem rein individuellen, der Herrjcher-Ber- 
ſönlichkeit felbft angehörigen Boden ab. 

Die an der Neichsfpige ftehende Taiferliche Gewalt 
fuchte zwar fo viel al8 möglich auch den Landeshoheiten 
gegenüber die Zügel in ver Hand zu behalten, und biefer 
Richtung der Kaifer- und Neichs-Politif entfprach es, daß 
die inneren Meacht- und Regierungsbefugnijje dieſer Yandes- 
herren von vornherein an bie Zujtimmung ihrer Lande 
faffen, namentlich aber ver großen Grundbeſitzer in ber 
Landſchaft (Meliores et Majores Terrae) geknüpft wur: 
ben, was bie Gejekgebung ver Reichsſtände im breizehnten 
Sahrhundert, namentlich unter König Heinrich, dem Sohne 
Kaifer Friedrichs IL. ausdrücklich feftzuftellen ftrebte! Die 
Landesfürjten wurden dadurch bei allen Gefegen, Verorbnun- 
gen und Rechtsbejtimmungen nicht nur an ven Beirath ihrer 
Lanpftände, fondern auch au die ausbrüdlihe Einwilligung 
berfelben gebunden, und fie bevurften, nach dem Landfrieden 
Kaifer Rudolphs von Habsburg (1287), dieſer Zwiſchen⸗ 
Inſtanz jogar, wenn zur Handhabung und Nachachtung ber 


1 Henrici Regis Curia Wormat, ann. 1231. (Pertz Lege. I. 
283); Super qua re requisito consensu fuit taliter diffinitum, ut neque 
principes neque alüi quilibet constitutiones vel nova jura facere possint, . 
nisi meliorum et majorum terre consensus primitus habeatur. Bergl 


Zöpfl Deutfhe Staats- und Rechtsgefchichte IT. 2. ©. 160, 
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Reichsgeſetze Ianbesherrliche Verordnungen erlaflen werben 
joliten. Die Fürftengewalt erſchien durch dieſe ftändifche 
Schraube, die ihr such von der Reichsgeſetzgebung angelegt 
wurde, felbjt nur wie ein einzelnes Organ, das zwifchen 
Reich und Nation, aber unter beftänpiger Controle von bei- 
ben Seiten, in die Mitte gefchoben war, und deſſen felbftherr- 
liche Macht duch immer nur als eine Ableitung aus der in Raifer 
und Reichötag wurzelnden Oberhoheit begriffen werben folfte, 

Die Yandtage, die aus alten Zeiten her in allen 
deutſchen Gauen ſich als Gerichtsverfammlungen erhalten 
hatten, wurden jetzt der Kampfplatz, auf dem Fürſten und 
Stände ihre gegenſeitigen Stellungen abzumeſſen und aus- 
zugleichen hatten. Die altgermanifche Regel, Landesver⸗ 
fammlungen abzuhalten, hatte zu der Zeit, wo bie alten 
Nationalberzöge noch in Kraft und Blüthe ftanden, ein fehr 
umfafjendes und wirffames Band für die inneren Territorial⸗ 
und Herrfchaftsverhältuiffe Deutfchlands abgegeben. Jene 
mächtigen Fürften der alten Zeit, unter denen Bayern, Böh⸗ 
men und Defterreich obenan zu ftehen fchienen, hatten ihre 
Gewalt auch darin geltend zu machen gewußt, daß fie der⸗ 
felben das Recht beimaßen, VBerfammlungen der Großen 
eines gewiffen Bezirks einberufen zu können. Es waren 
bies bie fogenannten Hoftage, zu deren Abhaltung einige 
mit bejonderer Macht begabte Fürften berechtigt erjchienen, 
und zu denen andere Fürften und Herren, die in ihrem 
Herrfchaftsbezirt mit ihren Gütern belegen waren, wie auch 
die Biſchöfe, deren Bisthümer diefer Landſchaft angehörten, 
entboten werben fonnten. Die charafteriftifche Stelle, welche 
der Schwabenfpiegel über dieſe Hoftage hat, bezeichnet bie- 
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felben gewiffermaßen als das entfprechende Abbild des Königli⸗ 
chen Hofes, der an ver Spite des Reiches fteht, und beutet 
damit das Grundweſen der landeshoheitlichen Souverainetät 
an, in der fich bie Formen ber oberſten Reichsſouverainetät 
in individueller Mannigfaltigfeit zu wiederholen ftreben.! 

An diefen Hoftagen zu erfcheinen, war eine Pflicht aller 
Derjenigen geworben, welche Herrichaften, Städte und 
Burgen in dem Lande befaßen und wovon nur diejenigen 
weltlichen Fürjten ausgenommen wurben, welche jelbft das 
Necht hatten „Hof zu gebieten.” Die zu entfernt wohnen⸗ 
ben Herren, welche den Hof in acht: Tagen nicht erreichen 
fonnten, waren, nach der Angabe des Schwabenfpiegels, 
bon dem perjönlichen Einfinden enthoben, hatten aber dafür 
die Verpflichtung, ihre eingeborenen Dienftmannen zu fenden. 
Bei den Berhandlungen, die dann ftattfanden und bie ur- 
jprünglich nur als „Hofgeſpräche“ (collogquium curiale) 
bezeichnet wurden, traten ohne Zweifel bald die Gegenftände 
bon allgemeinem politifchem Intereffe in den VBorbergrumd, 
wenn auch zunächſt gewiſſe feftliche Gelegenheiten und Hof- 
feierlichkeiten den formellen Anlaß zu diefer Einberufung ab- 
gegeben Hatten. Intereſſen ver Regierung und Verwaltung, 
die legislatorifchen und materiellen Angelegenheiten des Lan⸗ 
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1 Schwabenfpiegel Cherausg. von Wadernagel) c. 118. 
Snmeliche Herren hant daz recht, daz si Hof gebieten für sich selben. 
Ist er ein Herzoge oder ein ander Leien Fürste, unde sint Bistuom in 
sinem lande gelegen, die selben Bischove sullen sine Hove suochen. 
unde allez daz recht, daz der Künic hat gein den, die sine Hove nicht 
suochent, daz selbe Recht hant die Leien Fürsten gein den, die ire 
Hove nicht suochent. Diz recht hant alle die Leien Fürsten die mit 
rechte Hof gebietent. 
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bes zugleich mit ben perjönlichen des Fürften felbft, kamen 
bier zur Berathung, und diejenigen, welche ohne gerechtfer- 
tigte Urfache ausgeblieben waren, hatten fich ben gefaßten 
Beſchlüſſen zu unterwerfen, woraus bervorzugehen jcheint, 
daß e8 bei dieſen VBerfammlungen jchon zu einer Art von 
Abftimmung gekommen fein möchte. Das lanbftändifche 
Element kündigte fich bier zunächft noch als ein hofftändifches 
an, eröffnete jedoch durch feine auf manchen Territorien 
fchon fehr bebeutende Wirkfamfeit die Bahn, auf wel- 
ber die politifchen Rechte der Lanbftanpfchaft fich in 
dem enticheivenpften Sinne entwidelten. Bayern war 
allen andern deutſchen Landſchaften in dieſer Entwidelung 
borangegangen, benn bie gewöhnlich in Regensburg ftattge- 
fundenen Verfammlungen dieſer Art weiſen ſchon auf das 
Jahr 1140 zurüd, aus dem eine Urfunde ſtammt, welche 
pie bei diefer Gelegenheit den Herzog von Bahern umge- 
benden Biſchöfe von Regensburg und Freifingen, ſowie 
einen Pfalzgrafen Otto, einen Grafen Adalbert und andere 
Große als „feine Getreuen“ bezeichnet.! 

Aus diefen allmählig in landſtändiſcher Bedeutung fich 
ausbildenden Hoftagen geftalteten fich die Landtage in 
der Weife, daß mit ben. bevorzugten Elementen jener Hof- 
tage auch die Elemente der altnationalen Verſammlungen 
der Landesgemeinden vereinigt wurden. Es gefchah Dies 


1 Liupoldi ducis Bavariae diplom. d. ann, 1140 (Monumenta 
Boica XIII. 170. n. 12.): in praesentia principum terre nostre, vide- 
lieet domni Heinrici, Ratisponensis episcopi, Ottonis, Frisingensis 
episcopi, Ottonis, palatini comitis, Adalberti comitis, et aliorum fide- 
lium nostrorum. 

27* 


N 


zuerft vornehmlich in ven kleineren Herrfchaftsgebieten, in 
denen die VBollsverfammlungen, die zur Abhaltung der Ge⸗ 
richtstage angefekt wurden, die Bezeichnung der Landtage 
(Landtädinge, Landtegedinge, Landdinge, auch Vogtdinge) 
empfingen, und die aus ben Grafendingen hervorgegangen 
oder mit denjelben zufammengefloffen zu fein fcheinen. Die 
Berpflichtung zum Erſcheinen auf dem Lanbtäding mußte 
eine viel allgemeinere und in die Mitte ver Bevölkerung 
felbft hinübergreifenve fein, da es hier darauf ankam, bie 
gerichtöpflichtigen Landſaſſen überhaupt zu verfammeln und 
ihrem Spruch die gerichtlichen Fälle, aber bald auch allge: 
meine Landesangelegenheiten felbit, zu unterbreiten. Auf 
diefen Landtagen, wie fie fich zuerſt aus einem uralten na- 
tionalen Clement heraus in allgemeiner volksthümlicher 
Miſchung entwicelten, ftanden zwar Nitter, Yürger und 
Bauern zunächft auf der gleichen Grundlinie neben einander, 
aber das Gewicht ver ftänbifchen Stellung, welches ſogleich 
überwiegend auf die Seite ver Nitterjchaft fiel, mußte fich hier 
ſchon aus den äußeren Formen des Auftretens leicht ergeben 
und begründen. Wenn die Bürger und Bauern in biefen 
Berfammlungen fich nicht nieberfegen durften, fo war ihnen 
ſchon dadurch der Schein einer Unterorbnung aufgeheftet, 
die einer principiellen Feſtſetzung der Ständeunterſchiede er- 
leichternd zu Hülfe kam. Wie die Hoftage ald eine Nach: 
bildung der Reichstage erfchienen, fo traten wieder die Lande 
tage bald in den ariftofratifchen und privilegirten Zufchnitt 
der Hoftage hinüber, und begründeten darin auch die For 
men ber Ständemacht, wozu die Bedeutſamkeit der ihnen 
zur Entſcheidung geftellten Sachen, namentlih aber ver 
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Steuerbewilligungen, wejentlich beitragen mußte. Die Stänbe 
wuchſen in den kleineren Fürftenthümern ebenfo mächtig em- 
por, als dies unter den größeren Verhältniffen der Herzog- 
thümer und in den umfaljenderen SHerrfchaftskreifen nur 
immer hatte gefchehen können. Die Heinern Fürften hatten 
allerdings die nächte und begründetfte Verfuchung, ibre 
Souverainetät als eine unumfchräntte Herrſchaft aufzuftellen, 
ba fie, ihrer Geſchlechts-Abſtammung nach in der Regel vie 
Bornehmiten ihres Landes, in demfelben faft nur ihre Dienft- 
mannen und Hörigen fi) unmittelbar gegenüber hatten, und 
fie außerdem auch größtentheils die eigentlichen Beſitzer ihres 
Landes nach Grund und Boden waren. Aber wenn bie 
faiferliche Politif auch nicht an den Reichstagen damit durch⸗ 
gebrungen würe, die Landesherren überall an Beirath und 
Zuftimmung ihrer Stände zu binden, fo würbe Doch eine 
unumſchränkte Machtftellung dieſer Art ftets einen inneren 
Widerftand an den alten, noch keineswegs verloren gegebe- 
nen Nationaliveen ber Germanen gefunden haben. Diefe 
Ideen hatten ſtets das Verfammlungs- und Berathungsrecht 
als Das vorzugsweife Recht ver im Eigenthum begründeten 
Freiheitsftände feitgehalten, und daraus waren auch bie neuen 
Herrichaftsitellungen an der Spike der veutfchen Fürften- 
thümer ſchon grundthümlich hergefloffen. 

Der Uebergang aus den Hoftagen in bie eigentlich 
land ſtändiſchen Berfammlungen feheint durch die fogenannten 
Nittertage gemacht worden zu fein, in denen von der Mitte 
des breizehnten bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
fih eine Zwifchenftufe ftändifcher Nepräfentation darftellte, 
welche vorzugsweiſe die Nitterfchaft, Vaſallen und Dienft- 
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leute ber einzelnen Territorien vereinigte! Es waren bies 
Adelsverfammlungen, von denen die auf den Hoftagen er- 
fchienenen geiftlichen und weltlichen Großen ausgefchieven 
waren und durch welche ver Keim der Iandftändifchen Ent: 
wickelung, in der es fich mwefentlih um die Herausbildung 
ber aus dem nationalen Element gefchöpften ftändifchen echte 

handeln follte, hervorgedrängt und gezeitigt wurde. ‘Diefe land⸗ 

ſtändiſchen Berfammlungen, die fich im Laufe des vierzehnten 

Jahrhunderts überall bald durch beſondere Verträge bald durch 

thatſächliche Ereigniſſe feſtſtellten, gewannen die Kraft eines 

neuen geſtaltenden Elements für den Staat ſelbſt, in den 

fie ſich hineinorganiſirten und dem fie eine beſtimmte Aus- 

arbeitung aller feiner Theile und Glieder gaben. 

Die Landtage fanden ihre organijche Verfeſtigung in 
der Bewilligung der Steuern (stinra, Stärfung?), die 
zunächit nur als ausnahmsweiſe Gelobewilligungen bei ven 
Ständen in Anfpruch genommen werben Tonnten, und ihrem 
Wefen nach als ein ftändifcher Zufchlag zur Aufbringung 
ver NRegierungsfoften erfchienen. Der Landesherr war an 
fih verpflichtet, die Koften feiner Regierung aus feinen ei- 
genen Einkünften zu beftreiten, wozu der Ertrag feiner De: 
mainen und ber ihm vom Kaiſer verliehenen nußbaren 
Regalien und Gerichtsgefälle in Anſpruch genommen werben 
mußte. Da aber mit der politiichen Entwidelung jevesmal 
auch die Staatsausgaben fich fteigern, jo erwieſen fich bieje 
Einfünfte bald nicht mehr ausreichend, und die materielle 
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1 Bergl. Unger Geſchichte der deutſchen Landſtände I. 193. 
2 Bergl. Grimm deutſche Rechtsalterthümer S. 298. 
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Nothwendigkeit ver Steuer bürgerte fich als ein ftaatswirth- 
fchaftliches und politiiches Princip ein. In ihrem erften 
rechtlichen Urjprung hing die Steuer ohne Zweifel mit ven 
für das Reich aufzubringenden Gelomitteln zufammen, und 
war eine Bittforderung (Bede, petitio, precarium, bei 
den Städten Orbede!), die für manche dauernd wieverfeh- 
rende Bepürfniffe auch in Form einer beftimmten, vegel- 
mäßig zu leiftenden Abgabe fejtgeftellt worden zu fein fcheint. 
Auf dieſem Punft verlor Die Bede, wenn auch auf dem Wege 
des Vertrags, doch immer den Charakter der Freiwilligkeit, 
und wurde als eine allgemeine nothwendige Steuer aner- 
fannt, bei deren jedesmaliger Bewilligung nur noch in einer 
Formel das Recht und der gute Wille der Stände gewahrt 
wurde. Es blieben dann neben ven nothwendigen noch 
die freiwilligen Steuern übrig, welche letteren aus 
den Forderungen für die befonderen Iandesherrlichen Be⸗ 
bürfniffe (Nothbede) bervorgingen und dann Gegenſtand 
nabhprüdliher Verhandlungen und einer oft bevingungswei- 
fen Bewilligung wurden. Diefe jtaatsrechtliche Unterfchei- 
bung zwifchen nothwenbigen und freiwilligen Steuern, bie 
fich als folche erft gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderte 
beftimmt ausgebildet zu haben jcheint, lag in ver Entwide- 
lung des Steuerwefens felbft begründet, und deutete fich 


1 Vergl. L. H. Lang Hiftorifhe Entwidelung der deutlichen 
Steuerverfaffung ©. 56. der aus einer Urkunde den Zufammenhang 
des Wortes Bede mit Gebieten darthun will. An dem urfprüng- 
Yich freiwilligen Charakter verfelben könnte darum nicht gezweifelt 
werben. Bergl. Jacob Grimm Rechtsalterthümer S. 297. In 
Bayern wurden die befihwerenden Bitten der Stände Beden ge- 
nannt. Rudhart Bayerifche Landſtände I. 203. 
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barin ohne Zweifel fchon beim erjten Hervortreten dieſes 
finanziellen Staatselements an. Es wurde dadurch das 
Brineip der Steuerverweigerung felbit, welches auf 
einer rveichSgefeglichen Grundlage ftand, in einer ungemein 
itaatsflugen Praxis in fich felbijt umgebogen und erlitt eine 
Deutung, die das urfprüngliche Recht der Stände in ber 
Form mwahrte, ohne den fjtaatlichen Organismus in feinem 
innerjten Verbande zu gefährben und ihn dem rebolutionnais 
ren Umjchlag, der wejentlich in der Situation ſteuerverweigern⸗ 


der Stände gegeben liegt, jeden Augenblid bloß zu ftellen.! 


Die Form der Vereinbarung zwifchen den Ständen unb 
dem Landesherrn blieb anfänglich auch Hinfichts ver als 
nothwendig anerkannten Steuern aufrecht erhalten, denn es 
handelte fich dabei um ein Princip, welches die Neichöge- 
feggebung am allerwenigften gefährbet jehen wollte und mit 
dem auch die Bewilligung ver Neichsitenern Seitens ver 
Reichsſtände parallel ging. In den meiſten Yändern wurde 
aber das Beitreben der Regierungen feitvem dahin gerichtet, 
die als nothwendig abgezweigten Steuern zum Gegenjtand 
einer unabweislichen Bewilligung Seitens ihrer Stände zu 
machen und ihnen nur noch die Veranlagung verfelben und 
bie Prüfung ihrer Nothwenbdigfeit zu ütberlaffen, wobei vie 
verfchiebenartigften Verhältniffe in ven einzelnen Territorien 
mitwirkten.? In die Kategorie der Steuer-Nothwendigfeiten 
gehörten vor Allem die zur Erhaltung des Reichscontingents 
ausgefchriebenen Steuern, wie auch die zur Unterhaltung ver 


I Bol. Mofer Tanveshoheit in Steuerfachen Cap. VII. $. A. 
2 F. A. Lehre von den Landfländen ©. 54. 
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Landesbefeftigungen aufzubringenden Unkoſten, ferner bie 
Kreisftenern, die Koſten der Aborbnungen zu ben Reichs⸗ 
und Kreistagen und die fogenannten Fränleinsftenern, bie 
bei Berheirathung ver Töchter aus dem regierenden Haufe 
zu ihrer Austattung gefordert wınden. Mannigfaltiger und 
individueller griffen die freiwilligen Steuern aus, bei benen 
e8 ſich um die befonderen Geldbedürfniſſe des Landesherrn 
im Verhältniß zu feinem Territorium handelte, und bie 
vornehmlich das alte wielgebrauchte Sprüchwort: „Landtage 
find Geldtage“ aufbrachten. Diefe Gelobeiwilligungen wur- 
den die eigentliche Grundlage ber ftänbifchen Politil und ber 
ftändifchen Rechte und begründeten den Tauſchhandel zwifchen 
Rechten und Geldern, der in das innerfte Wefen der Staats- 
geftaltung felbjt übergriff und in welchem beide Theile ihre 
Intereſſen in ftreitfertiger und ſcharfgemeſſener Stellung 
wahrnahmen. Die anf den Ianvesherrlichen Domainen haf- 
tenden Schulden bildeten eine ftehende Pofition in dieſen 
politifch-finanzielflen Anseinanderfegungen, bei denen die prin- 
cipiellen Zugeftänpniffe des Landesherrn und alle daran häns 
genden Lanvesfreiheiten ſich um fo williger entgegentrugen, 
je leichter fich die Stände geneigt zeigten, die Schulden ber 
fürftlichen Kammer oder einen Theil derfelben mit Capital 
und Zins auf das Land zu übernehmen.! 

Das ſtändiſche Steuerbewilligungsrecht konnte auf ber 
einen Seite allerdings ein heilfamer Regulator für die lan⸗ 
besherrliche Souverainetät werben, während es auf ber an- 


1 Bol. die fharfe praftifche Entwidelung diefes Verhältniffes bei 
Mofer Tandespoheit in Steuerſachen Cap. IV. 6. 7. 
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bern Seite die ganze Staatsgenoffenfchaft in lauter getrennte 
Atome zertbeilte. Das Steuerweſen zog auch durch die Cor⸗ 
poration der Stände felbft feine Scheivungslinie, indem 
aus dem eriten Princip, daß die Stände nur fich felbft be- 
ftenern konnten, zugleich der Grundſatz entfloß, daß Fein Stand 
für den andern etwas bewilligen konnte. Der Lanbesherr 
hatte daher mit jedem einzelnen Stande befonvers zu unter- 
handeln, und bie einheitliche Verbindung der Stände kam 
nur da in Betracht, wo ed auf die Durchführung eines 
oppofitionnellen Wiverftandes gegen die Landeshoheit ſelbſt ab- 
gefehen war. Die Steuer, welche bie drei bevorzugten 
Stände für fich bewilligten, wurde unter dem Namen ber 
Anlage aufgenommen, wogegen die Bewilligungen, welche 
bie Stände für ihre Hinterfaffen ertheilten, vorzugsweiſe ale 
Landſteuer aufgefoßt wurden. Diefe Hinterfaffen, bie in 
biefer Beziehung auch als „der Stände arme Leute‘ in Den 
Urkunden aufgeführt werben, mußten auf die Bewilligungen 
der vor ihnen ſtehenden Stände zahlen, was dieſe für fie 
auszuwerfen gutbefunden hatten. Das Hinterfajjen-Verhält- 
niß zeigte ſich bier am meiften in feiner politifchen Ueber⸗ 
vortheilung, da auf viefer Seite gezahlt werben mußte, ohne 
daß von einem Nequivalent politifcher Berechtigung die Rebe 
war, während die Stände für die Ausfchüttung ihres Gelb- 
beutels wenigftens ihre Cigenmacht vergrößerten ober be- 
thätigten. Es wurde dadurch eine bloß zahlende Klaffe ber 
Bevölkerung gefchaffen, welche für die finanzielle Stärkung, 
bie fie dem Staatshaushalt zuführte, ihrerfeits nicht die ge- 
ringfte principielfe Anerkennung gewann, und in fich felbit 
ifolirt blieb, zweien Herren gegenüber, von benen ber eine 
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fie zum Zahlen anhielt, und ver andere mit ihrer Zahlung 
feine Kaffe füllte Wären biefe beiden Herren unter fich 
eind und zu einer einheitlichen Stellung verbunden geivefen, 
fo würde dieſer rein contributionspflichtige Volfstheil, für 
den jedenfalls ein unmittelbares Verhältniß zu einen felb- 
ftändigen Staatsoberhaupt am vortheilbafteften ijt, ihnen 
viel rafcher eine günftigere politifche und materielle Stellung 
abgewonnen haben. Als hinundhergeworfener Spielball der 
ſtändiſchen Politil, wurde aber diefe Klaffe der Bevölkerung 
nur dazu benust, die unabläffige Controverſe zwifchen Fürft 
und Ständen durch den Ertrag ihrer Arbeit zu veden. Die 
Stände nahmen es dann freilich mit der Verwaltung ber in 
die fogenannten Landkaſſen gefloffenen Steuer- Gelber jehr 
genau, und es wurden dafür in ven meiften Ländern bejon- 
dere Behörden (Schatscollegien) gebilvet, die aus herrichaft- 
lichen und landſtändiſchen Mitglievern zufammengewählt wur- 
ben. Wie die Steuern durch ftändifche Erecution beigetrieben 
werben konnten, jo hielten auch vie Landſtände in jeder Weife 
die Hand über dieſe Kaffe, deren Verwendungen in ber 
umfaſſendſten Weife von ihnen bejtimmt und beauffichtigt 
wurden.! 

Die unmittelbare Mitwirkung der Stände erjtredte fich 
aber über das Steuergebiet hinaus auch auf die Gefekgebung, 
auf welche fie ſchon deshalb einen überragenden Einfluß 
davon tragen mußten, weil die Gelobewilligungen mit ben 
politifchen Rechten in eine fo ftarfe Wechjelwirkung getreten 
waren. Die ftändifche Einwilligung zu den lanbeöherrlichen 


1 Bol. Mofer Landeshoheit in Steuerfachen. Cap. X. 6. 7,8, 
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dern Seite die ganze Staatsgenoſſenſchaft in lauter getrennte ' 
Atome zertheilte. Das Stenerwefen.zog auch durch die Cor- 
poration der Stände felbft feine Scheivungslinie, inbem 
aus dem erjten Princip, daß die Stände nur fich felbft be- 
fteuern konnten, zugleich ver Grunbfaß entfloß, daß Fein Stand 
für ven andern etwas bewilligen konnte. Der Lanvesherr 
hatte daher mit jebem einzelnen Stande beſonders zu unter 
handeln, und bie einheitliche Verbindung ber Stände kam 
nur da in Betracht, wo es auf die Durchführung eines 
oppofitionnelfen Wiberftandes gegen bie Landeshoheit felbft ab- 
gefehen war. Die Steuer, welche bie brei bevorzugten 
Stände für fich bewilligten, wurde unter dem Namen ver 
Anlage aufgenommen, wogegen die Bewilligungen, welde 
bie Stände für ihre Hinterfaffen ertheilten, vorzugsweife als 
Landſteuer aufgefaßt wurden. Diefe Hinterfaffen, die in 
diefer Beziehung auch als „ver Stände arme Leute‘ in ven | 
Urkunden aufgeführt werben, mußten auf die Bewilligungen 
der vor ihnen ftehenden Stände zahlen, was dieſe für fie 
auszumwerfen gutbefunden hatten. Das Hinterfaflen-VBerhält- 
niß zeigte ſich hier am meiften in feiner politifchen Ueber— 
vortheilung, da auf biefer Seite gezahlt werden mußte, ohne 
daß von einem Aequivalent politifcher Berechtigung die Rede 
war, während bie Stände für die Ausfchüttung ihres Geld- 
beutels wenigſtens ihre Cigenmacht vergrößerten ober be 
thätigten. Es wurde dadurch eine bloß zahlende Klaſſe ver 
Devölferung gefchaffen, welche für bie finanzielle Stärkmg, 
die fie dem Staatshaushalt zuführte, ihrerfeits nicht Die ge- 
ringfte principielfe Anerkennung gewann, und im fich felbft 
ifolixt blieb, zweien Herren gegenüber, von benen ber eine 
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fie zum Zahlen anbielt, und ver andere mit ihrer Zahlung 
feine Kaffe füllte. Wären biefe beiven Herren unter fich 
eins und zu einer einheitlichen Stellung verbunden gewefen, 
fo wärbe biefer rein contributionspflichtige Volkstheil, für 
pen jedenfalls ein unmittelbares Verhältniß zu einem jelb- 
ftändigen Staatsoberhaupt am vortheilhafteften ift, ihnen 
viel rafcher eine günftigere politifche und materielle Stellung 
abgewonnen haben. ALS binundhergeworfener Spielball der 
ftändifchen Politik, wurde aber dieſe Klaffe der Bevölkerung 
nur dazu benust, die unabläffige Controverſe zwiſchen Fürſt 
und Ständen durch den Ertrag ihrer Arbeit zu decken. Die 
Stände nahmen es dann freilich mit der Verwaltung ver in 
die fogenannten Landkaſſen geflofienen Steuer - Gelder fehr 
genau, und es wurden bafür in den meiften Ländern befon- 
dere Behörden (Schatcollegien) gebilvet, die aus herrichaft- 
lichen und landſtändiſchen Meitglievern zufannnengewählt wur⸗ 
ben. Wie die Steuern durch ftändifche Erecution beigetrieben 
werben fonnten, jo hielten auch vie Landſtände in jever Weife 
die Hand über diefe Kaffe, deren Verwendungen in ber 
umfaſſendſten Weife von ihnen beftimmt und beauffichtigt 
wurben.! 

Die nninittelbare Mitwirfung der Stände erftredte fich 
aber über das Stenergebiet hinaus auch auf die Gefeßgebung, 
auf welche fie fchon deshalb einen überragenden Einfluß 
davon tragen mußten, weil die Gelobewilligungen mit den 
politifchen Rechten in eine fo ftarfe Wechſelwirkung getreten 
waren. Die ftändiiche Einwilligung zu den landesherrlichen 


1 Bol. Mofer Landeshoheit in Steuerfachen. Cap. X. 6. 7,8, 
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Gefegen, die auf den Landtagen zur Berathung Famen, fiel 
ohne Zweifel, gerabe wegen biefes finanziellen Urfprungs, 
zuerſt auf die allerentſcheidendſte Weife in's Gewicht. Die 
Hinzuziehung der Stände zur Gefeggebung wurde burch ihre 
unentbehrliche Mitwirkung zur Aufrechterhaltung des Staate- 
organismus felbft bebingt, wofür bie Formel: „wo wir nicht mit 
rathen, follen wir auch nicht mit thaten“ der erſchöpfendſte 
Ausdruck dieſer auf Gegenfeitigfeit gegründeten Vertrags⸗ 
Regierung wurde.! Die fpätere Zeit ftreifte biefem Mit- 
rathen bie thatfächliche Confequenz ab, und machte nur 
ben ftänbifchen Beirath daraus, der zum Theil nur noch 
in ben Steuerfachen eine Entfcheidungsfraft behielt, in ber 
Sphäre der Gefeßgebung aber mehr und mehr zur bloßen 
Debatte ſich verflüchtigte. Der Mecklenburgiſche Erblandes⸗ 
vergleich (vom 18. April, 1755. 8 196) bezeichnet die dem 
ftänbifchen Beirath anheimgebliebenen Gefeßgebungs-Gegen- 
ftände ſehr charakteriftifch al8 die gleichgältigen, umb 
wo die von den Ständen zu erfennen gegebenen Bedenken 
(monita) nicht die Berückſichtigung des Lanbesheren fanden, 
blieb auch nur zumächt der Weg der Beſchwerden (grava- 
mina) offen, bie von bem Lanbesheren ſelbſt abgewiejen 
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2 In dem Streit mit Herzog Wilpelm von Braunſchweig, der 
1485 alle Zu- und Abfuhr nach Hildesheim verbot, erffärte die bei 
biefem Verbot betheifigte Stadt Braunfhweig: „Wir haben in Gna- 
den umd alter Gewohnheit von Herren zu Herren bie an dieſe Zeit, 
gehabt, daß wo wir nicht mit rathen, alfo ſollen wir auch nicht mit 
thaten, fo wir nun in dieſer Sache gar nicht geratpen haben, follen 
wir auch nicht verpflichtet fein zu thaten.“ Letzner Daſſel ſche 
Chronik ©. 32. Bol. $. A. die Lehre von den Landfländen ©. 65. 
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werben Fonnten. Jedoch durfte auch eine Klage bei ven 
Reichsgerichten anhängig gemacht werben, namentlich wenn 
e8 fih um eine Beeinträchtigung ber ftänbifchen echte 
felbft handelte. 

Diefe ſpätere Abſchwächung, welche mit einer hiftorifchen 
und principiellen Verwafchenheit aller Stellungen im Staat 
zufanmentraf, war ein Heruntergleiten ver Stände von ihrer 
ftarfen und felbftmächtigen Grundlage, auf der fie zuerft ihre 
hiftorifchen Befugniffe zu principiellen Rechten gejteigert und 
dann durch die corporative ftändifche Vereinigung und Vers 
tretung fich zu einem Staat im Staate aufgejtellt hatten. 
Das moderne Princip der Vollsfonverainetät kündigte ſich 
bier in einer exclufiven Sphäre noch als Standesvorrecht 
an und trat in der ftänbifchen Welt unter ver Masfe des 
PBrivilegimns auf, während es in ben wefentlich durch bie 
Ständekämpfe angebahnten Zeitalter der Revolution nicht 
minder als ein Privilegium der Maſſen gehandhabt wurbe. 
Die alten deutſchen Stände waren unter mannigfachen Ver⸗ 
hältniſſen ein völlig mitregierender Körper geworben, wovon 
aber, felbjt bei ver dadurch ausgeübten äußerſten Befchrän- 
fung ver TFürjtengewalt, auf das Volfsleben ſelbſt wenig 
ſtärkende Lebenskraft überfließen konnte, da dafjelbe zu Teinem 
inneren organifchen Zufammenhang mit biefer ftänbifchen 
Vertretung gelangte. Diefe Mitregierung der Stände brüdte 
ſich beſonders im Fehderecht, in der ihnen zuftehenvden Ein- 
willigung in Kriege und Bünbniffe, in ihrer Zuftimmung 
zur Anlage von Feltungen, in der Beftellung der Landes⸗ 
gerichte, in der Einwilligung bei ben Veräußerungen ber 
Domainen, aus. Es verfteht fich, daß auch bier Das finan- 


| 


zielle Moment die mejentlich begründenbe Urfache ver Rechte 
wurbe, da ein Krieg nicht leicht ohne die Geldbewilligung 
ber Stände geführt werben fonnte. Hier war durch das 
ftändifche Beſteuerungsrecht die Hauptfchranfe für bie Gel- 
tenbmachung ber landesherrlichen Souverainetät aufgeführt, 
deren Begriff nicht nur nach Innen fondern auch nach Außen 
feftgeftellt werben muß. 

Nicht minder kam dieſe auf fich ſelbſt geftellte jtänbifche 
Macht darin merkwürdig zu Tage, daß die Stände es für 
ihr Recht hielten, den Landesfürſten die Huldigung zu ver- 
weigern, wenn ihre Privilegien feine Bejtätigung fanden. 
Diefe troßige, den Staat an den Stand feffelnde Stellung 
hatte fih durch ein anderes von den Ständen in Anfprud 
genommenes Recht, nämlich das der freien Vereinigung zu 
Landtagen, weſentlich zu dieſer Eigenmacht emporgerichtet. 
Die Stände konnten demgemäß auch ohne Einberufung bes 
Landesherrn, namentlich wenn dieſe auf ftändifches Anfuchen 
verweigert wurde, zu einer VBerfammlung und zur Ausübung 
ihrer Rechte zufammentreten, und zeigten dadurch am un⸗ 
abweislichiten, wie unumgänglich ihre Exiſtenz in Weſen 
und Form aus eigenem Recht gefchöpft fei. Die deutſchen 
Kaiſer thaten Alles, um dieſer eigenmächtigen Stellung der 
Stände Vorſchub und Beftätigung zu geben. Kaifer Maxi⸗ 
milian I. betätigte ben bayeriſchen Landſtänden fogar das 
Recht, auswärtige Bündniſſe zu fchließen, wodurch die Selbſt⸗ 
gewalt diefer Stände, die auch außer Landes fich zu Land» 
tagen verfammeln fonnten, vollfommen aus dem Organismus 
des Staats heraustrat, und ihre eigenen umberechnen- 
baren Bahnen einfchlug. Die Stände waren als folde | 
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fchon eine permanente Oppofition, bie aber nicht innerhalb 
fondern außerhalb des Staats ftand und ihre Wirkſamkeit 
noch duch die Ausſchüſſe jteigerte, in denen fich bie 
Stände zu einer dauernden politifchen Macht nieberlaffen 
fonnten. 

Es erfcheint im Lichte welthiftorifcher Bedeutſamkeit, 
Daß gerave ver Staat, den bie neuere Gefchichte zınn Haupt- 
Organ der deutſchen National Aufgabe berufen zu haben 
ſchien, zuerft den Kampf gegen bie übergreifende Stellung 
der alten Stände aufnahm. Wie in allen deutſchen Landen, 
fo hatte fich auch in der Mark Brandenburg, und hier be- 
fonders noch unter den Hohenzollern, die ariftofratijche 
Selbitherrlichfeit der Stände ungehindert und im weitgrei⸗ 
fenpften Maaße fortgebildet. Anfänglich bewegte fich dies 
Verhältniß freilich in den frieblichften Geleiſen, und bie 
Stände umgürteten den landesherrlichen Thron mit den viel- 
fachften Beweifen treuer Hingebung, in ber fie namentlich 
den Finanznöthen des Kurfürften Joachims II. mit bebeit- 
tenden Opfern beifprangen.! Dagegen war es ber große 
Kurfürft, in dem überhaupt die junge brandenburgifche Haus 
macht in ihren biftorifchen Wendepunkt eintrat, ver auch bie 
Machtftellung der Stände zuerft in ihrer principiellen Wur⸗ 
zel angriff und zu brechen ftrebte. ‘Durch Stänve, fie mö⸗ 
gen num eigenen Rechts oder volfsrepräfentativ fein, wird 
nie Gefchichte gemacht werben Tünnen. ‘Die Gefchichte wächft 
aus den Perfonen oder aus den Maffen hervor, aber was 


1 Bol. C. W. von Lancizolle Ueber Königthum und Landſtände 
in Preußen ©. 5. 
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beiden Prineipien verfuchte bie Nation in ihrer Grundſub⸗ 
ftanz und in ihrer alten Naturberrlichfeit wieder ven all- 
feitig gelegten Bann des Standesprincips zu durchbrechen 
und daraus von neuem als ein einheitliches Ganzes her- 
vorzutreten. Am nächiten daran war die fürftlihe Souve⸗ 
rainetät, die lebendige Volfseinheit von Oben herab zu ge- 
ftalten, da in ihrer Stellung eine Fülle fchöpferifcher Mo- 
mente liegt, bie nur mit natürlicher Kraft und einem menjch- 
lich gelehrten Sinn ergriffen zu werben brauchen. Was 
aber bier von den berrichenvden Berfönlichkeiten umerfüllt 
gelaffen oder verdorben wurde, nahmen bie beherrjchten 
Maſſen an dem entgegengejegten Pol der Geſellſchaft auf, 
indem jie den fürftlichen und ftänpifchen Souberainetäten 
gleichzeitig das Princip der Volksſouverainetät entgegen: 
ſtellten. Der große Bruch der neiteren Gefellfchaft, ver 
in der Revolution erfolgt, entfteht aus dieſem Principien- 
fampf, in dem fich alle hiftorifchen und iveellen Anforde 
rungen zu einer unentivirrbaren Situation miteinander ber: 
wideln. Zu biefem Kampf bat das Webergewicht, in dem 
bie ariſtokratiſche Standes-Souverainetät nah Oben wie 
nach Unten herausgetreten war, ven erjten Ausfchlag gege 
ben, denn indem ber Adel durch vie Gefahren, vie er dem 
Thron bereitet, feinen nothiwendigen Widerſtand in dem 
landesherrlihen Abfolutigmus hervorruft, der wrfprüng- 
lich nicht fowohl gegen das Voll als vielmehr gegen die 
bevorrechteten Stände begründet wird, glaubt das 
Bolt die natürliche Erbſchaft der Standes - Sonverai- 
netät antreten zu müſſen und erflärt feine eigene Som | 
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verainetät, bie al8 eine ibeelle Abftraction geboren wird 
und zunähft nur Die Kraft eines zerftörenden Gegen- 
ſatzes gegen Stänbethbum und Fürftenherrfchaft gewinnen 
Tann. 


28” 


8. Die Stände und die Revolution. 


Die Auflöfung der Stände und ber ftänpifchen Körper 
in der Nation war die eigentliche politifche Grundidee, in 
ber das renolutionnaire Zeitalter über Europa fih angefün- 
digt hatte. Diefe Idee, die im Verlauf der germanijchen 


Rechts- und Territorial-Entwiclungen eigenthümlich herauf | 


gefommen war und bie innerfte Krifis derfelben ausdrückte, 
bewegte ſchon die ganze Gefellfchafts- und Eigenthumsfrage 
bes modernen Weltalterd auf ihren äußerten Spiten in 
ſich. Die politifchen, gejellfchaftlichen und agrarifchen 
Brincipfragen, vie bei den deutſchen Nationalzuftänden ftets 
in ihrer Untrennbarfeit und Zuſammengehörigkeit fich dar- 
geitellt und gewirkt hatten, wurden auf dem großen Wen- 
bepunft des achtzehnten Jahrhunderts bei allen Völkern in 
ihrer Einheit aufgenommen und dadurch in ihre rewolution- 
naire Macht eingefeßt. In Deutfchland hatte fich Lange 
vor Ausbruch der franzöfifchen Revolution ber politisch 
jociale Umschlag der neueren Welt in dem halb principiellen 
bald thatjächlichen Drängen Tundgegeben, in den Landſtän— 
den ihrem eigentlichen Wefen nach Nationalrepräfentanten 
zu jehben. Es wurde dies zuerſt eine ibeelle Fiction ver 
dffentlihen Meinung, welche die Stände auf ihrer au 
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ſchließlichen Bafis auch innerlich berührte und ihnen bie 
Aufgabe zeigte, ihr blos vormundfchaftliches Verhältnif zum 
Bolle in eine Bertretung feiner unveräußerlichen echte 
übergehen zu laffen und darin zugleich ihr excluſiv bevor- 
rechtetes Standeswefen aufzuheben. Dieſe Zumuthung war 
ben beutfchen Ständen gewiffermaßen von innen her und 
unter dem fehon herandringenben geijtigen Einfluß einer 
neuen Zeititimmung erwachſen, denn nöthigende äußere 
Thatſachen hatten dazu in Deutſchland nicht vorgelegen, 
noch wurbe dieſe Richtung, zu ber fich ſchon einzelne land⸗ 
ftändifche ECorporationen ausprüdlich zu befennen anfingen, 
durch beſondere thatfächliche Ereigniffe auf den Landtagen 
ſelbſt firirt. Es gefhah wie von felbit, daß zum Beifpiel 
bie Geraifchen Landſtände ſich eines Tages plößlich „Re—⸗ 
präfentanten des ganzen Reußiſchen Volkes“ nannten, was 
in ben fiebenziger Fahren des vorigen Sahrhunderts gefchah 
und allervings noch die Folgen hatte, daß gegen biefe 
Stände darüber ein fiscalifcher Proceß anhängig gemacht 
wurbe.! Die veutichen Staatsrechtslehrer ergriffen dieſe 
weitzielende europäiſche Wendung, die in den deutſchen 
Ständen ſich angefünpigt hatte, ſchon frühe in ihrer ganzen 
iveellen Tiefe, in ber fie mit der Lehre von ber BVolfsfou- 
verainetät, der eigentlichen Doctrin des Revolutiond- Zeit- 
alters, fih innerlichſt und unabweisli berühren mußte. 
Noch ehe Sean Jacques Rouſſeau in feinem Contrat so- 


1 Bergl. F. A. die Lehre von den Landſtänden ©. 84. Püt- 
ter, Beiträge zum deutſchen Fürften- und Staatsrechte I. 10 $. 39. 
Note b. 
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cial dieſer Lehre ihre fpeculativ-rewolutionnaire Begründung 
in dem biftoriihen Brennpunft des Zahrhunderts gegeben, 
hatte in Deutichland, faft um ein Jahrhundert früher, ber 
Freiherr Samuel von Pufendorf pen nuturrechtlichen 
Geſellſchafts⸗Staat conftruirt, ven er im feinen pofitifchen 
Seftaltungen aus einem PVertragsverhältuiß zwifchen Volk 
und Gewalt herleitet und dadurch jedenfalls aus einer ur— 
fprünglichen Souverainetät des Bolfes bedingt werben läßt. 
In Deutichland, wo ſich der Feudalismus durch Die plan- 
volle PRolitif der Landftände noch tiefer in das Rational 
leben eingeätt hatte als durch alle übergreifende Gewalt 
famfeit der Ariftofratie und des Prälatenthums, Tonnte die 
Idee der Volksſouverainetät zunächjt nur in eine theoretifche 
Anwendung auf die Stände und ihr Verhältnig zur Nation 
gezogen werben. Die beutfchen Rechts-Bubliciften, wie 
Sonmenfels, Häberlin und Andere, fuchten jet ſchon eifrig 
bie Lehre von der Nationalrepräfentation auszubilden, umb 
unterlagen bereitS in biefer Zeit der Anflage, aus dem 
neugeöffneten Brunnen franzöfifcher Revolutions- Theorien 
gefhöpft zu haben. 1 

Die Umwandelung der Landſtände aus Ständen eige 
nen Rechts in Nationafrepräfentanten, die in Deutfchlan 
durch Fein äußeres hiftorifches Ereigniß getragen wurde, 
mußte aber auch innerlichſt auf eine Rechtslücke ſtoßen, 
welche durch die deutſchen Katheder-Männer und Natur 
vecht8-Brofefforen nicht ausgefüllt werben zu können fchien. | 


1 Bergl. 5. 4. die Lehre von den Ständen © 83. Häber 
lin Staatsrecht S. 197, 
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Wenn die Stände nur Repräfentanten bes Volks fein 
follten, was ihnen zunächit offenbar wie ein Geringeres er- 
Scheinen mußte als wenn fie fich felbjt vertraten, fo mußte 
dabei nothwendig auf ben Nechtsbegriff des Volles felbit, 
als auf die Urfubitanz des Nationallebens, zurückgegangen 
werden. Diejer Kechtsbegriff war aber nirgend in einer 
politifchen und nationalen Feſtſtellung vorhanden, weil ber 
ganze Feudal-Organismus, in dem die ftantlihe Welt con- 
ftituirt worden, nur aus dem ſyſtematiſchen Widerſpruch 
gegen bie urfprünglichen Rechte des Volkes erwachjen und 
zufanımengefegt war. Das Boll, mit dem es auf dem 
Boden ver Feudalwelt Feine politifche und rechtliche An- 
knüpfung gab, mußte erft wieder in feinen allgemeinen 
Menfchheitsbegriff zurücigelegt werben, ehe von feinen Rech⸗ 
ten in Staat und Gejellfchaft die Rede fein konnte. Frank⸗ 
zeich begann darum jeine Revolution logiſch genug nicht 
mit der Erklärung ber Bolfsrechte, fonvern nit der Er- 
klärung ber Menjchenrechte, durch welche die ganze ftaats-— men 
rechtliche Vergangenheit im Weiteften wie im Einzelnjten 
als unverbindlich abgelehnt werden kounte. Die Erflärgug 
der Menſchenrechte (1789), mit welcher bie franzöfifche 
Rationalverfammlung vor Allem vorgehen zu müſſen glaubte, 
war eine norbamerifanifche Erfindung gewejen, welche bort 
auf dem vorausſetzungsloſen Boden der biftorifhen und 
politifchen Berhältniffe mit ebenfo großer Xeichtigfeit als 
Natürlichkeit hatte Plag nehmen Tonnen. Die Norbameri- 
faner hatten fowohl in ihrer Unabhängigfeits - Erflärung 
gegen England die natürlichen Rechte der Menfchheit als 
die eigentlich begründenden Motive aufgenommen, als auch 
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in allen Gonftitutionen ver einzelnen amerifanifchen Staaten 
bie declaration of the rights of men and citizens «ls 
ver Ausgangspunkt alles Verfaſſungsweſens an die Spike 
gejtellt wurde. ? Bei tem rein national-dfonomifchen Ge- 
fichtspunfte, unter dem in Amerifa die Sklavenfrage fteht, 
ſchien es als Fein principieller Widerſpruch angefehen zu 
werben, daß in einem auf vie natürliche Gleichheit und 
Freiheit begründeten Staatswejen der Sklave gleichwohl 
als ein integrivender Beſtandtheil deſſelben feitgehalten 
wurde. Der Entwurf Lafayette's (11. Juli 1789) nahın 
zuerjt dieſen Standpunkt, welcher vie eigentliche Auflöfung 
für einen von hiftorifchen Rechten ganz burchwachfenen und 
zertrennten Staat in fich tragen mußte, im weiteften Sinne 
für das alte wanfende Franfreih auf. Es wurde dadurch 
gewiljermaßen ein verjährter Staat angenommen, dem bie 
jedem Menfchen angeborenen unverjährbaren Rechte, mit 
ver jchöpferifchen Kraft, eine neue ftaatliche und gefellfchaft- 
lihe Gemeinfhaft daraus herzuleiten, gegenübergeftellt 
wurden: wodurch die Rouſſeau'ſchen Ideen von der Volle: 
fouverainetät und von dem vertragsmäßigen Urfprung ver 
menſchlichen Gefellfchaft ihre erfte praftifche Anwendung zu 
erhalten fchienen. 

Die Menfchenrechte find die ewig lockende und ewig 
nieberfchlagende Idee, aus ber niemals mit einiger Conſe— 
quenz eine politifche Doctrin herzuitelfen fein wird, wie 
ſchon die Eriftenzfähigfeit der Sflaverei in dem freien ımb 


— 





1 Vergl. B. ©. Niebuhr Geſchichte des Zeitalters der Reve⸗ 
lution I. 207. 
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republilanifchen Norpamerifa bewies. Nichtsdeſtoweniger 
aber werben die Meenfchenrechte, die niemals in einer pofi- 
tiven Verwirklichung auf einem beftimmten Punkt der Menfch- 
heitsgejchichte vorhanden geweſen, ſtets ein iveeller Maaß⸗ 
ftab bleiben, nach dem von Zeit zu Zeit wieder die Abirrun- 
gen und Entartungen in Staat und Gejellichaft gemeffen 
und gerichtet: werden - müffen. Die Menfchenrechte find 
feine hiſtoriſche Thatfache, aber es lebt in ihnen pas Ge—⸗ 
wiffen der menfchlichen Gemeinfchaft, das zulegt immer bie 
entſcheidende Inſtanz aller vergangenen und fünftigen That—⸗ 
ſachen abgeben wird. In dem Gewiffen liegt aber im 
Grunde weder eine zerſtörende noch eine jchöpferifche Macht, 
denn wie auch das Gewiſſen ſich unabweisbar und ver- 
nichtend gegen Alles auflehbnt, was von feiner Idee abge- 
fallen oder biefelbe in trügerifcher Mißgeftaltung feithalten 
will, fo ift die Offenbarung des Gewiſſens doch wefentlich 
eine vermittelnde, nämlich eine folche, welche vie gegebenen 
Zuftände der Wirklichkeit mit den Forderungen der Idee 
wieder ausgeglichen und darin bon Neuem befeftigt fehen 
will. So erfcheint auch die Revolution in ihren Anfängen 
vorzugsweiſe nur als biefer zerfegende Gewiſſensproceß ber 
Menſchheit, deſſen heilfofe Gefahren aber beginnen, fobald 
man bie eigene Gejtaltungsfraft ver Revolution überſchätzt 
und von ihr unmittelbar die Bildung neuer und alffeitig 
befriedigender Zuftände erwarten und abhängig machen will. 
Die Revolution ift ihrer fpecififchen Natur nach Teine 
Schöpfung, fein Werden neuer Zuftände, fondern nur bie 
Auflöfung des alten Stants- und Lebens-Organismus, ber 
darin jedesmal unberechenbar anseinanderbirit. Der Punkt, 
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auf dem fich feine fchöpferifchen Elemente wieder ſammeln, 
ift ungewiß, und wird nicht einmal burch bie principielle 
Richtung bevingt, in der bie Revolution felbft unternommen 
worden war. Es geht dann mit ber Resolution, wie in 
ver Bhilofophie mit den Shitemen, in denen bie abjolnte 
Fixirung der Wahrheit, um vie e8 fich hanbelt, nie ge 
lingen will. Am meiften Hoffnung »ijt immer nur auf das 
Loch zu jegen, das jedes Shitem gelaffen hat, und durch 
welches das unaufhaltſam ſich fortbewegende Leben ver 
Menſchheit wieder zum Anſatz neuer und jede Theorie be: 
wältigender Richtungen durchdringen kann. 

Die franzöſiſche Revolution war anfangs auch nur 
ein philofophifches Syſtem gewefen, das mit feinen eriten 
Süßen ziemlih aufs Gerathewohl experimentirte. Selbſt 
ihre principielfe Initiative, die Erflärung der Menſcheu—⸗ 
rechte, wırrde mir unter mühſamem Umhertappen und viel 
fahen Zmeifeln in der Nationalverfammlung durchgeſetzt, 
und fogar Mirabenu bemerfte anfänglich barüber: „Dieſe 
unverjährbaren Rechte des guten Lafayette werben Tem 
Jahr vorhalten!” Dagegen befchritt vie Nationalverfamm- | 
lung in ber berühmten Naht vom 4. Auguft mit Be 
fchlüffen, welche an die Wurzeln der ganzen europäiſchen 
Feudalwelt die Art legten, die Höhe ihrer Aufgabe, auf 
ver ihr bie principiellen Auseinanderfegungen zwifchen Ber- 
gangenheit und Zukunft zugewiefen ſchienen. Es war be 
merfenswerth, daß die Männer aus dem Adelsſtande mit 
den Anträgen gegen die Feudalität vorangingen, worin ſich 
aber nicht bios ber volksthümliche und revolutionnaire Auf 
ſchwnng dieſer einzelnen Perfänlichkeiten "zu erkennen gab, 
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jondern worin zugleich ein eigenthimlicher Zug, ber das 
- moderne Revolutionsſyſtem als ſolches charakterifirt, fich 
abdrückte. Es mar dies die revolutionnaire Kofetterie mit 
ben Landleuten, die eine principielle Wahrheit von über- 
mwältigender Größe in fich trug, aber zugleich als Partei- 
masfe die Wirbel des Tages treiben wollte Die feudalen 
Laften, deren vorzugsweije leidender Träger der Landmann 
war, Hatten dieſen allerdings zu dem eigentlichen Knoten⸗ 
punkt gemacht, in bem bie Jahrhunderte des Mittelalters 
ihr ganzes fiftematifches Verderben zufammengefchlungen 
hatten. In Deutſchland konnten Bauernfrieg, Kirchenre- 
formation und Wieverherftellung ver Wiffenfchaften viefe 
tiefite materielle Befejtigung des Feudalſyſtems, in der es 
zugleich die Geſetze der Menſchlichkeit brach, nicht auf: 
löfen und zerreißen. Das Germanenthum vermochte dieſe 
Elemente, die auf feinem innerjten nationalen Grunde ges 
wachjen waren, nicht in fich felbjt zu bezwingen, und an 
diefer neuen Gränzfcheide ver modernen Völkerwelt fchienen 
fih abermals, wie zu der Zeit wo Gallien und Germanien 
ihre nationalen und territorialen Bildungstriebe miteinander 
vermäblten, die Aufgaben beider Länder ergänzen zu follen. 
Stanfreich brachte Durch den kühnen uud tiefpringenven 
Schlag, der in jener berühmten Nachtfigung der National- 
verfammlung gegen bie gefanmte Feudalität geführt wurde, 
auf lange Zeit die Znitiative ber europäifchen Bewegung 
an fi, verwaltete aber dies eigenthümliche Amt der Ge⸗ 
ſchichte bald fo Teichtfinnig und gewiſſenlos, daß ſeitdem bie 
principielfen Treffer, welche die franzöfifche Geſchichte aus- 
fpiefte, von vornherein mit dem Mißtrauen aufgenommen 
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werden mußten: in dem trügeriſchen Scheinbild der Freiheit 

nur alle Berechtigungen der uralten Despotie erneuert und 

wiederhergeſtellt zu ſehen. Damals in ver Auguftnacht von 

1789 fiel die Leibeigenfchaft mit allen aus ihrem Brincip 

entfloffenen perſönlichen und fachlichen Verhältniſſen, es 

fielen alle Lehns- und Herrenrechte, ſämmtliche Zehnten 

und Zinfen, für welche erft der Grundſatz der Ablösbarkeit 

durch Geld, bald darauf aber fehon bie unbebingte Ab- 

Schaffung angenommen wurde, es fielen auch vie feudalen 
Befigrechte und Einkünfte der Geiftlichen, welche den plöß- 

lich fo volfsbegeifterten Ariftofraten in dem freiwilligen | 
Anerbieten ihrer Vorrechte und Berechtigungen im ftürmi: | 
fchen Drang des Moments nachfolgten. 

Es fonnte nicht geläugnet werden, daß unter den na 
tionalen Rechten, welche aufgegeben wurden, ſich auch ſolche 
befanden, die mit dem Begriff und Werth des Eigenthums 
ſelbſt ſchon verwachfen waren und einen integrirenden De | 
ftandtheil deſſelben ausmachten. Die revolutionnaire Gleich⸗ 
heitsidee würde aber politiich und focial durchaus Teinen 
Grund und Boden für ihre Abftractionen gewonnen haben, 
wenn fie nicht zuerft den Cigenthumsbegriff, in dem die 
ganze fuftematifche Ungleichheit und damit alles Stände 
wejen gewurzelt, in eine das ganze Dafein umkehrende 
Schwankung verſetzt hätte. Die materielle und agrariſche 
Seite der Revolution, die ſtets ihren mächtigften Impult 
bildet, mußte darum in erfter Linie ergriffen werben, ım 
von dieſem Alles beherrfchenden Angriffspuntt ans zu ber 
Umwälzung aller Stänveverhältniffe zu gelangen. Nad 
Abwerfung ver Feudallaften und gewiſſer damit zuſammen 
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hängenber, vorzugsweife ariftofratifcher Nechte, wie des aus⸗ 
jchließlichen Jagdrechts, mußten Adel und Geiftlichfeit jelbft 
bon ihrer bisher in der Gefellfchaft eingenommenen Staffel 
berunterfteigen. ‘Die Geiftlichleit, welche man mit der Ein- 
ziehbung ihrer Güter und mit der Aufhebung ver Klöfter 
zugleich auf die Hälfte ihrer Anzahl zurüdführte, wurde zu 
einem mit Gehalt befolveten Beamtenſtand gemacht, in dem 
freilich die Weihe hierarchifcher Herrfchaft und damit Alles, 
worauf es in biefem Stande fpecifiih anfaın, ausgelöfcht 
werden mußte. Einen ebenjo tiefen Sturz von der Höhe 
feines ganzen Stanvesprincips herunter erlitt der Adel, 
der am 20. Julius 1790 zugleich alle feine Titel und 
Abzeichen auf den Heerb der Revolution niederlegen mußte. 

Der franzöfifche Adel war feinem Wefen wie feinen 
Manieren nach vorzugsweile der Typus der europätfchen 
Ariftofratie geworden, und wurde namentlich in Deutfch- 
land als das eigentliche Ideal adeliger Standes⸗ und Le⸗ 
bensweiſe in Formen, Bildung und Geſinnung angeſehen 
und nachgeahmt. Der deutſche Adel hatte ſowohl durch 
die Richtung ſeines Naturells, wie auch in der allgemeinen 
Haltungsloſigkeit der National-Verhältniffe, allmählig jeden 
originalen Character eingebüßt und war dem franzöſiſchen 
Zufchnitt in feiner Sprache wie in allen feinen Anſchauun⸗ 
gen verfallen. ‘Der Abel, ver in Frankreich wenigftens 
national blieb, war dort zugleich an der Spite aller gei- 
ftigen Bildung ftehen geblieben und hatte von bort aus 
nicht nur den fogenannten guten Ton der europäifchen Ge⸗ 
ſellſchaft, ſondern auch Geift und Form aller zeitgendfjifchen 
Literatur und Wiflenfchaft beſtimmt. Wie die franzöfiiche 


1 


446 


Nationalbildung felbft von vornherein ein ariſtokratiſches 
Gepräge genommen hatte, fo waren bon ihren unabweislich 
geworbenen Einflüffen aus in ganz Europa Ariftofratie 
und Bildung unter dem Siegel ver franzöfifhen Sprache 
und des franzöfifchen Geiftes zu einem und bemfelben Be⸗ 
griff verſchmolzen worden. Die franzöfiiche Sprache war 
es vornehmlich gewefen, welche viefe Eroberung im Sime 
des arlitofratifhen Principe an allen Völkern, beſonders 
aber an ven Deutfchen, vermittelt und zu Stande gebracht 
hatte. Die deutfhe Nationalfpracdhe, die zwifchen dem 
claffifchen Latein und dem arijtofratifchen Franzöfifch in's 
Gedränge gekommen war, hatte ihre Zuflucht nur noch in 
den unteren Vollsfchichten und bei den arbeitenden Klaſſen 
gefunden, wo ſie auf einem theils demofratifchen und oppo⸗ 
fittonnellen theils myſtiſch und fchwärmerifch gefärbten fe: 
bensgrunde fortwuche. Der beutfche Adel fonnte feine fen- 
bale Sonderung vom Bolfe nicht fchärfer abjchließen, «als 
wenn er fich in feiner exclufiven Sphäre auch noch eines 
fremden Spradh-DOrgand bebiente, das zugleich mit dem 
fremven und auserlefenen Bilpungsfreife, ven es im ſich 
umfaßte, als ein neues Stanbesporrecht felbjit zur &el- Ä 
tung kam. | 

Es war dadurch ein um fo gefährlicherer Gegenſah 
inmitten des deutſchen Nationallebens aufgerichtet worden, 
als die Zrennungen, welche die Stände durch vie deutſche 
Geſellſchaft zogen, von ihrem materiellen und politifchen 
Urfprung aus in das Gebiet des Geiftes und der Bildunz 
binaufftiegen, und dort noch unüberwindlichere Schranke 
aufführten. Wie das materielle Eigentum, fo wurbe au 
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bie geiftige Bildung felbft feudalifirt und ftrebte fich zu 
einen Beſitzthum ver bevorrechteten Klafjen zu machen, 
bas durch feine Abfcheivung von der Vollsiprache ebenfo 
fteeng feine Gränzen zu hüten fchien als es durch ven 
ansfchließlicben Chbenbürtigfeitsbegriff in dem Kreiſe ber 
Standesperfönlichkeit felbft gefhah. Es bildete ſich auf 
biefem fehr zufammengefegten Grunde zugleich ber eigen- 
tbümliche phnfiologifche Begriff des Adels, ber fchon in 
ber feudalen Ebenbürtigfeit begründet lag, feiner und ge- 
wiſſermaßen plaftiicher als je aus. Die Theorie des art- 
ſtokratiſchen Blut, das fih nur in den urfprünglichen 
Borzügen feines eigenen Safts vein und unvermifcht fort- 
pflanzen follte, gewann an der exrclufiven Bildung ein neues 
Motiv ihrer Entwidelung. Wie ver edlere Nahrungsitoff 
ven ariftofratifchen Körper weicher und zarter formte, jo 
ſollte auch eine fpecififche Geiſtesbildung phyſiologiſch wir- 
fen und einen perfönlicen Organismus darſtellen helfen, 
der in feinem fein präparirten Geäder wie in ber Harmo- 
nie aller feiner Theile und Formen mit Teinem anderen 
menfchlichen Product zu vergleichen wäre. Wie die Ari- 
ftofratie ihr beſonderes Blut hatte, fo hatte fie auch bald 
ihren bejonderen Gefichtsjchnitt, ihre befonderen Hände und 
Füße, deren ariftofratiiche Plaftif rein dem Stande ange- 
hörte und, wie das Gefchlechtsiwappen, unter die eigen- 
thümlichen Abzeichen deſſelben geftellt wurde. Die fran- 
zöfifche Charlatanerie war vornehmlich geeignet dazu, Diefen 
Thorheiten, die bis in die menjchliche Natur ſelbſt zurüd- 
griffen, einen ſyſtematiſchen Anftrich zu geben und daraus 
eine Doctrin zu fneten, welche Staat und Gejellfchaft in 
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allen Streifen beherrſchte. Das Decret ver franzöfifchen 
Rationalverfammlung von 1790, das den erblichen Adel 
in Frankreich auf immer abfchaffen wollte, wandte fich 
daher vornehmlich gegen den Begriff ver „adligen Geburt,“ 
deren Borzüge bis auf ihre Außerlichen Abzeichen, unter 
denen fogar die Liorde aufgeführt wird, alfe Geltung und 
Berechtigung verlieren follten. Geſellſchaftliche Reformen 
werden fich freilich nie durch revolutionnaire Decrete voll- 
bringen lajfen und darum Fonnte auch dieſer Schlag, ber 
gegen bie unerträglichite und verbrecherifchefte Ariftofratie 
Europas geführt wurde, nur als augenblidliher Terroris⸗ 
mus, nicht aber mit einer wirklich veorganifirenden Kraft 
auf die Gefellfchaft wirken. In Deutfchland Hatte noch 
fur; vor dem Beginn der franzöfifchen Aevolution ber 
treffliche Juſtus Möfer die wohl aufzumwerfende Frage 
erhoben: „Warum bildet fich der veutfche Adel nicht nach 


1 Man vergleiche, wie beipflichtend ein zeitgenöfftfeher deutſcher 
Schriftſteller, Wieland, in feinen „Zufälligen Gedanken über vie 


Abſchaffung des Erbadels in Frankreich,” Juli 1790 („ſämmtliche 


Werke“ Bd. Al, befonders ©. 170), das Deeret der franzöftfchen 
Nationalverfammlung beurtheilte, obwohl er nicht umhin fonnte, der 
Pietät und der Achtung das Wort zu reden, welche jede gefittete 
Nation auch den Nachkommen und Namens-Erben ihrer großen 
Männer ſchulde. Merfwürdig ift, daß Wieland in diefem Aufſatz, 
in einem fehließlichen Hinblid auf das deutſche Volk, demfelben noch 
jede Reife abfpricht, Angelegenheiten diefer Art bei ſich zu orbnen 
oder auch überhaupt „mit Ernft zur Sprache zu bringen,‘ indem 
er bemerkt: ‚Alles, was wir jeßt noch vielleicht ertragen möchten, 
fönnten etwa patriotifche oder weltbürgerfihe Träume fein, die, 
als Träume, ohne Bedeutung find, und von gravitätifchen Leuten 
nicht einmal angehört werben.” 
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dem englifchen?” (1780), 1 indem er bamit Hinweife ver- 
band, die auf eine gefellfchaftliche Reorganifation des Adels 
in diefem Sinne und zugleih im Intereſſe einer neuen 
einnbeitlicheren Zuſammenfügung des Bollsganzen berechnet 
waren. Diefer, von beutfeher Gemüthskraft geftählte Hifto- 
rifer, der in feinem alle Nationalitäten fpaltenden und mit 
ſich felbft überwerfenden Jahrhundert die organischen Ge⸗ 
ſetze des Germanenthums mit ftarfem und tiefem Griffel 
wieder abzubilden jtrebte, ohne vie von der Zeit gebotenen 
Fortſchritte davon abzuweiſen, beantwortete auch in biefem 
Sime die erhobene Frage. Er wollte auch den deutſchen 
Adel nach dem Borbild des englifchen in verfchievene Ele- 
mente zerlegen, bie, durch einen allgemeinen Reichsſchluß 
feftgeftellt, einen Unterſchied zwifchen einem auf wirflichem 
Adelstitel und Beſitz beruhenven Adel und einem abelsfähi- 
- gen Gentlemantbum, wie e8 in England ben jüngeren 
Söhnen des Adels beigelegt wird, begründen follten. Diefe 
letztere Adelsklaſſe wollte er wieder auf die innigfte Ver- 
bindung mit dem Volke zurüdführen, und ihr darum auch 
unbefchabet ihrer Stanvesehre Handel und Gewerbe zu 
ihrer Berufsart überlaffen. 

Aber es war nicht ein zufälliges Triebrad des acht- 
zehnten Jahrhunderts, daß das franzöfiiche Nationalelement 
fih überall als das eigentlich Bewegungskräftige einprängte 
und auch für alle übrigen Völferzuftände ven unwiderſtehlich 
anziehenden Gipfelpunft abgeben wollte. Der franzöfifche 


1 Juſtus Möſer Patriotiſche Phantafieen IV. 236 (‚fämmt- 
liche Werke“ IV.) 
29 


J 
450 


Geiſt, mit dem jüdiſchen in vielem Betracht verwandt, 
ſollte das ätzende Scheidemittel der Zeiten werden, durch 
welches das chriſtlich-germaniſche Weltalter die neue Aus- 
einanberfegung zwijchen feiner Vergangenheit und Zukunft 
zu vollbringen hatte. Wie das Judenthum, nachdem es 
widerftrebend das Chriftenthum aus fich entlaffen, fich als 
ein unbezwinglicher vationaliftifcher Reft in alle Nationali- 
täten hineingefegt, um ven Kern berfelben aufzunagen, fo 
folgte ihm das Franzofentbum, mit verjelben fpecififchen . 
Beweglichkeit und Clafticität ausgeftattet, in der gleichen 
Aufgabe, welche wejentlich auf die Zeritörung des germa- . 
nifchen Grundelements in den modernen Völkerzuſtänden 
gerichtet war. Das heilige römische Reich deutfcher Nation, 
in dem eine Gefammt-Organifation der neueren chriftlichen 
Völker im germanifchen Prineip angeftrebt worden, hatte 
fhon im Mittelalter feinen eigentlichen Gegenfa an Frank | 
reich gefunden, das feinen politifchen Schwerpunft in ic 
jelbft juchte und darin auch ſchon früh die Kraft emer 
felbftänpigen Gegenwirkung gegen die allgemeine Centra- 
lifation der Kirche hervorkehrte. Das germanifch-römijche 
Reich, deſſen politifche Auflöfung endlich in Folge der fran- 
zöfiichen Revolutionskämpfe geſchah, Hatte ſchon von innen 
ber feine biftorifche und ideelle Pofition verloren, ſobald 
der franzöfifche Geift mit feiner aufklärerifch - negativen 
Natur» und Nerven-Philofophie, welche feine ftärkfte pro- 
pagandiftifhe Macht wurde, auf den Culminationspmit 
aller weltgefchichtlichen Entſcheidungen hinaustrat. Der 
unglüdlihe Stand, ben das Germanenthum in diefem 
Kampf von vornherein hatte, zeigte fich auch darin, daß Ä 


451 


einer feiner ebeliten und bedeutendſten Geifter, wie Fried⸗ 
rich ver Große, Partei für die Herrjchaft ver franzöfifchen 
Bildung und Aufklärung ergriff, und fih an der Spike 
des aus dem Wolfsgeifte neu emporſtrebenden deutſchen 
Nationalelements unberechnenbar vermiffen Tieß.. Gerade 
diefer König, unter deſſen fehöpferifchen Hänven Preußen 
feinen jungen Staats-Organismus zuerſt mit einem allge- 
meineren bijtorifchen Leben burchbrang, nahm den auflöfen- 
den franzöfifchen Bildungs- und Zerfeßungsftoff mit ge- 
nialer Hingebung auf und ftellte ihn dem deutſchen Geift, 
deſſen Sache freilich erft durch einige emporſtrebende 
deutſche Schriftfteller geführt wurde, als das bon born- 
herein überlegene, bie Herrichaft führende Clement des 
Jahrhunderts gegenüber. 

Die franzöfifche Richtung blieb aber bei Friedrich dem 
Großen nur als eine Genialitätsfache im Kreife feiner in- 
dividuellen Natur ftehen und erfchien theils wie ein Schmud,. 
theils wie eine Aventure feines reichen Geiftes, der in ven 
überlieferten nationalen Formen lein Genüge für feine Be- 
bürfniffe erſah. Sein Leben theilte fich in zwei verfchie- 
dene Seiten, in eine iveelle und eine practiiche, die zum 
Theil nicht den geringften Zufammenhang unter fich hatten 
und welche er felbjt mit einem geiftesftarfen Mechanismus, 
der bewundernswürdig geregelt war, auseinanderhielt. Auch 
feine Anfichten vom Staat unterlagen dieſer widerſpruchs⸗ 
vollen Zweitheilung, denn in ber iveellen Sphäre feiner 
Berfönlichkeit trug er ſich, anflingenn an die Anſchauungen 
Jean Jacques Rouſſeau's, mit einem Principien-Staat, in 
welchem das regierende Oberhaupt nur ber erſte Manbatar 
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der Geſellſchaft fei, währen er innerhalb ver practifchen 
Regierungsfphäre den Tandesherrlichen Abjolutismus ganz 
in den von feinem Vater Friedrich Wilhelm I. gegründeten 
Cabinetsformen fortwalten ließ. Im dem Staatsmechanis- 
mus felbjt war Friedrich germanifch und feudal geblieben 
und ließ in denſelben nichts von franzöfiicher Aufklärung 
und negativer Bhilofophie eindringen. Es fchien ihm eine 
Angelegenheit von großer principieller Wichtigfeit, daß ber 
Adel des Landes nicht nur bei feinen alten perfönlichen - 
Vorrechten und Sonverftellungen, fondern auch auf ber 
ausſchließlichen Bafis ver Nittergüter, in der vollen arifto- 
fratifchen Bebeutung verfelben, erhalten werde. Er erließ 
das gejetliche Verbot, wonach Nittergäter niemals um 
Perfonen bürgerlichen Standes verfauft werben burften, 
und geftattete Davon mur während bes fiebenjährigen Krieges 
eine vorübergehende Ausnahme. Unmittelbar nach dem 
Srieden aber wandte er fich wieder dem Beftreben zu, ven 
Adel auf ven Grundlagen des altbefejtigten feubalen Be⸗ 
fige8 zu fichern, und er ging in feiner Verorbnung vom 
29. Januar 1774 in feiner Sorge für das arijtofratifche 
Eigenthum fo weit, daß er, um ein abeliges Gut während 
eines Concurſes vor jeder Verringerung feines Werthes zu 
fhügen, für daſſelbe eine beſondere Apminiftration durch 
einen bon ber Kriegs- und Domainenfammer aus ihrer 
Mitte zu beftellenden Kriegsrath anorbnete. ! Wo noch Bür- 
gerliche in den Beſitz von Nittergütern gelangten, wurden 
ihnen jevenfall® die mit denſelben verbundenen abeligen 


1 Bergl. Preuß, Friedrich der Große II. 78 figd. 
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Ehrenrechte abgefprochen, unter denen die Gerichtsbarkeit, 
bie Sagbgerechtigfeit, das Kirchenpatronat, die Benennung nach 
dem Gute, wie auch bie freilich bereit illuforifch gewor- 
dene Landſtandſchaft, die mwefentlichite Stelle behaupteten. ! 
Die Kabinetserdre vom 14. Juni 1785 verorpnete aber 
ſchon unbevingt, daß „fein Menſch bürgerlichen Standes 
mehr die Erlaubniß haben foll, adelige Güter an fich zu 
faufen, fonbern alle Rittergüter follen bloß und allein für 
die Edelleute fein und bleiben.” Es waren dies aus bem 
alten arijtofratifchen Standesprincip gefchöpfte Bebingungen, 
bie zum Theil den Adel felbjt ſchwer belafteten, der da- 
burch weniger Ausfichten hatte, feine vielverſchuldeten und 
in der Bewirtbfchaftung zurücgebliebenen Güter an einen 
guten Käufer zu bringen, und e8 bald für eine Vergün- 
ftigung anfah, wenn ver König ausnahmsweife erlaubte, 
ein verfchuldetes Rittergut an einen wohlhabenden Bürger⸗ 
lichen loszufchlagen. ? Friedrich der Große aber empfahl 
dem Adel felbjt die Errichtung von Majoraten, um bus 
Grundeigenthum der Familie ungetheilt und ungefchwächt 
in den Händen ihrer Erjigeborenen zu erhalten, wie er auch 
ven Mißheirathen zwifchen Stanbesverfchiedenen im Inter⸗ 
eife des Adels mit aller Strenge entgegentrat. 

König Friedrich hatte beim Antritt feiner Regierung 
die deutſchen Stanvesverhältniffe in aller ihrer gegenjäß- 
lichen Schroffheit vworgefunden, und zeigte fich keineswegs 
bevacht, aus dem höheren iveellen Standpunkt feiner Per- 
a — 


1 Bergl. Allgemeines Landrecht Thl. 2. Fit. 9. ©. 47. 
2 Bergl. Preuß, Friedrich der Große III. 81. 
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fon eine Milvderung und Vermittlung auf dieſen Gegenfat 
überfließen zu laffen. Edelleute und Bürger waren auch 
in ihrem gefellfchaftlichen Auftreten nicht blos durch bie 
principielle Auffaffung, fondern, was faft noch tiefer wirft, 
durch Aeußerlichkeiten und Abzeichen aller Art, durch den 
dem Adel ausschließlich zulommenven Degen an feiner Seite 
und burch ben breiedigen, mit den weißen Straußenfevern 
gezierten Hut auf feinem Kopf, geſchieden. “Dies erftredte 
ſich bis auf die Ballfefte um Berliner Opernbaufe, auf 
been es zu dem exclufiven Recht des Adels gehörte, in 
Domino's von Rofaftoffen zu erjcheinen, wie e8 die Stan- 
desgränze der Bürgerlichen bezeichnete, daß fie in dem Tanz- 
faal nur hinter der durch eine Schnur gezogenen Schranfe 
fih bewegen burften. * Frievrih der Große ließ viefe 
Berhältniffe in ihrem Geleiſe bejteben, weil er den Arel 
als Prineip in fein Regierungsſyſtem aufnehmen zu müſſen 
glaubte, Beſonders aber juchte der König in dieſem Sinne 
die DOfficiersftellen in der Armee zu einer ausfchließlichen 
Prärpgative des Adelsſtandes zu machen, wie aus mehreren 
feiner Militair-Reglements in der ausbrüdlichiten Schärfe 
hervorgeht, und er bemühte fich bei viefer Gelegenheit 
fogar, ven Begriff des ‚guten Adels als eine mefentliche 
Norm für die Fortbildung des Officierweſens einzufchärfen. 
Einige junge Leute, die im Berliner Kadettencorps aufge- 
nommen worden, und von denen er gehört, daß fie ‚‚nicht 
von wahrem und rechtem Adel’ feien, ließ er daraus ent- 


® © 
1 König, Hiftorifche Schilderung von Berlin. Thl. V. Bd. 2. 
©. 30, 
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fernen, und gab anheim, ſolche Menfchen lieber „zur Ar- 
tillerie abzugeben,‘ wo fie eher geduldet werben Fünnten, ! 
An dieſen Heinlichen und verächtlichen Schranken brach fich 
der große Herrfcherblid eines Mannes, ver in feinen phi- 
loſophiſchen und hiſtoriſchen Schriften dem Adel durchaus 
feine principielle Berechtigung zugeftehen wollte und fich in 
der Welt feiner eigenen Ideen nur getrieben fühlte, auf bie 
urfprüngliche Natur des Menfchen zurüdzugehen und ven 
Dffenbarungen über die ewige Gleichheit aller Weſen zu 
laufchen. Die bewußtvolle Scheidung von König und 
Menſch, die er auf eine ganz fultematifche Weile in fich 
vollbracht hatte, Half ihm viefen Widerfpruch in feiner ei- 
genen Natur bejiegen und zu einem einheitlichen Handeln 
bringen. AS preußifcher König glaubte er zugleich auf den 
ftreng monarchiſchen Grundlagen feines Königshaufes fort: 
bauen zu müſſen, und er beivies dies auch in ber von 
vornherein abweiſenden Stellung, welche er fich zu den 
landſtändiſchen Verfafjungsverhältniffen feines Reiches gab. 
Er zeigte fich ebenfo wenig, wie ber große Kurfürft, ge⸗ 
willt, feine Selbjtregierung ınit Ständen und Landtagen zu 
theilen, und obwohl er bei feiner Huldigung in Preußen 
bort einen ſtändiſchen Provinzial-Landtag abhalten ließ, dem 
Scheinbar eine Anerkennung oder Wieverherjtellung ver ftün- 
difchen Rechte und Ianbtäglichen Verfaſſung worherging: fo 
blieb dies doch eine gänzlich vereinzelte und rein biploma= 


1 Schreiben an den General-Major von Mofh vom 19. März 
- 1784 wegen der drei Brüver Stephani. Bergl. Preuß Friedrich 
ber Große I. 299. 


tifche Thatſache, der durchaus feine weitere Folge gegeben 
wurde. 

Der franzöſiſche Gährungsſtoff, welchen König Fried⸗ 
rih II. noch in feinen Schriften und Gedichten einge— 
ſchloſſen und darin von dem deutſchen Staatsorganismus 
ſelbſt abgeſchieden hatte, war jedoch durch bie ungeheuren 
Thatſachen der Revolution raſch und unaufhaltſam in alle 
Adern der europäifchen Welt vertrieben worden. Oeſterreich 
und Preußen, eben noch getrennt durch die erobernben 
Waffenthaten Friedrichs des Großen, vereinigten fich jegt 
der Revolution gegenüber zu einem Bündniß (1792), und 
ließen ihre Heere unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Braunſchweig in die Champagne einrüden. Das heilige 
römiſche Reich erklärte im folgenden Jahre, nachben bereits 
das Haupt Ludwigs XVI. gefallen war, gegen Frankreich 
den deutſchen Reichskrieg (22. März 1793), worin ber 
germanifhe Nationalorganismus in dem entſcheidungsvollen 
Moment, in dem es fih um feine eigenften Biftorifchen 
und focialen Prineipien handelte, fich noch einmal zu einer 
politifchen Weltthat aufrichten wollte. Das beutfche Reich, 
als Repräfentant bes alten feudalen Nechtszuftandes, Eonnte 
aber in biefem Kampf nur bie innere Zerfallenheit und 
Auflöfung offenbaren, bei der es feinerfeits als Ganzes wie 
in alfen feinen Theilen angelangt war. Preußen, ber am 
meiften aus mobernen Lebenswurzeln emporgehende Staat, 
trennte ſich daher von dieſem Kampfe fchon durch den Se— 
paratfrieben zu Bafel (1795), ven es mit der franzöfifchen 
Republik abfchloß, und durch welchen es für ſich und Nord— 
deutſchland eine unbebingte Neutralität ber Stellung er- 
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Härte. Damit war fchon ver beutfche Reichsverband durch 
eine inbividuelle Pofition burchbrochen, bie den Schwer- 
punkt der Nationalverhältniffe von dem ohmmächtigen Cen⸗ 
tum hinweg auf nen anfeßende Lebenselemente verlegte. 
Die Friedensfchlüffe von Campo-Formio (1797) und Lune- 
vilfe (1801) förberten die organifche Zerbrödelung bes 
Reichs ſchon um eine Stufe weiter durch die Ausfonderung 
einer bebentenden Anzahl deutſcher Reichsſtände, die zum 
Opfer auserfehben waren. Ihnen folgte der Reichsdeputa⸗ 
tionshauptfchluß vom 25. Februar 1803, der, nachdem bie 
Staaten des linfen Rheinufers dem Gefammtverband des 
deutſchen Reichs entzogen waren, zum Zweck der Entfchä- 
bigung für die größeren Machthaber die Incorporation der 
Heineren Herrichaften und Zerritorien fowie eine burchgrei- 
fende Säcularifation der geiftlichen Particularſtaaten an⸗ 
ordnete. Es war ein weltbiftorifcher Tumult, unter bem 
das deutſche Reich, in feiner ganzen feubalen Verfittung 
nachlaffend, aus den Fugen fprang. Die Machtintrigue 
Napoleons vollendete durch die Anftiftung des Aheinbundes, 
den unter feinem Protectorat fechszehn ſüddeutſche Fürſten 
am 12. Juli 1806 miteinander abſchloſſen, ven Fall vieler 
wunderbaren, ein überlebtes Weltalter am vollftändigften in 
fih fombolifirenden Ynftitution, und am 6. Auguft 1806 
legte der letzte deutſche Kaifer Franz II. die Würde des 
Reichsoberhaupts nieder. Die Rheinbundsfürften Tagten 
fich in ihrer Acte (Confederation du Rhin) zugleich) auf 
eine feierliche und ausdrückliche Weife für fich felbft ſowohl 
wie für ihre Staaten und Unterthanen von der beutjchen 
Reichsangehörigkeit und allen Gefegen des deutſchen Reichs 
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los, ! während fie darin auf der andern Seite ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß mit Frankreich, welches eine unbebingte 
Solidarität aller Interefjen begründen mußte, an die Stelle 
feßten. Preußen konnte nur auf dem Wege der organi- 
firenden Ideen dem hereinbrechenven allgemeinen National: 
Berfall mächtig entgegentreten, nachdem es durch bie un- 
glückliche Schlacht bei Jena an bie Gränzen feiner mate- 
riellen Macht geführt worben, und nachdem ver Rheinbund 
durch ein neues napoleonifches Königreich in ver Mitte 
Deutſchlands, Weftphalen, und durch drei umd zwanzig neu 
hinzutvetende deutſche Souveraine, feine Deutfchland nad 
allen Seiten bin überwältigende Machtfäule noch umfang: | 
reicher und gefährlicher vorgefchoben hatte. 

Preußen begann die nationale Rettung Deutſchlandé, 
bie feinen Händen vorzugsweife anvertraut wurde, von 
innen ber in eimer Richtung der Organifation, welche in ' 
einer pofitiven und fchöpferifchen Weile an die Principien 
anfnüpfte, die in der franzöfifchen Rebolution für gefchei- 
tert gelten mußten und die gleichwohl das Lebensgefet einer 
neuen Zeit in fich trugen. Es war dies bie agrariſche 
Eigenthbums- und Dienftbarkeits-Frage, welche von Preußen 
mitten in drangvoller und gefährlicher Zeit zu einer orga— 
nifehen Löſung ergriffen wurde und an die zugleich eine 


1 Confederation da Rhin Art, II. „Toute loi de l’Empire ger- 
manique, qui a pu jusqu’a präsent concerner et obliger leurs Ma- 
jestes ct leurs Altesses Serenissimes les rois et princes et le conite... 
leurs sujets et leurs dtats... sera & l’avenir relativement à leurs 
dites Majestes etc, à leurs dtats et sujets respectifs nulle et de nul 
effet.“ Bei Meyer Corpus juris confoederationis germanicae. I. 
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Reform des alten Ständewejens im Sinne einer ibeellen 
Erneuerung und Berjüngung gefnüpft werben ſollte. Der 
Weg, welchen ver preufifche Staat unmittelbar nach dem 
Tall des deutſchen Neichsförpers durch die Gefeßgebung 
bes Minifters Freiherrn vom Stein dazu betrat, war durch 
bie Initiative der franzöfifchen Revolution in Europa er- 
öffnet worden, und zugleich follten auf dieſem Wege bie 
wahren Widerftandselemente gegen die Revolution, gegen 
ihre Ideen und gegen ihre Veberrumpelimgen, gewonnen 
und gefchaffen werden. Die moderne Staatsflugheit war 
nie in eine gefchidtere und wohlberechnetere Combination 
eingetreten, als biefe war, welche ber Revolution ihre 
Waffen abnahm und viefelben zum Schuk bes eigenen 
Nationalheerdes und zu einer ächten, ſtarkmachenden Ent- 
feffelung ver Volkskraft benmgen wollte Dieſe mächtige 
Wendung, welche vie preußiiche Politik gegen Frankreich 
nabm, beflügelte auf eine wunderbare Weife den Kampf 
bes beutfchen Volkes gegen Napoleon, in deſſen neues 
Welt- Imperium Deutfchland bereits hinabgezogen zu wer- 
ben drohte. Napoleon, der mit den revolutionnairen Prin⸗ 
cipien nur noch fo weit experimentirte, als fie feine per- 
ſönlichen Macht-Conftructionen zu tragen hatten, fah gegen 
pie legteren Teinen jtärferen und gefährlicheren Feind in 
Deutichland auferjtehn, als in ven Thaten ver Stein’fchen 
Gefebgebung, welche bie Feſſeln der feudalen Dienftbarfeit 
abſchlug und freie Menſchen in freien Befit einſetzte. Aus 
den Ideen ber franzöfifchen evolution waren dadurch 
plößlich“ deutfche Nationalwaffen gefchmiedet worden, bie 
jelbft der Kriegsmacht Napoleons die Spike bieten konnten. 
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Man brauchte Menfchen, um ver frempherrlichen Ge— 
walt-Intrigue, die fich zugleich in der Glorie befreiender 
Ioeen aufzuftellen wußte, fiegreich entgegentreten zu können, 
und dieſe ftarfe menfchliche Lebensfülle konnte in der beut- 
[hen Nation nur durch die Lüftung des feudalen Stände: 
verbandes und buch die Auflöfung der imittelalterlichen 
Lehns- und Dienſt-Verhältniſſe erfchloffen werden. 

Das in Memel gegebene Edict Friedrich Wilhelms IIL 


vom 9. October 1807, „den erleichterten Befig und ven _ 


freien Gebrauch des Grund-Eigenthums, fowie Die perjän- 
lichen Verhältniffe ver Land-Bewohner betreffend,” erfchien 
gewiffermaßen im Lichte eines neuen Kriegsmanifefts, wel: 
ches im Namen ber deutſchen Nationalfraft gegen ven 
fremden Eroberer gerichtet wurde. Die Verallgemeinerung 
des Cigenthumsrechts ohne Rückſicht auf die Standes- 
ftellungen war an die Spite biefes Edicts geftellt worken, 
wonach der Unterſchied zwifchen adeligen und nichtaveligen 
Grundſtücken aufgehoben und der Edelmann ebenfowohl 
‚zum Beſitz bürgerlicher und bäuerlicher Güter wie auch 
der Bürger und Bauer zum Beſitz von Nittergütern zuge- 
laffen wurde. Es wurde darin eine demokratiſche An⸗ 
fchauung des Grundeigenthums aufgeftellt, welche freilich 
der chriftlich- germanischen Lebens- und Staatstheorie un- 
mittelbar ins Geficht fehlug, aber an ber Stelle verfelben 
zugleich ein neues Weltalter für berechtigt erklärte, deſſen 
allgemeine und individuelle Grundlage in einer neuen 
Miſchung aller Lebens: und Stanvesverhältniffe bezeichnet 
wurde. Das Edict Tnüpft darum an die Aufhebung ber 
ſtändiſchen Schranken im Eigenthumsbegriff fofort im 8. 2. 
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die dieſelben auch gefellfchaftlich durchaus verſchiebende 
und flüffig machende Beftimmung, wonach jeder Evelmann, 
ohne allen Nachtheil feines Standes, befugt fein folle, 
bürgerliche Gewerbe zu treiben, wie auch babei jedem Bür- 
ger oder Bauer bie Berechtigung zugeichrieben wird, aus 
dem Bauer- in den Bürgerftand, wie aus dem Bürger- in 
den Bauernitand überzutreten. Wenn die Freizügigkeit von 
Stand zu Stand, welche zugleich den Beſitzverhältniſſen 
eine neue Beweglichfeit mittheilen mußte, auch zunächft nur 
innerhalb der Volksſtände erklärt wurde, fo war doch da⸗ 
durch ein tiefer Riß, der die weiteren Confequenzen von 
jelbft erfichtlich machte, in das feudale Geſellſchaftsſyſtem 
gefchlagen worden. Zu dieſen verfchwiegenen Confequenzen 
gehörte, als eine ber principiellen Forderungen ver Revo⸗ 
Iution, die Aufhebung des Adels jelbft, welche zwar ganz 
und gar nicht unter ben Organifations-Ioeen Stein's ſich 
befand, die ſich aber logiſch von ſelbſt verſtand, ſobald 
überhaupt nach individuellem Bedürfniß. von einem Stand 
in ben andern übergegangen werben konnte, und fobalo auf 
ber anderen Seite die Feudalität des Adels, welche immer 
vorzugsweife feinen Begriff und fein Welen ausmachen 
wird, für erlofchen erklärt wurve. ‘Denn dieſe Fendalität 
fiel im ganzen Umfange ihrer Rechte durch das Edict 
felbft, welches die Zheilbarkeit des Grundeigentbums und 
die Auflöfung aller und jeder Outs-Unterthänigfeit anord⸗ 
nete und die Aufhebung ver Lehne, Familien-Stiftungen 
und Fideicommiſſe auf dem Wege ver Familienfchlüffe we⸗ 
nigſtens anzubahnen begann. Der Martini-Tag 1810 
wurde als der Befreiungs-Termin angejeßt, von welchem 
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Tage an es nur freie Leute geben ſollte, und die Auf- 
hebung der Leibeigenfchaft, Erbunterthänigkeit und Schollen- 
hörigfeit, welche ſchon durch den König Friedrich Wilhelm I. 
für alle Domainen - Einfaffen ausgefprochen worden war, 
nımmehr für den gefammten Staat in Kraft treten würde. 
Die Königliche Cabinetsordre nom 28. October 1807 rüdte 
den Tag der Ausführung für diefe Verhältniffe noch näher 
herauf und beftimmte im edelſten Eifer Schon den 1. Juni 
1808 für den Befreiungstag aller Leibeigenen, Gutspflich- 
tigen und Erbuntertbänigen. 


Es fchien in dieſem Geſetzgebungswerk zunächit mehr . 


auf eine große thatfächliche Wirfung und auf eine nationale 
Demonftration als auf den Abſchluß einer. principiellen 
Organifation abgefehen. Im einem Staatsmanne von fo 
großer fchöpferifcher Kraft, wie Stein, der aber mit feinen 
Drganifationen zuvörderſt die That- und Werbefraft ber 
nächſten Gegenwart beflügeln wollte, mußte inanche weitere 
principielle Entſcheidung noch von der Gutwidelung ver 
Creigniffe felbft abhängig geblieben fein. So fcheinen na- 
mentlich feine Anfichten über die organifche Stellung bes 
Adels im Staat verjchievenartigen und ſchwankenden Er- 
wägungen in ihm unterworfen worden zu fein, die im Zu⸗ 
ſammenhang mit feinen allgemeinen Verfaffungsplänen, na⸗ 
mentlich mit feinen Abfichten für eine neue Aufftellung von 
Provinzial-Landtagen und Reichsſtänden, fich fortbilbeten. 
Die unmittelbaren Anſchauungen und Arbeiten Stein's über 
die jedenfalls von ihm bezweckte Reorganijation des Adels 
find fogar mit ven Acten, in denen fie niedergelegt wurben, 
auf eine ziemlich unerflärliche Weife der Deffentlichkeit ent: 
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zogen worden.! Nach ven Andeutungen, die fich in feinen 
mannigfachen Verfaffungs- Entwürfen finden, neigte fich 
Stein jevenfalls überwiegend dahin, einen auf größerem 
Grundeigenthum ruhenden Adel, in dem er alte Gefchlecht3- 
borzüge mit dauerndem Familienbeſitz zufammengefloffen ſah, 
als ein nothwendiges und conjtitutiveg Clement in jever 
Staatöverfaffung anzuerkennen. Nach feinen Ideen follte 
fih jedoch der Adel nicht nur auf großen die Unabhängig- 
feit gewährenden Grunpbefit, fondern auch zugleich auf ein 
bamit verbundenes Verdienſt um ven Staat gründen, 
welches lettere jowohl das der Vorfahren wie eigenes fein 
konnte. Diefe neue Begriffsbeftimmung des Adels, bie 
allerdings weſentlich mit dem germanifchen National-Ur- 
fprung deſſelben zufammenfältt, würde den modernen poli- 
tiſchen Berbältniffen gegenüber ſchwer in eine beitimmte 
organiiche Formel zu bringen fein, wenn bavon eine ganz 
genaue und reale Anwendung gemacht werben follte. Stein 
fhien e8 auch mit der Beſtimmung dieſes adeligen Ver⸗ 
dienſtes, das gewifjermaßen als eine geijtige Bedingung 
in den Stand eintreten follte, nicht allzu genau nehmen zu 
wollen, indem er das Verdienſt der Vorfahren fchon ba= 
burch feftgeitelit jab, wenn Jemand einem Gejchlechte des 


1 Bergl. Bert Leben Stein’s II. 157 und 615. Der Bio- 
graph Stein's bemerkt, daß es ihm nicht gelungen fei, die Acten 
ausfindig zu machen; die letzte fichere Spur ihres Daſeins fei ein 
Schreiben des Minifters Grafen Dohna an Hardenberg, worin jener 
berichtet, er babe die Acten über die dem Adel zu gebende Ver⸗ 
faffung am 18. October 1809 an die General-Eonferenz, zunächft 
dem Geheimrath von Klewitz zurüdgefandt. 
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bisherigen Adels angehörte, wogegen das eigene Verdienſt 
ſchon an einer höheren Stellung im Stantspienfte, wenn auch 
nur als Major im Heere oder als Rath eines höheren 
Lanbescollegiums, erfannt werben follte.! Zugleich dachte 
er daran, den Adel nach ver DVerfchievenheit feines Ein- 
fommens in verfchievene Klaſſen abzuftufen, wobei er al® 
den entjcheivenden Grundſatz aufitellte, daß ver Adel mit 
dem unverminderten Landeigenthum ſich vererben folle. 
Er befand fich hier wefenilich auf den Wege, ven, wie 
wir fchon oben bemerkt, Juſtus Möfer vor ihm betreten 
und den auch fein Freund Auguft Wilhelm Nehberg, ohne 
Zweifel nah Möſer's Anregung, in feiner Schrift: „Ueber 
den deutſchen Adel“ (1803) als den richtigften und erfolg- 
reichften bezeichnet hatte. Es war dies eine aus der Or- 
ganifation des englifchen Adels entnommene Unterjcheipung 
zwifchen Adel und Adelsfähigkeit, welche Ießtere nur denen 
zugefchrieben wurde, welche nicht in das Erbe des vollen 
Grundeigenthums eingetreten waren, oder die als Mitglie- 
ber des bisherigen Adels doch nicht zum Cintritt in den 
neuen Adel für befähigt erachtet werben follten. Der als 
wirklicher Stanbesrepräfentant anerfaunte Adel war dann, 
als erftier Stand, dazu bejtimmt, perfönlich zu ven Pro- 
vinzial⸗Landtagen, und theils perfönlich theils durch Ab- 
geordnete aus ſeiner Mitte zu den Reichsſtänden berufen 
zu werden. In ſeinen organiſchen Verfaſſungs-Arbeiten 


1 Vergl. die (zum Theil aus anderweitigen Combinationen ent⸗ 
nommenen) Sätze der Stein'ſchen Adelsreform, bei Pertz Leben 
Stein's II. 159. 
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aber .erflärte Stein mehrfach eine aus Gefchlechts- und 
Güter⸗-Adel zufammengefegte erſte Kammer over Herreu- 
kammer für eine nothiwendige Iuftitution, die mit der Na- 
tionalgefchichte felbft in unabtrennbaren Wurzeln zuſammen⸗ 
hänge und auch vom Gefichtspunft ver politifchen Zweck⸗ 
mäßigkeit als „vermittelnde Anftalt zwijchen Regierung und 
Bolf’’ die wohltbätigften und nützlichſten Wirkungen ver- 
bürge. Seiner inbivibuellen Gefinnungsmweife nach gehörte 
Stein ohne Zweifel zu den Anhängern und Verfechtern des 
ariftofratifchen Principe und der ariſtokratiſchen Stanpes- 
Hierardhie in der volliten und umfänglichiten Bedeutung 
berfelben. Theilweiſe nahm er in feine Organijationspläne 
jogar die Abficht auf, den ariftofratifchen Standesgeiſt als 
jolchen heben und pflegen zu wollen, und er trug fich zu 
diefem Zwed mit ver Errichtung von Standesgerichten, 
welche unwürbige Mitgliever des Adels aus demſelben aus⸗ 
zuſtoßen berechtigt fein follten. Auf der andern Seite 
ſtand ihm auch wieder bie nationale Freiheits- und Unab- 
hängigfeit8 - Sache höher als jede Standes - Angelegenheit, 
denn als es fich um die Eröffnung des europäifchen Krieges 
gegen Frankreich handelte, machte Stein, um in bemfelben 
die ganze Nation einheitlich vertreten und betheiligt zu 
jehen, in einer geheimen Berathung mit Scharnhorft, 


1. Bergl. bie. Denkſchrift Stein's „Ueber die Vortheile einer 
Herrenbank in deutfchen Stündeverfammlungen” (vom 12. Februar 
1816) bei Pers Denkihriften Stein’s über deutſche Berfaffungen 
Seite 77. 
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Gneifenau, Grolman, Boyen den Borfehlag, bei Ausbruch 
bes Kampfes die Aufhebung des Adels zu erklären. 1 

Nicht minder trug er aber auch für die NReorgani- 
‚ fation des Bürgerſtandes und bes deutſchen Städtethums 
die umfaſſendſten, aus der Idee der politifchen Freiheit 
gefchöpften Abfichten in fih. Wie die beuprzugten Stände 
in der Ianbtäglichen Vertretung ihres Eigen- und Sonder: 
rechts feit den Tagen des großen Kurfürften zurückge⸗ 
kommen und faft vom Schauplag verſchwunden waren, fo 
war auch der ſtarke .fich ſelbſt beſtimmende Geift ver 
ftäptifchen Gemeinden feit biefer Zeit ımter dem ihn be- 
mwältigenben Uebergewicht der bureaukratiſchen Staatsfor- 
men erlahmt und zufammengefchwunden. Stein erachtete 
ed als ein weſentliches Element für die von ihm -erftrebte 
Verjüngung und Ernenerung der beutfchen Nation, daß 
den Stäbten auf bem Wege eines organifchen Statuts bie 
Macht ihrer Selbftverwaltung, in der alle ihre Intereifen 
eigenthümlich - emporgeblüht waren, zurlidgegeben würde. 
Die Städteoronung von 1808 Winde das träftig gedachte 
Product diefer Beftrebung, welches ven alten nationalen 
Antheil der Gemeinden an der Verwaltung ihres Ber: 
mögens und ihrer Angelegenheiten, ſowohl durch die Wahl 
ihrer Magiftrate wie auch durch eine repräfentative Mit 
wirkung der Bürgerfchaft, in einem neuen und zeitgemäßen 
Drganismus feitftellen wollte. Diefe auf nationale Ur- 
formen Hinweifende Städteordnung Stein's, deren fpätere 
abſchwächende und viplomatifivende Aenderungen feine Ger 


1 Vergl. Pertz Leben Stein's II. 212. 
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nehmigung erhalten haben follen, 1 gewann für ganz Deutfch- 
fand die Bedeutung einer Rückkehr zu dem bürgerlich ge- 
noffenfchaftlichen Volksgeiſt, dem man, losgelöſt von ven 
Seffeln der Bureaufratie, das Wandeln und Geftalten in 
feinen eigenen Bahnen wieder gönnen wollte. - Es wurbe 
dadurch das Verfaſſungsweſen der Städte in einer Art von 
- repräfentativ-parlamentarifchem Organismus aufgeſtellt, ber 
fich aber als folcher Teineswegs in ber Praxis bewährte, 
fondern meift in einem Heinbürgerlichen, enggeiftigen, zum 
Theil fogar gefchäftsunfähigen Zufchnitt gefangen blieb, 
wodurch⸗ weder ein Tebendiger Zufammenhang mit dem 
Volksgeiſt erreicht noch auch ven bureaukratiſchen Tendenzen 
der Regierung ein bebeutendes und erheblich wirkſames 
Gegengewicht geſtellt wurde. Vielmehr ſchien für das im 
Princip der Selbftbeſtimmung zu begründende ſtaͤdtiſche 
Gemeindeweſen daſſelbe Problem zur Löſung zurückzubleiben, 
welches auf dem allgemeinen Boden der Staatsverfaffung 
ſelbſt in ſchwankenden und zweifelhaften Berfuchen unauf- 


hörfich hinundherbewegt werben mußte. Dies war ber. 


Charakter ber politifchen Nepräfentation felbft, um ber es 
fih dabei handelte, und bei dem fowohl die Elemente, bie 
zur Vertretung Tommen follten, als auch das Maaß, bie 
Form und die Geltung biefer Vertretung ſtets einen um: 
(ösbaren principtellen Reit zu laſſen fchienn. 

Die Wiederaufnahme ber Ianbftänpifchen Vertretung 
hatte fih in Deutfchland unmittelbar an bie großen poliz 
tifchen Erſchütterungen gefnüpft, welche bie gefammte Na- 


1 Vergl. Pertz Leben Stein's II. 154. 
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tionallage von den Greigniffen in Frankreich abhängig ge- 
macht und zum Spielball fremder Machtpolitik ausgeworfen 
zu haben jchienen. Der preußifhe Minifter Stein hatte 
ſchon in einer Denkfchrift vom Jahre 1807 ! vie princi- 
piellen Gefichtöpunfte erörtert, aus denen namentlich die 
Provinzial-Verwaltungen wieder auf die Mitwirkung ber 
Stände zu ftügen feien, und er regte bei biefer Gelegenheit 
bereits eine neue Organifation der Landtage an, wobei er 
auf vie höheren und umfafjenderen Stanbpunfte, zu bemen 
bie europäifche Weltlage überhaupt aufforverte, hinwies. 
Nach ven von ihm gehegten Entwürfen, die nur im Allge- 
meinen befannt geworben find, follten die Stände aus ben 
größeren Grumbbefigern ohne Unterfchien der Geburt zu- 
fammentreten, in ben befonveren Landestheilen, denen fie 
angehörten, mit berathender Stimme das Recht der 
Borftelung und Bitte ausüben, die Steuern zu Provinzial- 
zwecken bewilligen, und auch einige Mitgliever aus ihrer 
Mitte zum Eintritt in die Regierungen zu erwählen haben. 
Die Einrichtung von Neichsftänden blieb vorbehalten, um, 
nach Wieberherftellung einer normalen Nationallage und 
nachdem die landſtändiſchen Berfommlungen dem Volfe eine 
neue organische Sammlung feiner confervativen Beſtand⸗ 
theile gewährt, eine ftänbifche Geſammt-Vertretung im In⸗ 
tereffe der allgemeinen Staats - Angelegenheiten und zur 
Wahrung einer nationalen Mitwirkung bei venfelben zu er- 
öffnen. Es blieb dies in Preußen unter der Negierung 
Friedrich Wilhelms III. eine beveutungsvolle Perfpective, 


1 Berge, Pertz Leben Stein’s I. 424 figd. 
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der die Staatsleitung lange, ohne ven rechten Moment 


bafür finden zu können, fich zugewandt hielt. Die Grund» ' 


lage diefer Erwartungen wurde eine gemifchte und ziwei- 
beutige, und es floffen in ihr die entgegengefekteften Rich⸗ 
tungen und Anforderungen zufammen, bie zu weitgreifenven 
Barteilämpfen fich anlegten, und bald bie Wieberherftellung 
der alten ftänpifchen "Eigenmacht, bald die Ertheilung einer 
Conſtitution im modernen vollsthümlichen Sinne des Wor- 
teß- zu ihrem Zielpunkt hatten. Es kündigte fich ber ftarfe 
Wiperftreit dieſer Elemente in Preußen fchon unter ber 
Verwaltung des Fürften Harbenberg an, ber, um ber 
aufgeregten öffentlichen Meinung einen organifchen Aus- 
gleihungspunft zu bieten, im Februar 1811 ſtändiſche Ab- 
geordnete aller Provinzen zu einer Verfommlung nad 
Berlin berief. Unter ‘ven fechszig Abgeordneten, welche zu 
piefem Zweck in Berlin eintrafen, war jedoch faft nur ber 
Stand der Nittergutsbefiger vertreten und nur fehr wenige 
verfelben gehörten ven ſtädtiſchen Gemeinden und ben 
Bauernfchhaften an. Die Eröffnungen, welche ihnen - bier 
bon dem Fürften Staatslanzler gemacht wurben, jtellten 
ſchon eine ftändifhe Staatsorgantfation, auf der Bafis der 


Gleichberechtigung Aller vor dem Geſetz und ber allgemei- . 


nen Tragung der Abgaben nach gleichen Grunpfäten, in 
Ausficht. ? Bei diefen Anläufen zu einer zeitgemäßen Um— 


1 Reden des Herrn Staatskanzlers Freiherrn von Hardenberg 
bei ven Berfammlungen ber fändifchen Deputirten in Berlin. (Berlin 
1811.) In der Berfammlung vom 7. September 1811: „Die Grundlagen 
des Syſtems find unmwiderfprechlih gut. Sie erfihättern wollen, 
wäre Frevel, — denn wer mag auftreten und behaupten, daß Gleich“ 
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"bildung Des preußifchen Staats wurden bie Entfeſſelung 
bed Lanpbaues, bie Regulirung ber gutsberrlichen un 
bäuerlichen Verhältniſſe, die Beweglichmachung und Theil⸗ 
barkeit des geſammten Grundbeſitzes, als die erſten Aus- 
gangspunfte aller Berfaffungs - Arbeiten. hingeſtellt. Es 
waren dadurch die materiellen und. politifchen Grundlagen 
des alten deutſchen Ständewefens wie mit einem Schlage 
befeitigt,. aber auf der anderen Seite blieb es unklar und 
zweifelhaft, in weichen Formen und. Berechtigungen eine 
neue ſtändiſche Verfaffung an die Stelle treten werbe, ba 
nur im Allgemeinen auf die Bildung einer fünftigen Na⸗ 
tional-Repräfentation, in dem an fich nicht zweifelhaften 
aber doch leicht jeber diplomatiſirenden Deutelei fich öffnen- 
den Sinne dieſes Ausbruds, verwieſen wurbe. 

Diefe Destelei wurde bald das zweifchneidige Inftru- 
ment der deutfchen Politik, mit welchem ven Staatsverbält- 
niffen Deutfchlands auf eine unendlich folgenreiche Weiſe 
nach alten Seiten Hin gefchabet wurde. Den Anlaß zu 
principiellen Zäufchungen ohne Gleichen und zu einer ge 
fährlihen Unterhöhlung aller politifchen Stanbpunfte hatte 
bie deutſche Bundes⸗Acte felbit, welche im Sabre 1815 an 


- 


beit vor dem Geſetz, daß Eigenthum und freie Benutzung beffelben, 
auch freie Dispofition über daſſelbe — daß Gewerbefreiheit und er- 
-Teichterte Anwendung aller einzelnen Kräfte zum Beften des Ganzen — 
daß Aufhebung der Monopole und der Zwang- und Banngerechtig- 
keiten — daß endlich Tragung der Abgaben nah gleichen Grund⸗ 
füßen von Jedermann, und Bereinfachung derſelben — daß biefes 
alles nicht wohlthätig ſei und bag Ziel fein müfle, nach dem geftrebt 
werden muß.” 
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bie Stelle der deutſchen Reichsorganiſation getreten : war, 
durch ‚ihren breizehnten Artifel: „In allen Bundes— 
ftanten wirb eine landſtaͤndiſche Verfaffung ſtattfinden,“ dar⸗ 
geboten. Der Gonititutionnalismus ber deutſchen Staaten 
fnüpfte characteriftifch. genug an dieſe vieldeutig fchilfernde 
und das Princip den Umftänden überlaffende Begriffsbe⸗ 
ſtimmung feine Entwickelungen au. Der Begriff ver land— 
ſtändiſchen Verfaſſungen war in Deutfehland keineswegs 
ein fo unbedingt fejtgeftellter, daß er nach feiner princiz . 
piellen Bejchaffenheit und nach feinen babei in Betracht 
fommenden Formen in einer fo einfachen Bezeichnung auf- 
geführt und als die allgemeine Gejtaltungsnorm der deut— 
ſchen Völker und Staaten angeoronet werben fonnte. Bei 
jeder principiellen Interpretation, welche dieſem Artikel fo 
vielfach zu Theil geworden iſt, mußte jevoch vor Allem 
auf den ibeellen Zuftand ber damaligen öffentlichen Mei- 
nung zurüdgegangen werben, nad dem auch bie Inten— 
tionen ber hohen Contrahenten des deutſchen Bundes ohne 
Zweifel zu bemeffen find. Die Vorſtellung von den über- 
greifenden und eigenmachtvollen Gerechtfamen ver alten 
beutfchen Stände war bei ver Nation ſowohl wie bei ben 
Regierungen nirgend mehr lebendig geblieben, und war 
theil® unter den hiſtoriſchen Creigniffen ver letten Jahr⸗ 
“ Hunderte verfchüttet worden, theils hatte fie fich, beſonders 
ſeit der franzöfifchen Revolution, mit den modernen poli- 
tifchen Begriffen von nationaler NRepräfentation und Volks— 
vertretumg vermifcht und won denſelben zerfegen laffen. Es 
fonnten aber die Verhandlungen, welche auf dem Wiener 
Congreß der Errichtung des deutſchen Bundes vorhergingen, 
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fo wie andere von ben einzelnen beutfchen Regierungen ab- 
gegebene Erklärungen, Teinen Zweifel mehr barüber bejtehen 
laſſen, daß in dieſem Moment der Begriff landſtändiſcher 
Berfaffungen für Dentfchland in dem einer Volfsvertretung 
fih) annähernden Sinne gefaßt worben fei.!. Auch bie 
preußifche Verordnung vom 22, Mat 1815 hatte „eine 
Nepräfentation des Volles’ verheißen, und es lag über- 
haupt im Geift ver neuen Entwidelung, welche ber preu⸗ 
ßiſche Staat in fich felbft genommen, daß das volfere= 
präfentative Clement, wenn auch. wefentlich bebingt durch 
bas monarchiſche Brincip felbit, in Geift und Form dieſer 
neuverorbneten landftändifchen Berfaffungen zur Geltung 
fommen follte. Es war namentlich der Einfluß Preußens, 
burch den e8 auf dem Wiener Congreß als eine Forberung 
ber neubefchrittenen politiſchen und nationalen Culturſtufe 
anerfannt wurde, baß eine durch einen. Örundvertrag feft- 
geftellte vojfsrepräfentative Verfaſſung in allen deutſchen 
Staaten ins Leben träte. Auf eine rein principielle Be⸗ 
handlung viefer neuen Verfaffungswerfe war e8 jedoch un- 
möglich abgefehen, und wenn auch bie Wiener Schluß: 
Acte von 1820 die Bundesverfammlung verpflichtete, darüber 
zu wachen, daß Artifef 13 nirgends unerfüllt bleibe: fo 
wurde boch zugleich durch eben dieſe Acte den ſouverainen 
Fürſten anheimgegeben, „mit Berückſichtigung ſowohl der 


1 Vergl. das Kurheſſiſche Votum in dem Protokoll der Bundes⸗ 
verſammlung vom 25. Mai 1818, worin der Ausdruck „landſtän⸗ 
diſche Verfaſſung“ im 13. Art. der Bundes⸗Akte für durchaus gleich- 
bedeutend mit ‚„‚Repräfentativ-Berfaflung‘ genommen wird. Klüs- 
ber Arten des Wiener Congreſſes. I, 1. ©..68. 
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früherhin geſetzlich beftandenen ftändifchen Rechte als ver 
gegenwärtig obwaltenden Verhältnifje‘ dieſe Verfaffungs- 
Sachen als „eine innere Yandes-Angelegenheit‘ zu orbnen. 
Bei dem Mangel an jeder eigentlich principiellen Feftftellung 
in der veutfchen Bundes-Acte felbft Tonnte es daher für 
bie einzelnen Staaten nur auf einen politifhen Compromiß 
ankommen, durch ven bie ftändifchen Nechte mit dem Prin- 
cip der Volfsvertretung in einer Mifchung, deren Grabe 
nach den individuellen Umftänden vorbehalten bleiben Fönn- 
ten, verbunden ober ausgeglichen würden. ? In dieſem zum 
Theil widerſpruchsvollen Sinne, der überhaupt bie princi- 
piellen Grundlagen ter deutſchen Bundes-Acte färbt, ent- 
wickelte fich feitvem auf dem Boden ber beutfchen Ver⸗ 
faffungen das eigenthümliche Nebeneinander ftändifcher und 
volfsrepräfentativer Nechte, das in Deutfchland zu einer 
feften und einheitlichen Organifation weber im Intereſſe 
des alten eigenberechtigten Ständethums noch im Sinne 
des modernen conftitutionnellen Syſtems gelangen Tonnte. 

Es waren vornehmlich die fündeutfchen Staaten, bie, 
auf Grund des Artifel8 der YBundes-Acte und zugleich in 


ı Wiener Schluß-Acte von 1820. Art. LV. 

2 Preußen erffärte in feinem Botum vom 22. December 1817; 
„Die Erferderniffe, um ftändifche Einrichtungen zu berathen und 
zur Reife zu bringen, finden fih in der Bundesverſammlung nad 
der Weife, wie fie gebildet ift, nicht beifammen. Sie könnte nur 
abſtracte Säte aufflellen, vie ungefähr auf alle paßten, je mehr aber 
dies der Fall iſt, deſto mehr müßten fie ſich in einer bloßen Nega⸗ 
tion halten, welche ganz unfruchtbar für die Anwendung iſt.“ Vergl. 
Gagern Mein Antheil an ver Politik. II. 217. 
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vafcherer Hingebung an die gährenden Ideen ber Zeit, 
eine verfaffungsmäßige Entwidelung einfchlugen und in 
verfelben mit dem Begriff der Lanbftänve- fofort das volls⸗ 
repräfentative Element mehr oder weniger principiell zu⸗ 
fammenfließen ließen. Unter den größeren Staaten betraten 
diefen Weg zuerft Bayern, durch bie Berfaffungs-Urkunve 
vom 26. Mai 1818, nebft ber Königlichen Entfchließung 
vom 5. October 1818 enthaltend die Mobificationen ber 
Berfaffungs -Urkunde für den bayerifchen Nheinfreis nach 
ben. beſonderen Iuftitutionen verfelben ! ; daun Baden, 
burch bie Verfaſſungs⸗-Urkunde vom 22, Auguft 1818? ; 
Württemberg, burch den mit einer vereinbarenden Stän⸗ 
beverfommlung zu Stande gebrachten Verfaſſungs⸗Vertrag 
vom 25. September 1819, nachdem bie früheren, in ven 
Jahren 1815 bis 1817 mit den Landſtänden verjuchten 
Bereinbarungen über ein Verfaffungs - Statut gejcheitert 
waren ?; Hannover, burch das Patent, die Verfaffung 
ver allgemeinen Stänveverfammlung betreffend, vom 7. 
December 1819, worin den Ständen nnter Anderem bas 
Recht der Steuerverwilligung und ber Mitverwaltung ver 
Steuern wie auch das Recht der Mitberathbung der Landes⸗ 


1 Vergl. 8.9. Dreſch, Grundzüge des bayerifchen Staatsrechts 
6. 16 — 51. 

2 Bergl. Duttlinger, Quellen des badiſchen Staatsrechts I. 
Nr. 1. 

- 3 Vergl. Klüber- Meberfiht der diplomatifhen Berhanplungen 
des Wiener Eongreffed S. 226. Verhandlungen ver württember- 
sifchen Landſtände in den Jahren 1815 — 1817 (Heivelberg 1815 — 
1817.) 
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gefege in beſtimmteſter Form  zugefichert war. ! Andere 
Staaten, wie Medlenburg- Schwerin und Medlen- 
. burg-ÖStrelig, deren 'gemeinfchaftliche landſtändiſche Ver⸗ 
faffung mit Nitter- und Landſchaft durch die Union von 
1523 und ven landesgrundgeſetzlichen Erbvergleich von 
1755 begründet worden? , fuhren lebiglich fort, fih in dem 
unter dem beutfehen Reichsverbande beftandenen politifchen 
und focialen Organismus. barzuftellen, der in dieſen med- 
lenburgiſchen Yändern in eigenthümlicher Befriedigung und 
Eintracht aller Stände und Klaſſen ven Natur» ımb Feu⸗ 
dalkern germanifcher Lebenseinrichtung am treuejten zu be= 
wahren beitimmt fehien, und in dem bie jouneraine Eigen⸗ 
berechtigung jedes- Grunpherren auf feinem Boden zwar bie 
Staatseinheit jeden Augenblid burchfchnitt und aufbob, 
aber auch auf dieſem einzelnen felbjtherrlichen Punkt dafür 
eine fejte individuelle Gemeinſchaft ber Stände, bie ſchein⸗ 
bar auch den materiellen Vortheil bes Beſibloſen ſicherte, 
zu erhalten ſuchte. u 
Oeſterreich, der Fünftlichite nnd grohariigſte Lander⸗ 
und Völker-Verband unter den deutſchen Staaten, hatte 
ſchon durch feine wefentliche und entſcheidende Mitwirkung 
zur nationalen Wiederherſtellung und Reorganiſation Deutſch⸗ 
lands ſeine deutſche Staats⸗ und Nationalſtellung zum 


1 Vergl. Hannöveriſche Geſetzſammlung 1, Abthl. Nr. 26. 

2 Beſtätigt im Jahre 1808, und durch das Staatsgeſetz der 
Großherzöge von Mecklenburg vom 28. November 1817 mit einem 
Zuſatz verſehen, der die ſchiedsrichterliche Entſcheidung der Ver⸗ 
faſſungsſtreitigkeiten zwiſchen der Landesherrſchaft und den Landſaͤnden 
betraf. 
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Höhepunkt feines eigenen politifchen Beſtehens, wie feiner 
europätfchen Aufgabe, gemacht. ‘Die Landſftände, welche in 
. ven öfterreichifchen deutſchen Staaten fortwährend, auf ge- 
mäßigter und monarchiſch bedingter Grundlage bes ftän- 
difchen Elements, ihre rechtlich geordneten und geficherten 
Befugniffe ausgeübt hatten, blieben im Geleife dieſer Wirk: 
famkeit ftehen, wenn ihnen much die Natur des öfterrei- 
chiſchen Staats felbjt Teine beventenvere Steigerung und 
Entwidelung verfelben verjtattete. In dem Erzherzogthum 
Defterreich oder Nieveröfterreich (Land unter der Enns und 
Land ob der Enns), in Steyermark und Kärnthen, Krain, 
Böhmen, Mähren und Schlefien, waren bie Landſtände 
theils fortpanernd in Wirkung geblieben theils zu derſelben 
erneuert worben. Die landſtändiſche Verfoffung in Tyrol, 
welche von Bayern im Sahre 1808 aufgehoben wurbe, 
erhielt durch das Epict vom 24. März; 1816 ihre volle 
Wieverherftellung auf Grundlage ihrer früheren Privilegien 
und Rechte, freilich mit Ausnahme des alten Rechtes ver 
Steuerbewilligung, das die Regierung überhaupt zu ihren 
ungetheilten Machtbefugniffen an fich nahm. ! Die Steuer- 
befugniffe der öfterreichifchen Stände gingen in ihren Pro⸗ 
vinzen nicht über die Nachweifung und Veranlagung ver 
bon dem Landesherrn geforderten Grunbfteuer und ber ent- 
ſprechenden Xeiftungen an Geld und Naturalien hinaus, 
wie ‚auch überhaupt die Ausübung ber Rechte dieſer Land⸗ 


1 Berge. Klüber Staatsarhiv 1. 237. Schneller vas 
Ständeweien in Deflerreih, in Rotteck's Allgemeinen politifchen . 
Annalen 11, 3. Nr. 4. (1830.) 


477 


ftänbe im Kreife ihrer eigenften provinziellen und ſtändiſchen 
Intereſſen eingefchloffen blieb, Oeſterreich war durch bie 
Vielgliedrigkeit und nationale Mannigfaltigkeit ſeines Staats⸗ 
organismus am meiſten darauf hingewieſen, bie Stärfe der 
Regierung in dem centralen und einheitlichen Mittelpunct 
zu fuchen, die durch mächtige ſtändiſche Gewalten ſtets nur 
auf eine gefährliche Weife verrücdt werben kann. Dieſer 
Staat ftrebte darum in der neueften Zeit wefentli in ber 
Idee der Centralifation fein neues Lebensgefek zu ergreifen, 
deren Verwirklichung mitten in den Stürmen des Jahres 
1848 einen Augenblid Iang (durch die Verfaffung vom 4. 
März) auf ver Grundlage des conftitutionnellen Elements 
für möglich gehalten wurde. Die centralifivende Gewalt 
des conititutionnellen Shftems birfte aber nur für einen 
Staat in Erfüllung gehen, deſſen Aufgabe ſchon auf geeinig- 
ten und frievenspollen Grundlagen feiner äußeren wie inneren 
Stellung ruht und der die großen Kämpfe einer weltges 
ſchichtlichen Macht in fich abgeichloffen Hat. Ein nad 
Außen zu einer großartigen Weachtentwidelung berufener 
Staat, der zugleich in feinem Innern noch verfchiebenartige 
‚umd fich gegenfeitig wiberjtrebende Elemente zu einigen bat, 
wird durch die conftitutionnellen Formen nicht jo leicht 
feine biftorifche und plaftifche Werdekraft ftärfen und jtei- 
gern können. Für Oeſterreich blieb aber das Geſetz ber 
Gentralifatton, wenn es auch feine glückliche Geburtsftätte 
für ein conftitutionnelles Verfaſſungsweſen abgab, nichts- 
veftoweniger bie organifirende Kraft feiner ftantlichen Neu⸗ 
geftaltung, die zugleich das deutſche National-Element von 
Neuem als ihr eigentlich fchöpferiiches Princip in ihre 
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Mitte aufnahm. -Die politifhe Eentraltfation Oeſterreichs 
wurde auf der Grundlage der geiftigen Richtungen, mit 
denen fie ſich verband, eine nene Miſſion germanifcher 
Nationalität und Bildung, welche das einigenve und feſſelnde 
Band ver verichievenen äfterreichifchen Bölferfchaften zu 
werben beftimmt ift und wodurch das Germanenthum, an 
ber Hand eines großen, zur Herrfchaft beftimmien Staats, 
abermals auf bie leitenden Höhepunkte der neueren Ge⸗ 
ſchichte hinauszutreten berufen jchien. Es ift Dies eine 
Aufgabe, welche nur unter großen Kataftrophen neuer Welt 
geſchicke zu löfen fein wird, wozu man aber dem heutigen 
Öfterreichifchen Staat, auf ber Bafis. naturfräftiger umb 
geiftig unverborbener Volksſtämme, die glüdlichite Beſtim⸗ 
mung nicht wird abjprechen Fönnen, wenn man nur einiger- 
maßen geneigt ift, bie umherſchweifenden principiellen Vor⸗ 
urtheile, die bei den augenblicklichen Poſitionen ihre Nah⸗ 
rung ſuchen, durch die größeren und allgemeineren Ge⸗ 
ſchichtsanſchauungen berichtigen zu laſſen. Nachdem der 
vom Hauſe Habsburg zuletzt vertretene Reichsverband der 
deutſchen Nationalität zu den von der franzöfifchen Revo⸗ 
lution abgefchlagenen Früchten in den Stürmen bes Jahr: 
hunderts hinuntergeweht war, Tonnte die eigentliche Hege⸗ 
monie in ben Angelegenheiten Deutfchlands nur eine ideelle 
werden, und fie gehörte demjenigen Staat von felbft, ber 
dem germanifchen National-Element von Neuem die größte 
und fiegreichite Bahn zu einer fchöpferifchen, mit löſender 
und geftaltenner Kraft vorgehenden Wirkſamkeit eröffnete. 
Dies ift auch der Wendepunkt, auf dem bie große Zukunft 
Oeſterreichs ſich wieder mit der nie aufzugebenden nationalen 
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Zufunft Deutichlands verbindet und wozu ber Vebergang 
in der mit dem Begriff der germanifchen Nationalität felbft 
zufammenfließenben Centralifationsrichtung der heutigen öſter⸗ 
reihifchen Staatsaufgabe gegeben liegt. | 

Bei der verfaffungsmäßigen Geftaltung ver. Staaten 
ijt die Größe ihres Territoriums eine der unabweislichiten 
Bedingungen, die fich dabei zur Geltung drängt und bie fih 
nicht immer burch eine angelegte principielle Schablone hin⸗ 
durchzwängen Taffen wird. Die Heineren deutſchen Staaten 
fonnten daher nicht nur raſcher ben in ber Bunbesacte vor⸗ 
gejehenen landſtändiſchen Berfaffungen fich zuwenden, ſondern 
fie waren auch durch fich felbjt weniger behindert, biefes 
Berfaffungselement ſogleich in einem Sinne aufzunehmen, 
in dem es ſich mit bem allgemeinen Ideendrang ber Zeit 
begegnete und verbünbete. . In dem conftitutionnellen Staats⸗ 
recht, wie es ſich namentlich in Süddeutſchland bald mit 
einem ungemein kühnen Auffchwung entwidelte, befand man 
fich Daher über vie vollsrepräfentative Natur der. neuen Land: 
ftände Teinen Augenblid mehr in Zweifel, und Karl von 
Rotteck nannte in feiner für dieſe Epoche fundamentalen 
Schrift „Ideen über Landſtände“ (Karlsruhe 1819) dieſe 
Stände fogar einen der Regierung gegenüber vom Volle 
eingeſetzten Gefellfchafts - Ausfchuß. 


ı Rotteck Ideen Über Lanpflände S. 1. „Landſtände find ein, 
das gefammte zum Staat vereinte Volk (oder einen Theil 
deffelben) vorflellender (d. h. in der Natur und Wahrheit, alſo 
ohne Dichtung, vorftellender) Ausſchuß, beauftragt, bie Rechte 
diefes Volkes (oder Bolkstpeiles) gegenüber ver Regierung 
auszuüben. Sie find was überhaupt — nah dem allgemeinen 
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Es flofjen in dieſer Richtung theil® die volfsfouwerainen 
Ideen ber erften franzöfifchen Revolution mit den vernunft- 
rechtlichen Theorieen beutjcher Doctrin und deutſcher Kathe⸗ 
der zufammen, theil® wirkte ſchon der Conſtitutionnalismus 
ber franzöſiſchen Reitauration, der die Intriguen-Herrſchaft 
ber parlamentarifchen Debatte aufpflanzte, als ein ganz neues 
zerfeßendes Element auch nach Deutfchland hinüber. Aus 
biefen Mifchungen deſtillirte fich ein eigenthümliches Weſen 
conſtitutionneller Doctrin, das nach feiner fpecififchen Seite 
bin allerdings als ein frembländifches und vorzugsweile 
franzöfifches Gewächs ſich darſtellte und weder dem Geiſt 
der altgermanifchen Demokratie entiprach, noch auch bie 
Würde und Kraft des unmittelbar aus dem Nationalgeijt 
ſich entwickelnden englifchen Conftitutionnalismus erlangte. 
Die Hiftorifch erzeugte und erzogene Parlaments - Regierung 
Englands hatte fich zwar ebenfalls in verfchienenen Perioden 
mit allen Gebrechen und ZTäufchungen des conftitutionnellen 
Syſtems behaftet gezeigt, e8 war aber in diefem Lande Durch 
das Parlament zugleich ein fittlich wirfender National- Dr: 
ganismus gefchaffen worden, von dem Regierung und Boll 
gleicherweife ihre aus den Bedingungen des öffentlichen 
Geiftes gefchöpften Normen empfingen. 

Preußen, welches auf dem Wege der Stein-Härben- 
berg'ſchen Geſetzgebung zuerſt am tiefgreifendften mit ber 
Niederreißung der alten ftänbifchen Schranken im Sinne 


Geſellſchaftsrecht und nach allgemeiner Hebung — ein gefell- 
ſchaftlicher Ausschuß gegenüber dem aufgeftellten Haupt (oder 
au dem Geichäftsführer) if.’ 
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der Gleichberechtigung aller Volksklaſſen und im Sntereffe 
der allgemeinen materiellen Wohlfahrt vorgegangen war, 
zögerte gleichwohl am längſten, ben neuen Zufſtänden einen 
beftimmten organiſchen Ausdruck in feinem Verfaſſungs⸗ 
weſen zu geben. Die Regierung diefes Staats, die man 
“fo glorreich- an der Spike der neuen fchöpferifchen und volks⸗ 
beglückenden Ideen gefehen, blieb in fich plößlich auf dem 
Wege verfchievenartiger Erwägungen und Vorarbeiten ftehen, 
die man nicht durch einen fogleich entſcheidenden ummittel- 
baren Act der Gefekgebung zum Abfchluß zu bringen ge: 
dachte. Die Idee einer allgemeinen reichsftändifchen Ver— 
ſammlung blieb eine vorbehaltene, doch wurde unter verfelben 
ohne Zweifel das Zufammentreten volksvertretender und in 
gewiſſem Betracht mitentſcheidender Abgeordneten der Nation 
begriffen, da die VBerorpnung vom 17. Januar 1820 jogar 
die Aufnahme eines neuen Staats- Darlehns von der Zu- 
ziehung und Mit-Garantie der „künftigen reichsftändifchen 
Verſammlung“ abhängig machte. ! 

Ungeachtet diefer äußerſt praftifchen Spige, welche ver 
Sache einer allgemeinen Nationalvertretung in Preußen da- 
mit gegeben wurde, erfolgte doch unter dem 5. Juni 1823 
zuerft das Allgemeine Gefeg wegen Anordnung der Pro- 
-ninzialftände, deren Berfammlung das Organ der verſchie⸗ 
denen Stände: und- Stanvesflaffen für jebe Provinz fein 
follte, und in ver dieſe Provinzialitände ausdrücklich „im 
Geifte der älteren deutſchen Verfaſſungen“, und zwar mit 
dem beſonders tenvenziöfen Zuſatze, „wie ſolche die Eigen- 


1 Preußiſche Gefehfammiung 1820. S. 10, 
31 
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thlimlichkeit des Stants und das wahre Bedürfniß der Zeit 
erforbere”, zur Wirkſamkeit berufen wurben. ‘Das Grund- 
eigenthbum wurde demgemäß auch für die Bedingung der 
Standſchaft erklärt, wie auch bie repräſentative Bedeutung 
dieſer Stände weſentlich dahin eingeſchränkt wurde, daß 
jeder Stand darin nur ſeine eigene Claſſe vertrat, über die 
nicht weiter in eine allgemeinere principielle Vertretung hin⸗ 
ansgegriffen werben konnte. In den acht Ansführungsge⸗ 
fegen für die befonderen Provinzen wurden bie Stände in 
verſchiedene Klaſſen abgetheilt. In ben Angrbnungen für 
bie Mark Brandenburg und Niever-Laufis, für Pommern 
und Rügen, für das Königreich Breußen und das Großherzog⸗ 
tum Pofen wurden drei Stände aufgeführt. Den erjten 
Stand bifveten danach die Domcapitel, die hohen Stau⸗ 
desherren und die Ritterfchaft, ven zweiten Stand nahmen 
die Städte ein, ven dritten bie übrigen ftandfähigen Guts⸗ 
befiger, Erhpächter und Bauern. Dagegen wurben in ben 
Anordnungen der Provinzialjtände für bie. Provinzen Schler 
fien, Sachſen, Rheinland und Weftphalen vier Standes: 
Hafjen aufgeftelt. In Schleften bilveten ven erjten 
Stand der Fürft von Lichtenftein, wegen des preußifchen 
Antheils von Troppau und Jägerndorf, der Fürft von Oels, 
ber Herzog von Sagan und die Beſitzer der freien Stan« 
deö- Herrichaften; den zweiten Stand bildete die Ritter- 
ihaft, der dritte Stand wurde in ven Stäbten gefehen 
und ber vierte in den übrigen Outsbefigern, Erbpächtern 
und Bauern. In der Provinz Sachfen erſcheinen im 
erjten Stand das Dom-Lapitel zu Merfeburg und Naum⸗ 
burg, die Grafen zu GStolberg- Wernigerope, Stolberg: 
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Stolberg und Stolberg⸗Roßla und ber Herzog von Anhalte 
Deſſau megen des Amtes Walternienburg. Für die Rhein⸗ 
provinz wurbe bei Bildung des erjten Standes vor—⸗ 
zugsweife auf die vormals unmittelbaren Reichsjtände zu: 
rückgegangen, und darin die vier Fürften, von Wied - Neu: 
wien, bon Wied-Runfel, von Solms-Braunfels, von Solms⸗ 
Hobenfolms-Lich, jeder mit einer Virilſtimme, zufammenges 
faßt. Im der Provinz Weftphalen, in ver dieſelbe Zu- 
fammenfegung für den erften Stand maaßgebend wurde, 
wurden elf Mitglieder aus den vormals unmittelbaren Reichs⸗ 
ftänden für diefen Stand beftimmt, nämlich der Herzog bon 
Aremberg, die Fürften von Salm-Salm, von Salm-Kyrburg, 
von Kaunig- Rietberg, ber Herzog von Looz, die Fürften 
von Sayn-Wittgenftein» Berleburg, von Sayn-Wittgenjtein- 
Wittgenftein, von Bentbeim-Teflenburg, von Bentheim⸗Stein⸗ 
fint, von Salin- Horftmar und der Herzog von Eroy. ! 
Wie fehr hier fchon wieder der ariſtokratiſche Grundeigen⸗ 
thumsbegriff den Gefeggebungsbegriff zu färben und zu be- 
dingen bejtimmt war, geht aus den gleichzeitigen Feſtſetzun⸗ 
gen hervor, welche in dieſen Anorbnungen binfichtlich Der 

Landtagsfähigkeit der Rittergüter enthalten find. Diele 
Landtagsfähigkeit wird an die unverringerte Forterhaltung 
der Werthfubftang eines Ritterguts gebunden, und wenn bie 
fegtere durch Zerftüdelung vermindert wird, erlifcht bamit 
auch nad einer gewilfen Scala das poliuſche Recht der 
Standſchaft. 


1 Bol. C. W. von Lancizolle Rechtsquellen für die gegen- 
wärtige landſtaͤndiſche Berfaffung in Preußen. S. 10 ff. 
‚3ı* 
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| Preußen hatte in feiner propinzialftändifchen Organi- 
fation, auf welche es jebe allgemeine repräfentative oder 
reichsſtändiſche Einrichtung begründen zu müſſen glaubte,. 
zugleich dem Artifel 14. der deutſchen Bunbesalte feine prin- 
cipielle Wirkung eingeräumt; und venfelben dadurch in bie 
Mitte ver deutſchen Stände- und Berfaffungsverhäftniffe 
als ein ſchwer zu bewältigendes Clement aufgenommen. 
Diefer Artikel beabfichtigte den im Jahre 1806 und ſeitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen NReichsftänden „einen gleich- 
förmig bleibenden Rechtszuſtand“ in allen veutfchen Bundes⸗ 
ftanten zu „verſchaffen“, und ficherte dazu dieſen fürſtlichen 
und gräflichen Häufern vor Allen das Wefen des „hoben 
Adels“ in Deutfchland und „bad Recht der Ebenbürtigfeit 
in dem bisher damit verbimdenen Begriff“ zu. Nach dieſer 
Beitimmung ver Bundesakte follten die Hänpter dieſer Häuſer 
die erften Stanvdesherren in dem Staate fein, zu dem fie 
gehören, und in demſelben nebit ihren Familien bie „privi⸗ 
legirtefte Klaſſe“ bifven, welche Eigenfchaft ihnen nicht nur 
in Anjehung ver Beftenerung, fondern auch durch pribile- 
girten Gerichtsftand, durch Befreiung von aller Militair- 
pflichtigfeit für fi und ihre Familien, durch felbfteigene 
Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerechtigfeitspflege 
in erfter, und auf großen Befigungen auch in zweiter In⸗ 
ftanz, durch Ortspolizei und Aufficht- in Kirchen- und Schul- 
fahen, wie auch. durch Ertheifung mancher anderen Nechte, 
. wenn auch unter Himiveifung auf bie befonderen Borfchriften 
der Qandesgefeßgebung, zugefichert wurbe. Es warb dadurch 
ein wefentfich fühlbarer Keil mitten in die Verfaffungszu- 
ſtände der beutfchen Staaten hinausgefchoben, die, wenn fie 
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bon vornherein dieſes principielle Zwiſchenelement in fich 
aufzunehmen hatten, damit nimmermehr auf die dem conftt- 
tutionnellen Wefen einzig entfprechende Bafis der Gleichbe- 
rechtigung gelangen Tonnten. Wenn der dreizehnte Artikel 
ber deutſchen Bundesacte bunfel und lüdenhaft fchien, weil 
bie eigentlichen Grundlagen der angeoroneten landſtändiſchen 
Berfaffungen nicht bezeichnet waren, jo Tonnte dieſer vier- 
zehnte Artifel als ein ergänzender Commentar dienen, in⸗ 
bem er fchon als einen unablöglihen und gewiffermaßen 
factifchen Theil dieſer PVerfaffungen ein jtanvesherrliches 
Element aufitellte, neben bem auch vie übrigen Clemente, 
um einigermaßen einen organifchen Zufammenhang bes 
Ganzen zujulaffen, nur auf verfelben Grundlage des ftän- 
diſchen Prineips gegriffen werden können. Preußen verwies 
zwar auch noch bei ber Anorbnung feiner Provinzialftände 
auf allgemeine ftändifche Verfammilungen, es blieb aber das 
eigentlich geftaltende Princip derſelben dahingeſtellt, und 
fonnte, wenn der auf der Höhe ber beutfchen Bundesacte 
ſchwebende politifche „Gedanke noch fo ausgiebig Im Sinne 
eines Repräſentativſyſtems gedeutet wurde, nur als ftänbifch- 
conftitutionnelles Mifchprinzip gefaßt werben. Dieſem wird 
auch lediglich eine Pairie entfprechen, in welche die als 
fouveraine Reminiscenzen ergriffenen Rechte ver alten Reichs: 
unmittelbaren und Neichsftände in der Bedeutung eines noth- 
wendigen Staatselements hineingerettet werben follen. 

Die vormals reihsftändischen und jet in einen Einzel- 
ftant ftandesherrlich hineinorganifirten Familien erhielten 
nicht nur auf der Grundlage ver veutfchen Bundesacte eine 
völferrechtliche Verbürgung ihres Rechtszuſtandes, fordern 
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fie wurden auch burch weitere Befchlüffe, die in dem engern 
Kath der Bundesverſammlung gefaßt worden, mit einer ges 
nauen Feſtſtellung ihrer Titel und Rangbezeichnungen ver- 
feben, wodurch den Fürften das Prädicat Durchlaucht, 
ben gräflichen Familien dieſer Art aber das Prädicat Er- 
laucht ertheilt wurde. Wenn in ben einzelnen beutfchen 
Bunbesftanten ftandesherrliche Berfönlichleiten und Rechte 
auch Durch eine befondere Iandesherrliche Verleihung gefchaffen 
werden Tonnten, jo hatten dagegen bie bon Der beutfchen 
Bundes-Acte wie von der Schluß-Acte des Wiener Con- 
grefies bezeichneten Stanbesherren vorzugsweiſe einen allge- 
meinen beutfchen Charakter in Anfpruch zu nehmen, in 
welchem fie ausſchließlich als die Repräfentanten des alten 
deutſchen Herrenjtandes in dem vormaligen ftaatsrechtlichen 
Sinne .deffelben erfehienen. 1 Es wurde dadurch gewiſſer⸗ 
maßen eine neue ariſtokratiſche Corporation inmitten ver 
deutſchen Nationalverhältniffe gefchaffen, die ſich auch darauf 
bedacht zeigte, alle zu ihr gehörigen Elemente in einer be- 
fonderen ſtandesherrlichen Matrikel zuſammenzufaſſen, worauf 
im Jahre 1820 ein beſtimmter aber erfolglos gebliebener 
Antrag von Seiten der Standesherren ſelbſt bei der Bun⸗ 
desverſammlung eingebracht wurde.· Der Begriff des 


3 Bol. Klüber Oeffentliches Recht des deutſchen Bundes. 
6. 301. b. 

3 Einzelne deutſche Bundesſtaaten fleliten feltvem Berzeichniffe 
der in ihnen begüterten, oder zu ihnen gehörigen flandesherrlichen 
Familien auf. Vgl. das foftematifch geordnete Verzeichniß der veut- 
fhen Standesperrn im Sinne der Bundesacte, bei Klüber, Deffent, 
liches Hecht des dentſchen Bundes. S. 815— 838, 
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hoben Ädels, ber bier im Sinne des alten germanifchen 
Staatsrechts feitgehnlten wurde, formte fich nicht nur aus 
den Trümmern ehemaliger Sonverainetät, fondern die Bun⸗ 
des⸗Acte Inchte ihn auch von innen ber durch die Aufnahme 
des alten ariftofratifchen EbenbürtigfeitSbegriffs zu ftärfen, 

‚ber eigentlich durch die Auflöfung des deutſchen Reichs feine 
bisherigen rechtlichen Grundlagen verloren hatte. In ben 
einzelnen deutſchen Staaten, die jich Iand- oder provinzial- 
ſtändiſch geitalteten, wurden die Factoren der Verfaſſung 
taburch mehr oder weniger principiell bedingt und nahmen 
auf ihren Herrenbänfen, in ihren Pairs- und Avelsfammern, 
bie Elemente des excluſiven Stanvdesbegriffs theils in ihrer 
vollen Geltung theils in verfchievenmrtig gefaßten Mopifi- 
cationen iwieber auf. 

Der deutſche Adel hatte überhaupt in biefer Zeit einen 
neuen Anlauf genommen, um ben ganzen Stand zu reorga- 
niftren und ihm auf ber Grundlage einer beftimmten plan= 
mäßigen Einrichtung die umfaſſendſte Bedeutung an ver 
Spike der veutichen Nation zu geben. Es war bied der 
Plan der fogenannten „Adelskette“, welche unter dieſem 
fumbolifchen Namen zunächſt einen arijtofratifchen Bildungs⸗ 
verein burch ganz Deutſchland bezwedte, indem auf dem 
runde einer gemeinfchoftlichen und zufantmenhängenden 
DOrganifation die förperliche, geiftige und fittliche Ausbildung 
bes Adels zu einer eigenthämlichen, alle anderen Stände 
überragenden Höhe gebracht, und in jedem Sinne eine ari- 
ftofratifche Meufterwirtbfchaft, jedoch im Intereſſe und zur 
Ehre der Nation felbit, gegründet werben ſollte. Es zeigte 
fich darin ver Aufſchwung eines ariftofratifchen Idealismus, 


488 


der die Blüthe des alten romantifchen Ritteribums auf bem 
Boden des modernen Geiftes erneuern zu können glaubte 
und den Adel num auch im Reiche ver Ideen, ver Wiffen- 
fchaft und der Bildung zu dem herrfchenden und manfige- 
benvden Element erheben wollte. Dieſer vom 10. Januar 
1815 datirte Plan !, der binfichtlich feiner perfünlichen 
Urheber mit einem gewiffen Geheimniß umkleidet geblieben, 
ftellte ald Motto die Worte Ulrichs von Hutten: Ubi est 
virtus Germanorum? ubi illa omnibus nationibus 
_ cognita, omnibus populis decantata fortitudo nostra? 
an feine Spite, und ſchien fich damit bedeutungsvoll an bie 
Zeit anknüpfen zu wollen, wo ein nationales Ritterthum, 
das auf einem wiljenfchaftlichen und iveellen Boden fich er- 
hoben, feine guten Dienfte zur Führung des. veutfchen Boltes 
anbot. Die allgemeine Richtung des Vereins wurde. dahin 
beftimmt, „im häuslichen wie im öffentlichen Leben ven 
wahren altertbümlichen ritterlihen Sinn bes deutſchen Adels 
zu erwecken“, um ben Abel zu feiner urfprünglichen Be- 
ſtimmung, „ver erfte und gebilvetfte Stand im Staate zu 
fein‘, wieder zurüdzuführen. Um dieſer Adelskette vie fe- 
ftefte und wirkſamſte Organiſation zu geben, wurbe Deutfch- 
land zu diefem Zweck mit einer ganz neuen Eintheilung in 
Kreife und Gaue überzogen, welche von feiner beſtehenden 
politifchen Geographie gänzlich abfah und ein neues, im Sn- 
terejje der Adelsverbindung gegliedertes Deutſchland zu ihrer 
Grundlage nahm. Die Zwecke des Vereins ſollten auf 


1) Mitgetheilt von Klüber in den Arten des Wiener Congreffes, 
Iv. 452 - 462. 
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„deutſch⸗ abeligen Zefttagen durch ganz Deutſchlaud“ ftet6 
. öffentlich lebendig erhalten und feierlich vertreten werben. 
=... Diefe eigenthümlichen Stanveshoffnungen, vie als eine 
| uanpitielbare Frucht des Wiener Congreſſes glüdlich empor⸗ 
. Beben ° zu können glaubten, traten aber ebenfo wenig in eine 
‚Gefältung, als die berechtigteren Keime zu einer neuen Na⸗ 
nonal Organifation überhaupt, welche biefe Zeit volffräftig 
„fr ſich getragen, in die Saat treten wollten. Die übrigen 
She, "welche die Kämpfe und Laften dieſer Zeit vorzuge- 
‚mneile 4 getragen, hatten fowohl durch die patriotifehen Opfer, 
: ielcge: fie gebracht, als auch durch den individuellen Auf- 
ö ug, ven fie dabei genommen, eine jenen Abelöbeftre- 
:Bnliget unmittelbar entgegengefetste Richtung erhalten: Wenn 
—2 Abel feitvem wieder borzugsweife Stand werben wollte, 
ERS, a. biefer Grundlage an ber Spige der Natton zu 
| „leben; fo waren dagegen Bürger und Bauern- mehr als je 
RT, "der Idee .einer innern Untheilbarfeit bes Volles und 
F — dem Drange, in den einheitlichen Begriff der Nation 
* angngehen, erfüllt worden. Die neubegründeten landſtän⸗ 
difthen Verſammlungen hatten zwar in der urſprünglichen 
| ſtciviichen Gliederung wieder ihre eigentliche Organiſations⸗ 
I Arajt ‚gefucht, aber auch in ihren Kammern und Curien hats 
Be bie verſchiedenen Standesklaſſen nicht mehr ausſchließlich 
| “rum durchgängig von einander gefonvert werben fürmen, fons 
BE es wurden meiftentheild gewilfe Gruppen aufgeſtellt, 
Al: denen aber ber Abel theils wieber in fich felbft getrennt. 
pürbe, wie in Stanbesherren und Ritterfchaft, theils aber. 
auch mit andern ihm nicht principiell zugehörigen Elementen 
zufommengefaßt werben konnte. Der deutſche Bauernftand 
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wurbe überhaupt zögernb zu einer politifchen Vertretung in 
ven Ianbftänbifchen Berfaffungen zugelaffen, und gewann 
feinen beftinnmten Antheil daran in ben meiften beutfchen 
Staaten erſt allınählig und im weitern Vorfchreiten der ſtändi⸗ 
ſchen Organifation. Napoleon gab auch nach diefer Seite hin 
ven deutſchen Verhältniffen ihren neuen Impuls, indem er 
für das Großberzogthunm Berg durch das Geſetz vom 31. 
März 1809 jeden Unterfchien zwiſchen dem Banerftand und 
dem Bürgerftanp aufhob. ? Der Bürgerftand war aber’ in 
Deutfchland einer felbftänbigen politifchen Rolle noch nicht 
gewachfen, wie fehr auch die iveelfe und nationale Kraft, 
die im erften Viertel dieſes Jahrhunderts alle feine Schritte 
zu beflügeln fchien, ihn bazu berechtigen mochte. Diefer 
Stand fehleppte fortpauernd an ben fchwierigen Bedingun⸗ 
gen, unter denen er ſich aus ber Mitte aller anderen Stmibe 
erhoben hatte. Von einem Fräftigen und wohlgefügten Na⸗ 
turell, und, wie es ſchien, zum wahren Repräſentanten dee. 
gefunden Menfchenverftandes im Staat auserfehen, war der. 
dentſche Bürgerftand doch ungeſchickt und zaghaft in feinteitr. 
öffentlichen Auftreten und zugleich in einem unpraltiſchen 
Gemiſch von Kleinmuth und Hochmuth befangen geblieben. 
Wie das Bürgerthum in ſeinen erſten genoſſenſchaftlichen 
Gemeinde⸗Entwickelungen im Mittelalter das ſtaͤdtiſche Pa⸗ 
triciat von ſich ausgeſondert und dadurch dem ariſtokra⸗ 
tiſchen Princip ein neues Zugeſtändniß bereitet hatte: .fo- 
ſpaltete es auch in der neueren Zeit wieder ſeinen Begriff 
auf eine noch einſchneidendere und verhängnißvollere Weiſe, 


r Code politique (Paris 1809) p. 699. 
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indem es das Broletariat von fich ausftieß, und ven Bür- 
gerbrief für fich zu einem ausjchließlihen Standesprivile⸗ 
gium erhob. Die Staatsgefeggehbung, die fchon in bem 
preußifchen Allgemeinen Landrecht ven Unterſchied zwiſchen 
einem höheren nnd niederen Bürgerſtand aufgeftellt, ſchien 
aus einem dunkeln Inftinct diefe neue Trennung beffelben 
zu begimftigen, durch welche namentlich bie oppofitionnelfe 
und vepolntionnaire Kraft des Bürgerthums geſchwächt und 
an der ABwiefpältigfeit ihrer eigenen Clemente gebrochen 
werben fonnte. Denn ber Bingerftand, einen Theil der 
Gehäſſigkeit aller bevorzugten Stellungen auf fich nehmend, 
wurde dadurch ein um fo wirkjamerer Damm gegen das 
Heraufpringen der unteren Volksſchichten, weil dieſer Damm 
aus einem weſentlichen Vollsbeſtandtheil felbit aufgeführt 
werden konnte. 

.... Die Trennung zwifchen Bürgerthum und Proletariat 
war aber ein europäifches Shmptom, das ſchon in ber 
erſten franzöfifchen Revolution fich entſcheidungsvoll genug 
ankündigte, indem. die Conititution von 1791 zuerft ben 
Maaßßſtab einer directen Geldabgabe für einen thätigen und 
berechtigten Antheil am Stantsleben aufftellte. Die Unter» 
ſcheidung von bourgeoisie und peuple, die zunäcft m 
der vorjichtigeren Form eines activen und paſſiven Bürgers 
gefaßt wurbe, trat ſeitdem als das eigentliche Gährungs⸗ 
element vom Staat in das Innere ber Gefellfchaft zurück, 
und fchuf einen kaſtenmäßig gefonderten Stand der Richt: 
befitgex, gewiffermaßen ven vierten Stand, ber unter dem 
halb myſtiſchen Namen des Proletariats zu einer neuen 
und unberechwenbaxen Macht ver Gefchichte fich heranbilden 
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zu wollen ſchien. Beſitz und Nichtbefig hatten zwar in ber. 


Fendalwelt Freiheit und Recht nach allen Seiten bin be- 


bingt, aber die Nichtbefigenven waren. hier zugleich mit 


woblberechneter Vorſicht auf der Stelle feitgehalten und 
Angefchloffen worden, auf der fie mit ihrem Elend ftanven, 
und Tonnten darum feine gefährliche Pofition außerhalb bes 
- Syftems gewinnen. Der Feudal⸗Organismus fand feinen 
äußerften Gegenfag erjt in dem freien Proletariat, das 
zugleich von der "ftantlichen Berechtigung ausgefchloffen 
wurde ‚aber baburch nur feine .eigentbümliche Macht ver: 
ftärkte, vie kein anderes ‚Ziel ihrer Hoffnungen und Ans 
firengungen fich gelegt hat, als eine Revolution im Inter: 
eſſe des Nichtbeſitzes, durch welche zugleich alle focialen 
Probleme ver Menfchheit gelöft werben follen, zu Stande 
zu bringen. . Diefe Revolution ließ im den wiiglüdlichen Um: 
wälzungsverfuchen bes Jahres 1848, bie nichts zerftören 
und nichts gründen Fonnten, ihre erfte thatfächlihe Orga⸗ 
nifation heraustreten, welche in Frankreich am meijten an 
ber inneren Unklarheit foheiterte, in ber bie materiellen 


und focialen Bebürfniffe mit ven politifchen und ftaatlichen. 
Abfichten durcheinandergemiſcht und zu einer fich gegenfeitig 


maslirenden Stellung verbunden wurden. Die neue De: 
molratie, die ſich aus dieſen zweifelhaften Mifchzuftänden 
unb auf dem haftungslofen und in fich unwahren Grumbe 
ber franzöfifchen Republik heruorbildete, war veshalb am 
alferwenigiten ein . politifcher Standpunkt, fonbern konnte 
an fich felbft nur die Bedeutung eines ſocialiſtiſchen Symp⸗ 
toms in Anfpruch nehmen, aus bem die Kraft einer neuen 
fchöpferifchen Staatsbildung nicht zu gewinnen war. Es 
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fonnte auf diefem Wege nur zu einem Revolutions-Dilet- 
tantismus kommen, der jchlimmer und unglüdlicher "war 
als Alles, was aus früheren Gewalts- und Zwangsſyſtemen 
entfloß, weil biefe Demokratie, bie eigentlich das corriger 
la nature bezwedte, damit zugleich ganze ideelle Gebiete 
im menfchlichen Bewußtſein verwüjtete und verödete. 

In Deutfchland war ver Antheil des Volles an ber 
Bolitif faft noch mehr als anderswo ein bios materieller 
geworden und bezwedte bie äußere Verbeſſerung feiner 
Lage, die, wie in den ftürmifcheften Tagen bes Jahres 
1848 überall erfichtlich war, alten politifchen Organifations- 
fragen vorangeftellt und zum Theil ganz unabhängig von 
venfelben aufgefaßt wurde. In Frankreich war dad con- 
ftitutionnelle Parteileben unter Louis⸗Philippe noch - rein 
politifch geweſen und batte in dieſer Beziehung den oft 
gerhhmten Einfluß des conftitutionnellen Syſtems auf bie 
poſttiſche Erziehung des Volles wenigitens formell geübt. 
Die Ratur dieſer parlamentarifchen Debatte mußte aber 
den Bolfögeift mehr zerfreſſen und entfittlichen, als daß fie 
ihm auf feine gefunve und natürliche Baſis erhoben hätte, ‘Die 
ſüddeutſchen conftitutionnelfen Rammern ftanden in einem regen 
Wetteifer mit Form und Geift diefes franzöfifchen Conſti⸗ 
tutionnalismus, und verfehlten mit ihren auch durch Äußere 
Umftände zweifelhaft gemachten Wirkungen den nationalen 
Höhepunkt einer deutſchen Bolfsvertretung, wie bebeutend 
bier auch zum Xheil die dafür eintretenden Talente und 
Charactere waren. Die Ueberfchägung der parlamenta⸗ 
rifchen Form für eine untrügliche Zeftftellung von Wahr- 
beit und Recht erjcheint bei dieſem Shitem überhaupt als . 
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bie Kippe, an ber fo leicht ein unberechnenbarer Schiffbruch 
erlitten werden kann. Die parlamentarifche. Abftunmung, 
die fo oft nur ein Loiteriefpiel der Parteien geworden, 
konn immer nur einen relativ entfcheivenden Werth in fich 
tragen, da eine Stimmen-Majvrität nur die mehr oder 
weniger günftige äußere Situation eimer Angelegenheit an 
ben Tag bringen kann, über ein politifches und gejellfchaft- 
liches Princip aber ebenfo wenig zu entfcheiven vermag, 
als fich über den Werth eines Kunſtwerkes oder bie Be⸗ 
dentung eined Dogmas durch Stimmen-Zählung endgültig 
abftimmen Hefe. Wenn eine Art von Frivolität darin 
liegen würde, vie höchften Güter der Menfchheit einer par⸗ 
famentarifchen Abſtimmung preiszugeben, fo ift auch, wo 
es ſich um den Staat felbit handelt, dies Inftrument nie 
mit einiger Garantie fir irgend ein Brincip zu handhaben. 
Noch mehr verſchwinden alle Garantieen ſowohl für das 
Bolt wie für die Regierungen, ſobald bie parlamentarifche 
Abftimmung, die auf der Grundlage ber conftitutionnelien 
Wahlfnftene eine durch Stände und Intereſſen befchränfte 
zu. fein pflegt, fich im der Peflelfofigleit der Revolution 
zum ulfgemeinen Stinumrecht erweitert bat. Das aliges 
meine Stimmrecht, welches an ſich mit bem offenen revo⸗ 
lutionnairen Kampf felbft gleichbedentend ift oder auch ſchon 
ben biplomatifchen Webergang - zu einer neuen Ordnung 
der Dinge vermitteln helfen kann, ift an fich ohne Zweifel 
ebenfo gut ein Ideal des Bölferlebens, wie bie allgemeine 
Slädfeligfett und vie Gleichberechtigung des Genuffes es 
ft. Die Ausübung des allgemeinen Stinmrechts wirb 
aber fo lange noch ben Grundgefegen ber allgemeinen 
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Weltorbnung wiberftreben, als es ver lebteren entipricht, 
daß bie größten Erſcheinungen ber Dienfchheit, und alle 
eigentlich erlöfenden Momente verfelben, zuerft nur von ber 
Minorität ergriffen und ausgetragen werben. Das allges 
meine Stimmrecht, durch welches alles Gute aber auch 
alles Schlechte mit gleicher Möglichkeit zur Herrſchaft ein- 
gelegt werben kann, ift allervings bie einzige legale Offen» 
barungeform des Volkswillens, deſſen abſolute Majorität 
aber zunächft immer gegen bie Idee, in welcher ber wahr⸗ 
bafte Weltfortichritt ſich vollbringen will, gerichtet fein wird! 

Dos ftändifch-conftitutionnelle Miſchſyſtem, ven Preußen 
ſchon durch die Verfaſſung des Vereinigten Landtags vom 
3. Februar 1847 näher zuftrebte, und das es auch in 
feinen jeit dem Jahre 1848 betretenen parlamentarifchen 
Berfoffungs-Entwidelungen als das eigentliche Ziel feiner 
politifchen Meorganifation aufgeftelit zu haben fchien, fucht 
feine principielle Aufgabe gewiſſermaßen in einer Verfäh- 
nung und Vermittelung zwifchen dem ariftofratifchen Stan- 
desprincip und dem volksthümlichen Repräfentativelement, 
Die Imftitution des Vereinigten Landtags war jedoch nur 
ein äußerliches Nebeneinanderjtellen der principiellen Gegen» 
füge gewejen, die zwar barin gruppenweife zufammengefaßt 
wurden, aber zu einer organifchen Ausgleihung ihrer ent« 
gegenſtehenden Berechtigungen keinen Boden fanden. Es 
war aber. bemerkenswerth, wie ber Vereinigte Landtag 
Preußens eine Zertheilung des grundbeſitzeuden Adels nicht 
nur in beide Verſammlungen, ber Herren-Eurie wie ber 
Stände-Eurie, ſondern auch in fänumtliche darin vertretene 
Stände der Gefellichaft augenfällig darſtellte. ‘Denn bie 
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Herren-Eurie umfaßte keineswegs ausſchließlich das ari- 
ftofratifche Element und den hoben Abel, fondern in ven 
darin vereinigten „Stand der Fürften, Grafen und Herrn“ 
waren auch Elemente aufgenommen, welche fi) von dem 
„Stand der Nitterfchaft,” der in der zweiten "Curie ben 
grundbeſitzenden Adel vorzugsweife vertrat, nicht weſentlich 
unterfcheiven ließen. Man fand aber ven Adel ale Stand 
ebenfo auch bei mehreren Abgeorbneten des „Standes ber 
Stäpte,” und felbft ver vierte Stand, in deſſen Hinzu⸗ 
fügung zu den verfaffungsmäßigen Elementen bed Staats 
bie preußtfche Stänveeinrichtung über den Geift der „älte⸗ 
ren beutfchen Verfaſſungen“ binauszing, ver „Stand ber 
Landgemeinden,” zeigte einige mit dem Adelsrang beffeivete 
Vertreter auf. Vorzugsweiſe machte ſich aber an den vem 
Adelsſtande angehörennen Mitglievern dieſes Landtags fo- 
wohl der fichere und glänzende Tact ihres parlamentarifchen 
Auftretens, wie auch das -Beftreben bemerklich, nicht 
als Bertreter ihrer befonderen Stanvesintereffen und -in 
Kraft verjelben, ſondern gerade als Vertreter der allgemei- 
nen nationalen Intereffen des Landtags, fich geltend und 
wirkſam zu machen. Der Vereinigte Landtag gewährte 
überhaupt nach‘ diefer Seite hin entſchieden und thatjächlich 
das Bild einer nationalen Zertheilung des Avels, der in 
Preußen feit dem Beginn biefes Fahrhunderts, namentlich 
feit dem 9. October 1807, in eimem beſtändig weiterfchrei- 
tenden Proceß den Durchgang faft durch alle Stände ber 
Nation genommen, und dadurch aus ver Sfolirung, welche 
ihn bis dahin von derjelben getrennt, lebensfräftig und 
verjüngungsluftig herauszutreten bemüht ſchien. Dieſe le 
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benpige Durcdheinanderbewegung ber Stände war namentlich 
dem preußiſchen Staat in biefem Jahrhundert eigenthümlich 
geworben, und hatte eines ber wefentlichften Entwickelungs⸗ 
gejeße feiner neuen Zeit bezeichnet. 

Der Vereinigte Landtag war ein Compromiß zwiſchen 
dem Stanbesprincip aus eigenem Recht auf der einen und 
den Berechtigungen der. Krone wie des Volles auf der an⸗ 
deren Seite gewefen. Die Eigenmacht des alten Stanves- 
princips erfchlen bier nur noch in der Kraft ihrer Außeren 
perfönlichen Repräfentation, aber keineswegs in dem unge- 
theilten Befitz ihrer früheren Biftorifchen und principiellen 
Berechtigungen. Das Stenuerbewilligungsrecht ver alten 
Stände blieb ihten zwar erhalten, wurde aber wejentlich 
durch die Ausnahme abgeſchwächt, daß für den Fall eines 
Krieges außerordentliche Steuern ohne die Zuftimmung des 
Bereinigten Landtags ausgefchrieben werben fönnten.! Die- 
ſelbe das Vertretungsprincip beringende Befchränfung wurbe 
anf der anderen Seite, wo e8 ſich um die Kraft ver längſt⸗ 
verheißenen reichsftännifchen Repräfentation handelte, voll- 
zogen, indem die Berechtigung zur Bewilligung neuer 
Staatsanleihen, welche die Verordnung vom 17. Januar 
1820 ven Reichsſtänden ausſchließlich beigelegt, auf eine 
ſehr bedingte Weife durch eine ftänbifche Depntation für 
vbas Staatsſchnuldenweſen abgeldft werden ſollte. Preußen 
wollte in dieſer ftänbifchen Geſammt-Verfaſſung mit ven 
ftändifchen Rechter und dein voffsrepräfentativen Clement 

gleichzeitig abrechnen und abfehließen, als es. fich in Folge 





1 Verorbnung über die Bildung des Vereinigten Landtags $. 10, 
32 
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ver revolutionnairen Creiguiffe des Fahres 1848 auf bie 
ſpecifiſch conftitutionnelle Bahn hinausgeführt ſah, auf ber 
ſich ihm der Ständelampf in ganz neuen Anläufen und 
mit dem Streben nach den umfaſſendſten principiellen Siegen 
im Sinne des feubalftändifchen Elements erneuerte. Es 
fam zu dem noch nie erblidten Schaufpiel, die Ritterfchaft 
mit ben conftitutionnellen und parlamentarifchen Formen 
fih bewaffnen zu fehen, um mit biefen plöglich im Sinne 
ber Partei gefeiten Streitmitteln bie politifchen und per« 
fönlihen Standesprivilegien auf ver Balls eines ariftofre- 
tiſch bevorrechteten Grundbeſitzes wiederzuerobern. Die 
preußiſche Verfaſſungs⸗ Urkunde vom 31. Januar 1850 
hatte durch ihre fundamentalen Grundſätze, welche nad 
biefer Seite bin beſonders die Gleichheit Aller vor dem 
Geſetz, die Aufhebung der Standesporrechte und der Er» 
rihtung von Lehen und Familien⸗Fideicommiſſen (freilich 
mit Ausnahme der reichsunmittelbaren Befigungen und 
Fideicommiſſe) ſowie die Theilbarfeit des Grundeigenthums 
und die Ablösbarfeit der Grundlaſten ausiprachen, vie Wie: 
berberitellung aller ſtändiſchen Feudalrechte gewiffermaßen 
principiell abgefchnitten. - Noch beprohlicher war bie Ge: 
meinde- Drbnung vom 15. März 1850 gegen das ritter- 
fchaftliche Rechtsbewußtſein vorgegangen, indem ihre Be⸗ 
ſtimmungen über bie Bildung von Sammt-Gemeinden ben 
Nittergätern nur noch die Ausficht ließen, in einen ihre | 
Autonomie bis auf jede Spur nufhebenden Gemeinde » Ber- 
band hineinorganifirt zu werben und darin alle feubale 
Herrlichkeit und Obrigfeitlichfeit in die Hände ber ftaatlichen 
Polizei und Bureaukratie übergehen zu fehn, ‘Die ritter- 
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ſchaftliche Partei in Preußen war auf dem parlamentarifchen 
Boden und durch das conftitutionnelfe Recht der Ver: 
fafjungs-Revifion ftart genug geworben, um biefem Bann 
des neuen Syſtems fich wieder zu entiwinden, aber wenn 
fie vollitändige Principienfiege bezwedt und erreicht, fo 
Können diefelben nur mit einer Wieverherftellung des mittel» 
alterlichen hriftlich-germanifchen Rechtszuſtandes, ber nach 
Dben wie nach Unten hin mit feinen maaßgebenden Forbe- 
rungen bordringen .muß, erfüllt werden. Wo bie Krone 
ftändifch gefeffelt wird, bleibt auch für das Volk zulekt 
nur die Zurädführung in die Leibeigenfchaft übrig. 

Der natürliche und einzig glüdliche Gang aller Stants- 
und Gefelliehafts-Entwicelung kann aber nur ber fein, ven 
Stänvefampf, der an fi nur das troßige elementarifche 
Ringen der Grundfräfte ver Gejellfchaft ift, in der Einheit 
des nationalen Gemeinwefens aufzuldfen und darin ber 
ursprünglichen Menfchennatur mehr und mehr die Ehre 
ihrer göttlichen Beitimmung zu laſſen. Wenn es feine 
Frage ift, daß nicht die guten, fondern vielmehr bie fchlech- 
ten Eigenfchaften der menſchlichen Natur zuerjt ven Staat 
und die beſtehenden Gefellichaftszuftände "gegründet haben: 
fo Tann ebenveshalb alle politifche und ſociale Reorganifa- 
tion, um bie e8 ſich beftändig und ohne Aufhören in der 
Welt handelt, nur aus der Kraft ber Idee entnommen 
werben, welche das ewig Gute und Wahre felbft ift. 
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Arnulf, Hausmeier 136. 143, 
Afociation 307. folgd. 411. folgd. 
Auftrafien 131. 


B, 

banlieu 288. 

banleuca 288. 

Bann 413, 

Bannrecht 217, 

bar, barus, baro 105. 

Bargilden 248. Anmerk. 1. 

Barone 219. 

barscalk 106. Anmerf. 1. 

Bauernfrieg 382. 

Bayern 141. 143. feine Kurwürde 
229. landſtändiſche Entwicke⸗ 
lung 419. 430. 474. 

Beden 115. 423. 

Beirath (ſtaͤndiſcher) 428. 


beneficium 84. 

Biſchöfe 179. 180. Anmerf. 1. 195. 
Biergelden 248. Anmerk. 1 
Boccaccio 192, 

Priefadel 368, 

Bunbesacte (deutfche) 470, folgp. 


Bürger 293. 
Bürgermeifter 302, 
burgensis 293. 
Burggraf 301. 


C. 


capitanei 299. 

Carl der Große 139. folgd. Ver⸗ 
hältniß zum Clerus 188. 

Carl *. (deutſcher Kaiſer) 352. 


fo 
Carl Kortell 171. 
Centenarius 110. 
Centgraf 111. Anmerk. 217. 
cerocensuales 73. 
Ehleponch, 200 49. folgd. 57. 

folgd. 130. 183. 
Chlojo ia 
Chnapo 64. 
Chneht 64. 
Chunine, König 38. 
Colonat (römifhes) 70. 
comes palatii 118. 
comes provineialis 219. 
Comitatus 40. 
Comites marcae 120. 
Communismus 387, 
Communis magistratus 35. 
Concilium 1 
Concilium Or er eiche) —8 
Conſul 299. 302. Aumesk. 


conviva regis 103. 
Chlothachar 1. 135. folgd. 
Ehriftlicher Staat 176. 

Clerus 178. 

elypeus militaris 263. 
Coͤlibat 365. 
Eonftantinifhe Schenfung 191. 
Corporation 411. folgd. 
curtis 253. Anmerk. 1 


ID 
Dante 191. 
ding 146. Anmert. 1. 
discus 288 
Domböfe 284. 
Dominien 252. 
dona annualia 155, 
druhsazo 224. 
ducatus 125. 
Dynaften 219. 


E. 


Ealdordom 27. 
Ebenbürtigkeit 257. folgd. 
edlingi 66. Anmerk. 1. 
Ehehalven 66. Anmerf. 2. 
England 47. 
Erbämter 231.- 
Erzämter 223. 225, 
Erztanzler 226, 
Erzmarfhall 224. 
Erzfchent 224. 
Erztruchſeß 224. 


F. 


Fahnlehn 2 folgd. 
Fehderecht 40 
—— — 19. 
Feudalſyſtem 199. 
Feudum 197. 


feudum und beneficium 197, 


Anmerk. 1, 
fides 197. Anmerk. 1. 
Fiscus 89, 
Sranfen 47. 
Francus 74. 
Sräufeinsfteuern 185; 


Briebri — (deutfcher Kaiſer) 


geieori oem (der große 
Kurfürft) 432.. 
Friedrich der Große 451. folgd. 
frilingi 66. Anmerk. 1. 
Frohndienſt 251. , 
Sürftennamen 216. 
Fürftenfouverainetät 433. 
Zürftentpum A414. - 


G. 


Gallien 46. 49. 

gasindius 95 folgd. in gasin- 
dio alieujus esse 97. Ans 
merk. 2. 

Gaufürft 27. 

Gebuirſchaft 318. 


Gefolgſchaften 40. 


Gefolgichaft des Könige (in truste | 


dominica) 55. 
Genothen 319° 
Gerichtsbarkeit 413. 415. 
Gerichtsbild 288. 
Ghibellinismus 207. 208. 
Gilde 306. 307. 
Gefammtbürgfihaft 3U0. 
gihörig 67, 
Gothen 43. 
Gotteshausmänner 249, 
Grafen 107. 108. Anmerf. 1. 
grafio, grafio 108. 
grafa, Sraffehaft 117, 
Granvella 399. 
graphiarius 108 Anmerk. 1. 
Örundbefi iter 416. 


Srunpbefiß der Kirche 169. folgd. 


Halden 66. Anmerk. 2. 
Handgemal 235. 
Harvenberg 469. 
haribannum 75. 
Hausmeier 133 
Heerbann 75. ° 
Heerſchild 263. ° 
Herrenſtand 214. 


- Herrenlammer 465. 
Herzöge 123. 
Hierarchie 190. folgd. 


Hinterfaflen 249. 408. 426. 


Hofreihsämter 222. 
Hode 249. 
Höchſtfreie 213. 
Hofgeſpräche A18. 
Hofrecht 250. 
Hoftage 417. 
hubariıs 74. 
Hufe 7 

Hunne, hunno 110. 
Hutten 369. 


J. 
Italien 46. | 
Induftrialismus 279. 
ingenui 213. 
Immunität 181. folgd. 


K. 


Karlſtadt 390. 
Kaiſerrecht 211. 
Kämmerer 222. 224. 
Kamp 18. 


Knecht chneht, engl. Knight) 64. 
Knegt junior (Alamannifches 


König a oſ 


Kor Wahl) 227. 


Kufe 254. . 


Kunftfelaven 66. 
Kur 227. 

Zurfürften 227. folgb. 
Furmündige 249. 


L. 
Laien 194. 
Landadel 233. Anmerk. 1. 
Landesherren 215. 414. 
Landfrieden 351. 409. 
Landgraf 215. 
Landftände 400. 
dandſtandſchaft 406. 
Landtagsfähigkeit 243, 


Landtagefaͤhi keit ver Güter 406. 
Landtage 417. 419. 

Landſaſſen 246. folgd. 
Landſteuer 426. 
Landtädinge 420. 

lassi 66. Anmerk. 1. 

Lehn 200. 

Lehnfähigkeit 243. 
Lehnfolgefähigkeit 243. 
Leibeigenſchaft 250. 
Lehnsverband 199. 

leodis 56. Anmerk. 

leudes 89. folgd. 97. 

leudis 56. Anmerk. 
lidimonium 67. 

Liten 66. 80. 

Lombardiſche Städtefreiheit 297. 
Luther 357. folgd. 378. 


M. 


Macchiavelli 51. 

madal 146. Anmerk. 1. 

major domus 133. 

majores privilegio 152... 

major natu 27, 

Majorate 453. 

Magnaten 150. 

mallum 111. 

mandatum 405. 

manahoubit 64. 

März: und Maifeld 154. 

Markt, Marktrecht 286. folgd, 

mansi 75 

mansus absus 75. Anmerk. 1. 

ınansus vestitus 75. Anmerf. 1. 

Markgenoſſenſchaften 21. 

Markgrafen, marchiones 120. 

Maximilian I. (deutirher Kaiter)- 
349 folgd. 

medius, medianus 74. 

meliores et majores terfAe. 416, 

Meeienburgifi H Stände und Ver⸗ 
faſſung 75. 

a 439, folgp. 

aneroninger 49. 51. 52... 

Meile 2 

Deopofiianfiripe 189. folgd 


miles 236. 

missi 113. 

ministeriales 695. 

minoflidi 66. 

Mittelfreie 74. 232. folgd. 
Möfer (Juſtus) 448, folgd. 
mundium (munt) 72, 

Münker (Thomas) 385. 
PMuntcipalwefen der Römer 297. 
munificentia 89. 


N. 


Neuſtrien 131. Anmerk. 
nobilitas codieillaris 368. 
Nothbede 423. 

Nothfreie 249, 


O. 
Odel 30. 
Odovaker 46. 
Oeſterreich 475. folgd. 
optimates 148. 150. 
orbede 423. 
osterliudi 131. 
otiosi 320. folgd. 
Dttonianifhe Handfeſte 411. 


P. 

pagenses 74. 
Pairie 485. 
Paracelſus 388. 
Dip 104. 

apfttfum 190. folgd. 
pares 258, - 
Patriarchenfamilien 26. 
Patrimonialftaaten 415. 
Patrimonialgerichtsbarfeit 252. 
Paticiat (ſtaͤrtiſches) 311. 313, 


atrieius: 123. 

fahlbürger 333. 
Pfalzgraf 118. 
pfalzgrele 118. Anmert. 
‘pferd 255. - 
Pfleghaften 248. 
vᷣippin 136. 138. 139. 
pileati 162. Anne. 1. 


placita tomitis 111. 
lebs (ſtädtiſch) 312. 
rälatenbant 180. 

praetor 301. 

precarium 423. 

Preußen (Verfaſſungsentwicke⸗ 
fung und Gefeßgebung) 458. 
folgd. 480. folgd. 

Prieſteradel 161. 194. 

Prineipes 34. 36. Anmerf. 1. 
39. 216. Anmerk. 2. 

proceres potestate 152, 

Proconful 302. 

Proletariat 491. folgd. 

Provinzialverfammlungen 157. 


N. 


rachineburgii 74. 

Rathskörper 302. _ 

regnum 128. - 

Reichs- und Fandesfeftungen 281. 

Reichskammergericht 351. 

Reihsftandfchaft 156. der Prie⸗ 
fter 178. 

Reichstag 151. 

Neichsunmittelbaren (Rechte ver 
ehemals) 484. folgd. 

Reinmar von Zweter 204. 

Reichsſtände (in Preußen) 468. 

res comitatus 117 

Rheinbund 457. 

Richerzechheit (in Köln) 314. 

Ritterbürtige 236. 

Rittergut 243. 

Rittertage 421. | 

Römiſcher Bifchof 190. 

Römiſche Freiheit 287. 

Rouſſeau 437. 

Notted 479. 


S, 
Sacebaron 110. Anmerk. 1. 
Sachſenſpiegel 203. 209. 
Salgüter 253. 


Salland 253. Anmerk. 1. 
Salifhe Franken 8. 


Salifches Geſetz 55. Abänderung 
vom Jahr 803. 153, 

scutum regis 263. 

Schalt (Scalf) 63. 

Schatzeollegien 427. 

Schoffenbare freie Leute 232. 


Schöffenſtuhl 235. 

Scholaſtik 206. 

Schultheiß 110. 301. 

Schußhörige 73. 

Schmwabenfpiegel 210. 

Sclaven 25. 

sculdaho 110. 

Semperfreie 213. 220. 

Sempermänner. 233. 

Send (synodus) 220. 

Sendboten 113, 

Senior 200. 

Senior Natu 77. 

Seniores. palatii 104. 

Seidel 254. 

Sidingen 370. 

situla 254. 

Sueven 43. 

GStädtehünde 336. folgd. 

Städteordnung von 1808. 466. 

Staatsreligien 165. folgd. 

Stadt 290, 

Ständifhe Monarchie 401. 

Standesfouverainetät 433. 

Standesherren 220. 

Stein (Minifter) 459. 

Steuern 401. 422. Nothwendige 
und freiwillige 423. 

Steueranlage 426, 

Steuerbewilligungsrecht 401. 

Steuerfreipeit 243. 

Steuerverweigerung 424. 

stiura A422, 

superspeculator 180. Anmerf. 1. 

Synode von Nirka 193. 


T. 


terra salica 253. Anmerf. 1. 


Theoporich (Oſtgothenkönig) 46. 
thing 146. Anmerf. 1. 
Thingfrievden 147. 

Toxiandria 48. Anmerf. 1. 
Tributarier 70. 78. 

Zributgut 84, Anmerf. 


Ä u. 
uodal 30. 
urhis advocatus 300. 
urhs 282. 
V. 


vassalli 65. 

vassi 69. 86. 

Bicegraf 217. 

Billen 281. 

Bogt 300. 

Vogtdinge 420. 

Bogtei 249. 

Bölferbünde 47. 

Bolte'ouperainetät 433. folgd. 
4 


Bolfsverfammlungen 145. 
Bon (beim Adel) 219, 


" W. 
Wachszinfige 73. 
Wappen 242. 
Wechſelgrundſtücke 19. 20. 
Wehrgeld (Werigelt) 55. ' 
Wehrgeldsbeſtimmungen 76. ber 
Priefter 164. folgd. 
Weichbild 288. 289. Anmerf. 1. 
weichfried 288. 
Wiedemuthsbauern 249. 
wik 289. Anmerk. 1. 
Wiedertaufe 387. 
Wormfer Reichstag 356. 


3. 
Zehnten 172. folgd. 
Zehntentrieg 174. 
Zinsgut 247. 
Zünfte 304. 
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